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    Eine kurze Unterhaltung im Schlafzimmer der Herzogin von Girton


    Hausgesellschaft bei Lady Troubridge


    East Cliff


    »Nun, wie sieht er aus?«


    Gina antwortete nicht sogleich. »Er hat schwarzes Haar. Daran kann ich mich noch erinnern«, erwiderte sie unsicher. Sie saß vor ihrer Frisierkommode und hielt ein Haarband in der Hand, in das sie einen kleinen Knoten nach dem anderen knüpfte. Ambrogina, die Herzogin von Girton, war selten so zappelig wie in diesem Moment. Eine Herzogin bewahrt stets Haltung, pflegte eine ihrer Gouvernanten immer zu sagen. Im Augenblick jedoch stand Gina kurz davor, in Panik auszubrechen. Das konnte selbst Herzoginnen passieren, unter gewissen Umständen.


    Esme Rawlings brach in Gelächter aus. »Du weißt nicht einmal, wie dein eigener Ehemann aussieht?«


    Gina bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Du hast gut lachen. Dein Ehemann kehrt ja nicht vom Kontinent zurück und findet dich in einer prekären Lage vor. Ich will, dass Cam unsere Ehe annullieren lässt, damit ich Sebastian heiraten kann. Aber wenn er diese schrecklichen Verleumdungen im Tatler liest, wird er mich für ein liederliches Weibsbild halten.«


    »Nicht, wenn er dich kennt«, gluckste Esme.


    »Das ist es ja gerade! Er kennt mich eben nicht. Was ist, wenn er dem Gerede über Mr Wapping Glauben schenkt?«


    »Wirf deinen Privatlehrer hinaus, und die ganze Sache ist in einer Woche vergessen.«


    »Ich werde den armen Mr Wapping nicht hinauswerfen. Er ist den weiten Weg von Griechenland gekommen, um mein Lehrer zu sein. Wo soll er denn hin? Abgesehen davon hat er nichts Falsches getan, und ich auch nicht. Warum also sollte ich mich so verhalten, als hätte ich einen Fehler begangen?«


    »Jedenfalls war es nicht besonders klug, sich von Willoughby Broke und seiner Frau um zwei Uhr morgens gemeinsam mit Mr Wapping sehen zu lassen.«


    »Du weißt ganz genau, dass wir lediglich den Meteorschauer betrachtet haben. Auf jeden Fall hast du mir noch keine Antwort gegeben. Was ist, wenn ich meinen eigenen Mann nicht wiedererkenne?« Gina drehte sich auf dem Stuhl um und sah Esme an. »Das wird der demütigendste Augenblick meines Lebens!«


    »Um Himmels willen, du klingst ja wie eine Schmierenkomödiantin in einem Trauerstück. Der Butler wird ihn doch ankündigen, nicht wahr? Somit gewinnst du Zeit, um dich zu sammeln. Oh, mein teuerster Gemahl,« sprach Esme mit verstellter Stimme und warf Gina einen schmachtenden Willkommensblick zu. »Wie unerträglich, dass du so lange fort warst!« Träge fächelte sie sich dabei Luft zu.


    Gina schnitt ihr eine Grimasse. »Ich nehme an, dass du diesen Satz häufig benutzt?«


    »Natürlich. Miles und ich sind immer sehr höflich zueinander, wenn wir uns sehen. Was zum Glück nicht oft der Fall ist.«


    Gina legte das Haarband, das nun nicht weniger als fünfzig Knoten aufwies, auf ihre Frisierkommode. »Schau dir nur an, wie meine Hände zittern. Ich kenne niemanden, dem je eine so furchtbare Begegnung bevorstand.«


    »Du übertreibst. Überleg doch mal, wie sich die arme Caroline Pratt gefühlt haben muss, als sie ihrem Gemahl gestand, dass sie schwanger war. Dabei hatte er doch während des vorangegangenen Jahres in den Niederlanden geweilt!«


    »Das muss wirklich schwer gewesen sein.«


    »Obschon sie ihm eigentlich einen Gefallen erwiesen hat. Was in Gottes Namen wäre nur aus dem Besitz geworden, wenn sie keinen Erben geboren hätte? Immerhin waren sie bereits zehn Jahre verheiratet. Pratt hätte sich im Grunde bei ihr bedanken müssen, obwohl er das ganz gewiss nicht getan hat. Männer sind solche Rüpel!«


    »In meinem Fall ist allein die Begegnung mit Cam schon ungeheuer schwierig«, sagte Gina. »Ich kenne ihn doch überhaupt nicht.«


    »Ich dachte immer, ihr hättet eure Kindheit miteinander verbracht.«


    »Es ist aber etwas ganz anderes, ihm als Erwachsenem wiederzubegegnen. Als wir heirateten, war er noch ein Junge.«


    »Es gibt viele Frauen, die sich glücklich schätzen würden, wenn ihre Männer auf den Kontinent gingen«, meinte Esme.


    »Cam ist nicht wirklich mein Ehemann. Gütiger Himmel, von Kind an wurde mir beigebracht, dass er mein Cousin ersten Grades ist – bis zu dem Tag, als man uns miteinander verheiratete.«


    »Ich wüsste nicht, was das an der Sachlage ändern sollte. Leider gibt es sehr viele Vettern und Cousinen ersten Grades, die miteinander verheiratet sind. Außerdem seid ihr in Wahrheit gar nicht so eng miteinander verwandt, da deine Mutter dich ja nicht geboren, sondern lediglich großgezogen hat.«


    »Ganz genauso, wie mein Ehemann auch nicht wirklich mein Ehemann ist«, ergänzte Gina prompt. »Fünfzehn Minuten nachdem Cams Vater ihn dazu gezwungen hatte, mir das Jawort zu geben, ist er aus dem Fenster geflüchtet. Und dann hat er eben zwölf Jahre gebraucht, um zurückzukehren, damit wir unsere Ehe annullieren können.«


    »Wenigstens ist mein Mann durch die Tür hinausgegangen und nicht durchs Fenster.«


    »Cam konnte man damals wohl kaum als erwachsenen Mann bezeichnen. Wenige Tage zuvor hatte er seinen achtzehnten Geburtstag gefeiert.«


    »Nun, jedenfalls siehst du in diesem rosefarbenen Kleid hinreißend aus.« Esme lächelte Gina zu. »Bei der Erinnerung, wie er aus deinem Schlafgemach geflohen ist, wird er weinen.«


    »Unsinn. Ich bin nicht schön. Ich bin zu dünn, und meine Haarfarbe ähnelt allzu sehr einer Karotte.« Gina betrachtete sich kritisch im Spiegel. »Ich wünschte, ich hätte deine Augenfarbe, Esme. Meine Augen sehen aus wie Morast.«


    »Deine Augen sind nicht morastfarben, sondern grün«, stellte Esme richtig. »Und was deine Behauptung, nicht schön zu sein, angeht … Schau dich doch nur an! Du ähnelst heute mehr denn je einer Renaissancemadonna: schlank und ernsthaft und ein wenig traurig. Abgesehen natürlich von deinem Haar. Kann es sein, dass du dieses üppige rote Haar von deiner skandalumwitterten französischen maman geerbt hast?«


    »Woher soll ich das wissen? Vater hat sich immer geweigert, mir von meiner wahren Mutter zu erzählen.«


    »Nein wirklich, ›Madonna‹ ist eine zutreffende Beschreibung für dich«, fuhr Esme mit boshaftem Zwinkern fort. »Du Arme … noch eine verheiratete Jungfrau!«


    In diesem Augenblick klopfte es an der Tür, und Annie, die Zofe der Herzogin, öffnete sie. »Lady Perwinkle bittet darum, Euer Gnaden besuchen zu dürfen.«


    »Bitte sie herein«, antwortete Gina.


    Carola Perwinkle war eine kleine, dralle Person, deren herzförmiges Gesicht von lustig tanzenden Locken eingerahmt wurde. Als sie sah, dass auch Esme anwesend war, entfuhr ihr ein Aufschrei des Entzückens.


    »Meine Lieben! Ich musste einfach kommen, obwohl es schon ein wenig spät ist, aber Lady Troubridge hat mir etwas so Unerhörtes von Ginas Ehemann berichtet …«


    »Es ist wahr«, fiel ihr Gina ins Wort. »Cam kehrt nach England zurück.«


    Carola faltete andächtig ihre Hände. »Wie romantisch!«


    »Wieso? Ich kann nichts Romantisches an der Tatsache erkennen, dass mein Mann unsere Ehe annullieren lässt.«


    »Er kommt den ganzen Weg von Griechenland angereist, nur um dich von den Ehebanden zu befreien, damit du den Mann heiraten kannst, den du liebst? Ich zweifle nicht im Geringsten, dass sein Herz insgeheim bei dem bloßen Gedanken daran zerbrochen ist.«


    Esme schaute ein wenig angewidert drein. »Manchmal weiß ich nicht, warum ich mit dir befreundet bin, Carola. Meiner Meinung nach ist Ginas Gemahl vermutlich froh, seine Frau loszuwerden. Unsere Ehemänner würden sich doch mit Freuden auf diese Möglichkeit stürzen, wenn sie ihnen offenstünde, meinst du nicht? Warum sollte Ginas Mann in dieser Hinsicht anders sein?«


    »Ich ziehe es vor, die Dinge ein wenig anders zu betrachten«, entgegnete Carola und reckte ihre kleine Nase in die Höhe. »Mein Gemahl und ich mögen nicht immer einer Meinung sein, aber es würde ihm nie in den Sinn kommen, unsere Ehe annullieren zu lassen.«


    »Nun, meinem schon«, bekannte Esme schlicht. »Er ist nur zu gutmütig, um es auszusprechen. Nachdem wir uns zum ersten Mal getrennt hatten, versuchte ich, ihn so wütend zu machen, dass er die Scheidung einreicht, aber vergebens: Er ist eben ein Gentleman. Wenn jedoch die entfernteste Möglichkeit einer Annullierung bestünde, so würde er diese Gelegenheit gewiss beim Schopfe packen.«


    »Du bist wirklich eine Närrin«, sagte Gina und schaute ihre Freundin liebevoll an. »Du hast deinen guten Ruf zerstört, nur um Miles’ Aufmerksamkeit zu erregen?«


    Esme grinste reumütig. »So ungefähr. Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum du mit mir befreundet bist, du tugendhafte Herzogin.«


    »Weil ich heiraten will. Wen sollte ich diesbezüglich um Rat fragen, wenn nicht dich?« Gina zwinkerte schelmisch.


    »Da fragst du wirklich besser Esme als mich«, gestand Carola mit einem verlegenen Kichern. »Mein Mann und ich sind nach einem Monat Ehe getrennte Wege gegangen, wohingegen es bei Esme erst nach einem ganzen Jahr so weit war.«


    »In Wahrheit bist du die Einzige, die uns Ratschläge erteilen könnte, Gina«, sagte Esme. »Carola und ich haben uns unserer Gatten entledigt und seitdem eine Menge Zeit damit verbracht, Skandale zu inszenieren. Du dagegen hast dich stets wie das Musterbeispiel einer verheirateten Herzogin verhalten.«


    »Das klingt ja, als wäre ich eine tödlich langweilige Person!«, protestierte Gina.


    »Nun, im Vergleich zu unserem schlechten Ruf …«


    »Sprich bitte nur für dich«, wandte Carola ein. »Mein Ruf mag getrübt sein, aber schlecht ist er noch nicht.«


    »Schon gut, der meine ist so verdorben, dass es für uns alle reicht«, sagte Esme leichthin.


    Carola war bereits an der Tür. »Ich sollte mich besser umziehen, wenn ich heute Abend nicht wie eine alte Hexe aussehen will.« Sie schlüpfte hinaus.


    Esme sprang von ihrem Stuhl auf. »Ich sollte mich auch beeilen. Jeannie will mein Haar à la grecque frisieren, und ich möchte lieber nicht zu spät kommen. Bernie könnte sonst daran verzweifeln, auf meine Ankunft zu warten.«


    »Bernie Burdett? Habe ich dich nicht sagen hören, dass er ein schrecklicher Langweiler sei?«, fragte Gina.


    Esme lächelte spitzbübisch. »Es sind nicht seine Geisteskräfte, an denen ich interessiert bin, Liebes.«


    »Du erinnerst dich noch an Lady Troubridges Ankündigung, dass dein Mann heute zurückkommt?«


    Esmes Antwort bestand in einem Achselzucken. »Natürlich wird Miles da sein. Schließlich ist Lady Randolph Childe eingeladen, nicht wahr?«


    Gina biss sich auf die Lippe. »Das ist doch nur ein Gerücht. Vielleicht möchte er dich sehen.«


    Esmes Augen waren von einem leuchtenden Blau. Viele junge Männer hatten sie mit Saphiren verglichen, und oft genug waren sie auch so glänzend und hart wie die kostbaren Steine. Doch als sie nun ihren Blick auf Gina richtete, lag ein weicher Ausdruck darin. »Du bist wahrlich ein lieber Mensch, Gina.« Sie beugte sich herab und küsste die Freundin auf die Wange. »Ich muss nun gehen und mich in eine Femme fatale verwandeln lassen. Es wäre doch grässlich unpassend, wenn Lady Childe besser aussehen würde als ich.«


    »Das ist nicht möglich«, verkündete Gina aus tiefster Überzeugung. »Du willst nur Komplimente von mir hören.«


    Esmes seidige Locken, ihr aufreizender Mund und die köstlichen Kurven hatten seit ihrer ersten Ballsaison den Vergleich mit Londons schönsten Kurtisanen herausgefordert. Und dem allgemeinen Urteil zufolge ließ die junge Esme jegliche Konkurrenz weit hinter sich.


    »Warst du etwa nicht auf Komplimente aus, als du dich über deine morastfarbenen Augen beschwert hast?«


    Gina tat die Frage der Freundin mit einer Handbewegung ab. »Das ist nicht dasselbe. Jeder Gentleman meines Bekanntenkreises würde auf Knien rutschen, um in dein Schlafzimmer zu gelangen. Wohingegen ich nur als prüde, dürre Herzogin gelte.«


    Esme schnaubte verächtlich. »Du bist ja verrückt! Versuche nur einmal, Sebastian davon zu überzeugen, dass du unattraktiv bist! Er wird sich sogleich sehr eloquent über deine Alabasterstirn und Ähnliches auslassen … Doch ich muss mich beeilen.« Sie warf Gina eine Kusshand zu und verließ raschen Schrittes das Zimmer.


    Gina stieß einen tiefen Seufzer aus. Das war das Zeichen für ihre Zofe, eine Haarbürste zur Hand zu nehmen und ihre Herrin zu frisieren, wobei sie wie ein Wasserfall auf sie einredete. »Es ist einfach eine Schande, sage ich. Da ist Lady Rawlings, eine der schönsten Frauen von ganz London, und ihr Mann gibt sich gar keine Mühe, seine Affäre mit Lady Childe zu verheimlichen. Eine Schande ist das.«


    Gina nickte stumm.


    »Haben Sie schon gehört, dass ihr Mann um ein Zimmer gebeten hat, das neben dem von Lady Childe liegt?«, fuhr Annie fort.


    Gina schaute ihre Zofe im Spiegel erschrocken an. »Tatsächlich?«


    »Das ist gar nicht so ungewöhnlich. Eher im Gegenteil. Weil ich doch jetzt zur höheren Dienerschaft gehöre, nimmt Mrs Massey vor mir kein Blatt mehr vor den Mund. Die vielen Scherereien, die sie und Lady Troubridge mit dieser Hausgesellschaft haben, diese ganzen Zimmertauschs … Sie würden es nicht glauben!«


    »Meine Güte«, sagte Gina matt. Zum Glück würden sie und Sebastian nicht diese Art Paar sein, wenn sie erst einmal verheiratet waren. Arme Esme!
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    Eine Begegnung zwischen einem Herzog, einem Ferkel und einem Anwalt


    Es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er seinen Fuß auf englischen Boden gesetzt hatte, dachte Camden Serrard niedergeschlagen, während er Regenwasser von seiner Hutkrempe schüttelte. Seine italienischen Stiefel versanken im Schlamm. Es regnete so stark, dass die Luft fast weiß war, und er konnte nicht einmal das Ende des Pfades ausmachen, der vom Bootsanleger wegführte.


    »Vorsicht, Sir!«


    Camden sprang aus dem Weg, jedoch nicht rasch genug, um einem Ferkel auszuweichen, das freudig in die Freiheit davonsauste. Scharfe kleine Hufe rannten schneller über seine schlammbespritzten Stiefel, als er dies für möglich gehalten hätte.


    Missmutig setzte Cam seinen Weg in Richtung der Lichter fort, wo er eine Art Gasthaus vermutete. Warum zum Teufel sie an einem gottverlassenen Kai hatten anlegen müssen, der noch ein ganzes Stück von dem Dorf Riddlesgate entfernt war, begriff er nicht. Der Kapitän der Rose hatte dreist verkündet, dass ihm in der Navigation ein kleiner Fehler unterlaufen sei, sich jedoch mit der Behauptung entschuldigt, London sei lediglich eine Stunde Kutschfahrt entfernt. Was Cam anging, so hätte London ebenso gut auf einem anderen Kontinent liegen können, denn so weit sein Auge reichte, waren in alle vier Himmelsrichtungen nur schlammbedeckte Salzmarschen zu sehen.


    Beim Eintreten zog er den Kopf ein und sah, dass sein Diener Phillipos schon vor ihm eingetroffen war und nun vermutlich ein Zimmer bestellte. Leider nahm auch das kleine Schwein die Gastfreundschaft des Hauses in Anspruch und schnüffelte um einen Stuhl herum. Außer Phillipos, dem Ferkel und dem Wirt war nur ein weiterer Gast anwesend: ein blonder Mann, der im Schein des Kaminfeuers las und kaum den Blick hob, als Cam eintrat.


    John Mumby, der Wirt, eilte dienstfertig herbei, als er den breitschultrigen Aristokraten in seiner Tür stehen sah. »Guten Tag, Euer Gnaden! Es ist mir eine Ehre – wahrhaftig eine Ehre –, dass ich Euer Gnaden in meinem bescheidenen Gasthaus, dem Queen’s Smile, willkommen heißen darf. Darf ich Euer Gnaden eine Erfrischung bringen?«


    Cam legte seinen Reisemantel über Phillipos´ ausgestreckten Arm. »Was immer Sie haben«, erklärte er mit matter Stimme. »Aber reden Sie mich nicht mit ›Euer Gnaden‹ an.«


    Mumby blinzelte verblüfft, fing sich jedoch rasch wieder. »Selbstverständlich, Mylord«, sagte er strahlend. »Ja, Sir. Kommt sofort, Sir. Lord Perwinkle, ich muss Sie bitten, dieses Schwein zu entfernen. Vieh ist im Schankraum nicht gestattet.«


    Der blonde Mann schaute gekränkt auf. »Verdammt, Mumby, eben noch haben Sie mir gesagt, ich soll das Tier in Ruhe lassen. Sie wissen genau, dass das elende Vieh nicht mir gehört.«


    »Ihr Kutscher hat für das Schwein bezahlt«, entgegnete der Gastwirt mit unwiderlegbarer Logik, »und ich habe keinen Zweifel, dass er es holen wird, sobald Ihre Achse repariert ist. Wenn es Ihnen recht ist, Sir, soll der Junge das Schwein in den Schuppen sperren.«


    Perwinkle nickte, und ein Junge klemmte sich das Ferkel unter den Arm und rannte hinaus in den Regen.


    Cam ließ sich in einen bequemen Lehnstuhl vor dem Kamin fallen. Es war doch ein gutes Gefühl, wieder in England zu sein. Als er das letzte Mal in seiner Heimat weilte, war er ein ungeschliffener Diamant gewesen, ein achtzehnjähriger, von Wut erfüllter Bursche … Und trotzdem erinnerte er sich deutlich und voll inniger Zuneigung an den rauchigen, malzigen Geruch englischer Gasthäuser. Nichts kommt dem gleich, dachte er, als Mumby ihm einen dampfenden Krug Bier in die Hand drückte.


    »Oder mögen Sie lieber einen Brandy?«, erkundigte sich der Wirt. »Ich muss Ihnen gestehen, Sir, dass ein Freund mir hin und wieder eine Flasche zukommen lässt … an der Hintertür. Ein vorzügliches Getränk, auch wenn es aus Frankreich kommt. Ein edler Tropfen.«


    Wahrscheinlich der Kapitän, vermutete Cam. Schmuggelt Brandy, dieser dreiste Kerl. Deshalb mussten wir am Ende der Welt anlegen. Er nahm einen tiefen Zug aus seinem Krug. Vorzügliches Bier und dazu ein geschmuggelter Brandy. Das Leben schmeckte zusehends besser.


    »Ich hätte als ersten Gang gebratenen Fasan anzubieten«, sagte Mumby zaghaft, »und dann vielleicht frisches Schweinefleisch.«


    »Wie frisch?«, fragte Cam argwöhnisch. Er legte keinen besonderen Wert darauf, Perwinkles Ferkel zum Dinner serviert zu bekommen.


    »Gerade vor einer Woche geschlachtet«, versicherte Mumby. »Gut abgehangen und nun zur Vollendung gereift. Meine Frau versteht sich vorzüglich darauf, Schwein zuzubereiten, Sir, das kann ich Ihnen versichern.«


    »Gut. Und den Brandy bringen Sie, wenn Sie einen Augenblick Zeit haben.«


    »Jawohl, Sir!«, bellte Mumby, vor dessen geistigem Auge bereits glänzende Münzentürme in die Höhe wuchsen.


    Nachdem der Wirt die Stube verlassen hatte, machten sich die Herren miteinander bekannt. Eins kam zum anderen, und schon bald entdeckten die beiden eine Dartscheibe im Gastraum. Während der Abend voranschritt, entpuppte sich Lord Perwinkle nicht nur als meisterhafter Dartspieler, sondern auch als begeisterter Angler – eine Leidenschaft, die er mit Cam teilte. Und als sich schließlich herausstellte, dass Tuppy Perwinkle und Cam auf die gleiche Schule gegangen waren – wenn auch getrennt durch einen unbedeutenden Altersunterschied von fünf Jahren –, hatten die beiden einen Grad der Vertrautheit erreicht, wie er nur durch das Aufwachsen in der gleichen Kinderstube oder den übermäßigen Genuss von französischem Brandy erlangt werden kann.


    Als Mumby höflich anfragte, ob Cam beim ersten Morgengrauen eine Kutsche zu mieten wünsche, lehnte dieser ab. Die Reise von Griechenland war beschwerlich genug gewesen, mit fünfundvierzig Tagen auf See und einem schweren Sturm im Golf von Biscaya. Er würde noch mehr als genug Zeit haben, sich die gesellschaftlichen Fesseln wieder anzulegen, und verspürte daher keinerlei Bedürfnis, so rasch wie möglich nach London zu eilen.


    Tuppy stimmte ihm hierin vollkommen zu, denn auch er lebte seit Jahren ohne Frau. »Sie hat mich im Zorn verlassen, ist zu ihrer Mutter gefahren und nie zurückgekehrt. Da ich ihre Klagen satthatte, habe ich keinerlei Anstalten gemacht, sie zurückzuholen. Und dabei ist es geblieben.«


    »Bestelle meinem Anwalt, er möge mich aufsuchen«, sagte Cam zu Phillipos. »Ich bezahle den Mann schließlich gut genug. Er soll sich zum Frühstück hier einfinden.«


    Phillipos hegte eine nie erlöschende Bewunderung für die Fähigkeit seines Dienstherrn, ausgiebig alkoholischen Getränken zuzusprechen, ohne am nächsten Tag unter den Folgen leiden zu müssen. Dennoch bezweifelte er, dass der Herzog wirklich in aller Herrgottsfrühe seinen Anwalt zu sehen wünschte, da er sah, dass die dritte Flasche Brandy bereits entkorkt auf dem Tisch stand. Doch er verneigte sich geflissentlich und schickte eine dringliche Nachricht in die Metropole, in der Mr Rounton, Rechtsanwalt bei Rounton & Rounton, zu einer Frühstücksbesprechung mit seinem geschätzten Klienten Camden Serrard, Herzog von Girton, gebeten wurde.


    Wie sich herausstellen sollte, war Phillipos´ Sorge unbegründet gewesen.


    Edmund Rounton, der Rechtsbeistand des Herzogs von Girton, war kein Dummkopf. Dazu hatte er den verstorbenen Vater des Herzogs zu gut – viel zu gut – gekannt. Und für den Fall, dass der junge Herzog eine, wenn auch noch so entfernte Ähnlichkeit mit dem Charakter seines Ahnherrn besaß, traf Rounton die kluge Vorkehrung, nicht vor dem frühen Nachmittag einzutreffen, wenn der Herzog durch ein üppiges Mittagsmahl milde gestimmt sein würde.


    Am nächsten Nachmittag gegen zwei Uhr entstieg der Kutsche ein strahlender Rounton im frisch gestärkten Rock, der sich dennoch einer gewissen Nervosität in der Magengrube nicht erwehren konnte. Besprechungen mit dem Vater des Herzogs waren stets eine Strapaze gewesen, um es milde auszudrücken. Der alte Herzog nahm immer wieder Projekte in Angriff, die Rountons Treuepflicht bisweilen auf eine harte Probe stellten. Wagte er jedoch zu widersprechen, musste er sich auf einen Wutanfall gefasst machen.


    Auf den ersten Blick wirkte der junge Herzog ganz anders als sein alter Herr. »Guten Tag, Mr Rounton«, grüßte er, während er sich rasch vom Stuhl erhob. Er hatte die dunklen Augen des Vaters, doch ihr Ausdruck war fröhlicher. Dagegen hatte der alte Herzog mit seinem gemeinen Blick und der bleichen Gesichtsfarbe wie Beelzebub persönlich gewirkt.


    Rounton verneigte sich. »Euer Gnaden, es ist wahrlich eine Freude, Sie bei so guter Gesundheit in der Heimat zu sehen.«


    »Ja, vielen Dank«, erwiderte Girton und bedeutete seinem Anwalt mit einer Geste, Platz zu nehmen. »Ich werde nicht lange in England bleiben und brauche Ihre Hilfe.«


    »Wenn ich irgendetwas tun kann, stehe ich Euer Gnaden natürlich bereitwilligst zu Diensten.«


    »Dann hören Sie zunächst einmal auf, mich mit ›Euer Gnaden‹ anzureden«, befahl sein Klient. »Ich kann Förmlichkeit nicht ausstehen.«


    »Selbstverständlich, Euer … sehr wohl.« Rounton musterte die lässige Kleidung des Herzogs. Er trug keinen Rock! Und seine Hemdsärmel waren aufgerollt, sodass man seine muskulösen Unterarme sah. Solcherlei Formlosigkeit fand Rounton schlicht skandalös.


    »Ich habe vor, meine Ehe annullieren zu lassen«, begann Girton. »Unter den gegebenen Umständen sollte dies nicht allzu lange dauern. Alle Welt weiß, dass es keine richtige Ehe ist und niemals war. Wie lange wird es Ihrer Meinung nach dauern, die Papiere aufzusetzen?«


    Rounton blinzelte verständnislos. Der Herzog fuhr unbekümmert fort: »Und da ich im Lande bin, kann ich auch gleich Bicksfiddle besuchen. Nicht etwa, um Änderungen hinsichtlich der Verwaltung vorzunehmen. Er hat eine erstaunliche Menge Geld erwirtschaftet. Ich möchte aber dafür Sorge tragen, dass der Besitz Stephen in gutem Zustand übergeben wird.«


    Als der Anwalt dies hörte, klappte ihm der Mund auf.


    »Meiner Frau werde ich natürlich auch eine anständige Summe überschreiben«, fügte Girton hinzu. »Sie hat sich in der ganzen Angelegenheit mehr als verständnisvoll gezeigt.«


    Mr Rounton gewann seine Fassung wieder. »Sie wünschen die Annullierung Ihrer Ehe, Euer Gnaden.«


    »Ganz richtig.«


    »Und habe ich richtig verstanden, dass Sie die Übertragung Ihres Anwesens auf Ihren Cousin wünschen … auf den Earl of Splade?« In den Augen des Anwalts wirkte sein Klient absolut zurechnungsfähig, wenn auch ein wenig unkonventionell. Mit seinem merkwürdig hochstehenden Haar sah er zwar ungepflegt aus, betrunken schien er jedoch nicht zu sein.


    »Vermögen und Titel werden eines Tages ohnehin Stephen gehören, oder nach Stephens Tod dessen Sohn. Ich mache ja doch keinen Gebrauch davon. Ich musste meinem Vater schwören, dass ich das Vermögen nicht antasten würde, und habe auch nie einen Penny davon genommen.«


    »Aber … was ist mit … Ihrem Erben … Ihrer Frau …?«, stieß Rounton hervor.


    »Ich habe keinen anderen Erben als Stephen«, entgegnete Girton. »Und eine Frau nur dem Namen nach. Da ich nicht die Absicht hege, eine neue Ehe einzugehen, möchte ich den Besitz so rasch wie möglich abgeben.«


    »Sie wünschen die Annullierung Ihrer Ehe, ohne die Verbindung mit einer anderen Frau ins Auge zu fassen.«


    Der Herzog begann Anzeichen von Ungeduld zu zeigen. »Wie ich bereits sagte.«


    »Den Aufhebungsvertrag vorzubereiten dürfte relativ einfach sein, Euer Gnaden. Das Verfahren selbst wird jedoch einige Zeit in Anspruch nehmen. Viel länger als eine Woche.«


    »Selbst in unserer Situation? Immerhin habe ich meine Frau nicht mehr gesehen, seit sie elf oder zwölf war. Niemand kann töricht genug sein zu glauben, dass dieses Fiasko von Ehe jemals vollzogen worden ist.«


    »Ich bezweifle ebenfalls, dass dies zum Problem werden könnte, da Ihre Frau bei der Eheschließung noch so jung war«, stimmte Rounton zu. »Doch das Annullierungsverfahren erfordert die Einwilligung des Parlaments und des Regenten. So ohne Weiteres wird die Annullierung nicht bewilligt werden. Ich fürchte, Euer Gnaden werden einen längeren Aufenthalt in England in Erwägung ziehen müssen.«


    »Das ist unmöglich«, gab Girton prompt zurück. »Ich habe in Griechenland zu tun.«


    »Sicherlich könnten Sie …«, unternahm Rounton noch einen verzweifelten Versuch.


    »Nein.« Der Anwalt erkannte, dass es seinem Klienten ernst war. »Wenn ich länger nicht im Atelier war, werde ich wahnsinnig. Und Sie möchten bestimmt nicht, dass ein verrückt gewordener Herzog das ländliche England unsicher macht, nicht wahr?« Girton erhob sich. Die Unterredung war offensichtlich beendet. »Warum fangen Sie nicht einfach an und schauen, wie weit Sie in den nächsten Tagen kommen? Ich brauche die Papiere doch nur zu unterzeichnen, danach können Sie die Sache sicher auf eigene Faust zu Ende bringen.«


    Rounton erhob sich langsam. In seinem Kopf türmten sich Tausende juristischer Hürden, die es zu überwinden galt. »Ich werde Sie noch häufiger sprechen müssen, bevor Sie England wieder verlassen«, wagte er zaghaft einen neuen Vorstoß.


    »Ich denke, ich bleibe noch ein oder zwei Nächte in diesem Gasthof«, antwortete der Herzog. »Wie ich hörte, soll es in der Nähe ein paar anständige Fischteiche geben. Warum bringen Sie nicht in Erfahrung, wie das übliche Prozedere aussieht, und kommen morgen wieder?«


    »Ich werde mein Bestes tun«, versicherte Rounton. Der junge Herzog war doch ganz wie sein Vater: Beide wollten das Unmögliche und das möglichst gestern.


    »Dann erwarte ich Sie zum Dinner. Und vielen Dank!« Der Herzog machte eine Verbeugung.


    Zurück in London, schloss sich Rounton in seinem behaglichen Amtszimmer in den Inns of Court ein und dachte lange und angestrengt über die Situation nach. Der Herzog ließ keinen Zweifel daran, dass er seine Ehe annullieren lassen und schnellstmöglich nach Griechenland zurückkehren wollte – was auch immer er dort in den letzten zwölf Jahren getrieben hatte. Und damit wäre der Herzogtitel verloren …


    Schon Rountons Vater und Großvater hatten im Dienst der Herzöge von Girton gestanden. Und Edmund Rounton wollte verflucht sein, wenn er sich von einem jungen Spund, der sich nur für Marmorskulpturen und nicht für die Bedeutung seines Titels interessierte, Vorschriften machen ließ.


    »Ich darf nicht zulassen, dass der Junge so weit geht«, brummelte der Anwalt vor sich hin, während er ruhelos um seinen Schreibtisch wanderte. Einen alten und ehrwürdigen Herzogstitel in neue Hände zu legen, war eine ernste Angelegenheit.


    Er konnte gut verstehen, warum der Herzog damals ins Ausland gegangen war. Niemals würde Rounton die Verwirrung und den Zorn auf dem Gesicht des jungen Burschen vergessen, während er das Ehegelübde murmelte und dabei ungläubig seine zukünftige Frau anstarrte, die er bis zu jenem Morgen für seine Cousine gehalten hatte. Es hatte den Anwalt keineswegs überrascht, dass der Bräutigam unmittelbar nach der Zeremonie aus einem Fenster gesprungen war und keinen Fuß mehr auf englischen Boden gesetzt hatte. Nicht einmal dann, als sein Vater das Zeitliche segnete.


    »Möge Gott seiner Seele gnädig sein«, sagte Rounton reflexartig und fügte dann »der alte Bastard« hinzu.


    Girtons einziger Erbe war der Earl of Splade, der jedoch als Abgeordneter der Tory-Partei für den Bezirk Oxfordshire lange Zeit keinen Gebrauch von seinem Titel gemacht hatte. Das spielte allerdings keine Rolle, denn Splade war um keinen Deut besser als sein Cousin. Auch er würde nie heiraten. Er war zu sehr an Politik interessiert. Zudem war er älter als Girton, musste jetzt mindestens sechsunddreißig sein, wenn nicht noch älter. Splade würde eines Tages tot auf dem Boden des Unterhauses liegen, Girton würde sein fröhliches, ungebundenes, liederliches Leben im fernen Europa weiterführen, und die Herzogswürde wäre für immer verloren. Dem Untergang geweiht. Ausgestorben.


    Rounton selbst hatte auch keinen männlichen Erben zustande gebracht, und deshalb würde die alte und ehrwürdige Kanzlei Rounton & Rounton ebenfalls in die Hände von Fremden übergehen, sobald er sich zur Ruhe setzte. Bei diesem Gedanken verspürte er einen Stich im Magen. Rounton seufzte tief. Sollte Girton doch machen, was er wollte. Sollte er doch seinen Titel wegwerfen. Zur Hölle damit!


    Er schlug die Zeitung auf, die glatt gebügelt auf seinem Schreibtisch bereitlag. Sein Arzt hatte ihm ruhige Tätigkeiten wie Lesen empfohlen, um seine chronischen Magenbeschwerden zu lindern. Einige Augenblicke starrte Rounton teilnahmslos auf die Rubrik »Stadtgespräch«, in der eine Reihe frivoler Taten frivoler Menschen aufgelistet waren. Plötzlich sprang ihm ein Absatz ins Auge:


    In jüngster Zeit mussten wir eine bestürzende Entwicklung in der mondänen Gesellschaft beobachten: Die schöne junge Herzogin von G., welche gewiss nicht über einen Mangel an Zerstreuung klagen kann, da sie Einladungen zu jeder Lustbarkeit in der Stadt erhält, hat zu Lady Troubridges berühmter Hausgesellschaft ihren Geschichtslehrer mitgebracht. Gerüchten zufolge handelt es sich um einen gut aussehenden jungen Mann … Wir können nur hoffen, dass der Herzog aus der Ferne heimkehren und die Zerstreuung seiner Gemahlin wieder selbst in die Hand nehmen wird.


    Rounton kniff die Augen zusammen und vergaß das Brennen in seinem Magen. Neue Kraft durchströmte seine Glieder. Er würde erst dann in den Ruhestand treten, wenn er das noble Haus Girton vor dem Untergang bewahrt hatte! Dies würde sein letzter Akt der Ergebenheit sein, das letzte und kostbarste Geschenk der loyalen Rountons an die Herzöge von Girton.


    Er selber hatte immerhin den Versuch unternommen, einen kleinen Anwalt zu zeugen, der eines Tages die Kanzlei übernehmen sollte. Er und seine Mary, Gott segne ihr gutes Herz, hatten keine Kinder bekommen können; nun, dies war der Wille des Herrn. Aber der Herzog besaß eine junge, gesunde Frau und deshalb sollte er verflixt noch mal versuchen, mit ihr ein Kind zu zeugen, bevor er wieder auf den Kontinent verschwand!


    »Ich werde ihn dazu bringen«, versprach sich Rounton. Seine Stimme hatte den Tonfall eines Mannes, der sich ständig mit dem Gesetz herumschlagen musste, um den Interessen seiner Klienten dienlich zu sein. »Und mehr noch«, beschloss er, »ich werde es schlau einfädeln. Nun ist Kreativität gefragt.«


    Im Dienste des alten Herzogs war er oft gezwungen gewesen, erfinderisch zu sein und die Lücken im Gesetz ausfindig zu machen. Es sollte daher nicht allzu schwierig sein, den neuen Herzog nach der alten Pfeife tanzen zu lassen.
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    Familienpolitik


    The Queen’s Smile, Riddlesgate


    Mr Rountons Beschluss, das noble Haus Girton vor dem Sturz in die Vergessenheit zu bewahren, hatte zur Folge, dass am nächsten Abend gegen sechs Uhr vor dem Queen’s Smile drei Herren einer Kutsche entstiegen.


    Cam benötigte nur einen Augenblick, um seinen Erben Stephen Fairfax-Lacy, den Earl of Splade, zu erkennen. »Stephen!«, rief er erfreut, sprang vom Stuhl auf und riss den Cousin in seine Arme. »Wie schön, dass du gekommen bist! Es muss acht Jahre her sein, seit wir uns zuletzt auf Nissos gesehen haben!«


    Stephen löste sich aus der Umarmung und setzte sich. Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Seit wann hast du es mit Umarmungen? Wie soll ich dich übrigens anreden? ›Euer Gnaden‹ wäre wohl angemessen.«


    »So ein Unsinn! Ich bin Cam, und du bist immer noch Stephen für mich. Ich habe diese verfluchte englische Förmlichkeit, die meinem Vater so wichtig war, weit hinter mir gelassen. In Griechenland zeigt ein Mann, was er fühlt!«


    Rounton räusperte sich. »Euer Gnaden haben hoffentlich nichts dagegen, dass ich den Earl of Splade gebeten habe, mich zu begleiten. Es haben sich unvorhergesehene Schwierigkeiten ergeben.«


    Sofort grinste Cam Stephen an. »Es ist mir eine Freude.«


    »Darf ich Ihnen Mr Finkbottle, meinen Juniorpartner, vorstellen?«, sagte Rounton und machte eine Geste zu einem nervös aussehenden jungen Mann von Mitte zwanzig. »Er wird als Verbindungsmann zwischen Ihnen und meiner Kanzlei fungieren.«


    »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Sir. Wollen wir uns nicht setzen? Hier gibt es genug Stühle, und der Wirt hat einen ausgezeichneten Brandy.«


    Stephen nahm Platz und streckte seine Beine aus. Für einen Mann seiner Größe – er maß mehr als einen Meter neunzig – war selbst eine nur einstündige Kutschfahrt äußerst unbequem. »Du wirkst älter, Cam«, sagte er unvermittelt.


    Sein Cousin zuckte die Achseln. »Alter ist ein Gebrechen, das jeden von uns heimsucht. Schließlich habe ich die letzten zwölf Jahre nicht wie ein Dandy gelebt.«


    Mr Rounton räusperte sich erneut und ließ eine penible Aufzählung der juristischen Hürden vom Stapel, die man bei dem Verfahren der Annullierung zu überwinden habe. Stephen nippte an dem Brandy und ließ seinen Cousin nicht aus den Augen. Für einen Mann, der in Griechenland lebte, war Cams Haut außerordentlich weiß. Im flackernden Licht des Kaminfeuers wirkten seine Brauen wie Kohlestriche auf Pergament. Sein Antlitz schien nur aus scharfen Kanten und schimmernden Flächen zu bestehen. Doch seine Hände hatten sich nicht verändert, dachte Stephen, der sich undeutlich an vergangene schöne Zeiten erinnerte. Ihrer beider Kindheit war von jenen Dingen belebt worden, die diese langen Finger aus Holz anfertigen konnten …


    »Schnitzt du noch, Cam?«, fragte er unvermittelt in eine plötzliche Gesprächspause hinein.


    Ein flüchtiges Lächeln glitt über das Gesicht seines Cousins. »Schau mal.« Cam streckte die Hand aus und hob etwas auf, das neben seinem Stuhl auf dem Boden lag. Ein Holzsplitter.


    »Was soll das sein?«


    »Ein Dartpfeil«, erklärte Cam und drehte das Holz in den Fingern. Seine Augen leuchteten begeistert. »Mir kam der Gedanke, dass der Pfeil schneller fliegen müsste, wenn ich die Befiederung höher am Schaft ansetzte.«


    Stephen streckte die Hand aus und nahm das schlanke Stück Holz entgegen. Wie alles, was Cam schnitzte, war auch dieser Pfeil wunderbar geformt: ein schnittiger, gefährlicher Stachel mit einer schmalen Kerbe, in welche die Feder gesteckt werden sollte.


    »Was hältst du davon?«


    »Wenn du ihn mit einem Gewicht versiehst, wird er sinken. Er mag vielleicht schneller fliegen, aber sobald du eine Spitze anbringst, wird die Feder das Gewicht nicht mehr ausbalancieren.« Er beschrieb mit seinem Finger eine Abwärtskurve. »Verstehst du? Der Pfeil wird nach unten trudeln, statt geradeaus zu fliegen. Dem kannst du möglicherweise entgegenwirken, indem du die Spitze verjüngst.«


    Cam betrachtete sein Werk grübelnd. »Vermutlich hast du recht«, gab er zu.


    »Mechanik war nie so recht deine Stärke«, bemerkte Stephen. »Erinnerst du dich an die vielen Boote, die du geschnitzt hast?«


    »Sie sind fast alle gesunken«, stimmte Cam lachend zu.


    »Was sie nicht wären, wenn du sie in der üblichen Form geschnitzt hättest. Du wolltest einfach immer besonders schlau sein.«


    Mr Rounton hielt es nun für eine gute Gelegenheit, das Gespräch auf ein delikateres Thema zu lenken, da der Herzog ihm nun zugänglicher erschien. »Ihre Gemahlin weilt zurzeit bei der Hausgesellschaft in East Cliff. Das ist eine Stunde Fahrt von hier«, begann er.


    Cams lebhafte Augen verweilten für einen Moment auf dem Gesicht des Anwalts, dann senkte er den Blick wieder auf den Dartpfeil in seiner Hand. »Was für ein Jammer«, sagte er leichthin. »Ich hätte das Mädel ja nach all den Jahren zu gern wiedergesehen. Aber ich habe keine Zeit, ziellos im Land umherzureisen.«


    Die Kiefer seines Brotherrn mahlten, und Rounton erkannte die Art sogleich wieder, denn er hatte dies oft genug beim Vater des Herzogs beobachtet. Doch er hatte seine Entgegnung schon sorgfältig vorbereitet.


    »Wie es scheint, ist es gewissermaßen unmöglich, den Annullierungsvertrag innerhalb einer Woche vorzubereiten«, sagte er mit fester Stimme.


    »Dürfte ich vorschlagen, dass Sie Ihr Äußerstes geben, um es zu versuchen?« Des Herzogs Ton war außerordentlich liebenswürdig.


    Ganz der Vater, dachte Rounton finster. »Es gibt jedoch noch ein Problem, Euer Gnaden.«


    »Ach ja?« Der Herzog hatte ein kleines Messer zur Hand genommen und begann an der Pfeilspitze herumzuschnitzen.


    »Ich bin in jedem Fall gewillt, die Annullierung Ihrer Ehe in die Wege zu leiten. Doch leider ist Ihrer Gemahlin vor Kurzem etwas widerfahren, das die Angelegenheit verkompliziert.«


    Nun blickte der Herzog auf. »Was ist ihr widerfahren?«


    »Die Herzogin ist …« Rounton zögerte. »Die Herzogin hat leider in der Gesellschaft Ärgernis erregt. Einen Skandal.«


    »Einen Skandal?« Der Herzog schien dafür nur wenig Interesse aufbringen zu können. »Gina? Welchen Skandal könnte Gina schon verursachen? Das dürfte ein Sturm im Wasserglas sein, Rounton. Sie ist ein süßes kleines Ding.«


    »Natürlich stimme ich hinsichtlich der Tugenden der Herzogin vollkommen mit Euer Gnaden überein. Dennoch wird sie derzeit von der guten Gesellschaft in weniger schmeichelhaftem Licht gesehen.«


    Cam drehte den Pfeil hin und her, während seine langen Finger nach Unregelmäßigkeiten in dessen Oberfläche suchten. »Das fällt mir wirklich schwer zu glauben. Jeder Engländer, der in den letzten Jahren nach Griechenland reiste – und es waren überraschend viele, da Frankreich so unsicher geworden ist –, hat sich schier ein Bein ausgerissen, um die Tugenden meiner Frau zu preisen.«


    Rounton schwieg.


    Cam seufzte. »Ich nehme an, das würden sie doch sagen?«


    »Wenn Sie darauf drängen, Ihre Ehe gerade zu diesem Zeitpunkt aufzuheben, dürften keinerlei Schwierigkeiten auftreten, die Annullierung durchzusetzen. Ich fürchte nur, Ihrer Gattin wäre in der Folgezeit der Zutritt zur Gesellschaft verwehrt.«


    »Soweit ich es verstehe, hat meine kleine Gina es wohl ein bisschen übertrieben«, sagte Cam. Fragend blickte er Stephen an. »Nicht wahr?«


    Sein Cousin zuckte die Achseln. »Ich bewege mich nicht in diesen Kreisen.«


    Cam wartete, während seine langen Finger den gefährlichen kleinen Pfeil unaufhörlich drehten.


    »Ich habe Gerüchte gehört«, räumte Stephen schließlich ein. »Gina hat einige Freundinnen, die sich recht … zügellos gebärden. Junge verheiratete Frauen …«


    »Alle verheiratet?«


    »Sie genießen nicht eben den Ruf der Tugendhaftigkeit«, fügte Stephen eher widerwillig hinzu.


    Cam biss die Zähne zusammen. »Wenn es so ist, wie sollte die Annullierung unserer Ehe Ginas Ruf noch retten?«


    Der Anwalt öffnete den Mund, doch Stephen ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Rounton ist der Meinung, du solltest ihr jetzt schützend zur Seite stehen. Er hat mich gebeten, ebenfalls zu dieser Hausgesellschaft zu reisen.«


    Cam blickte finster auf den Dartpfeil in seinen Händen. Was zum Teufel sollte er Gina denn sagen? Wenn sie sich mit ihrem Marquis amüsierte, dann hatte sie doch wohl ernsthaft vor, ihn zu heiraten. »Wird der Sturm sich nicht verziehen, sobald Gina Bonnington heiratet?«


    »Das bezweifle ich«, entgegnete Rounton. »Sicher würde es die Wogen ein wenig glätten. Was aber ist, wenn die Hochzeit gar nicht stattfinden kann?«


    »Es geht das Gerücht, dass Gina die Nacht nicht mit Marquis Bonnington, sondern mit einem Manne namens Wapping, einem Angestellten, verbracht hat«, erklärte Stephen. »Und nun bestehen Zweifel, ob Bonnington noch an einer Heirat interessiert ist.«


    »Das ist doch Unsinn!«, fauchte Cam. »Wapping ist der Lehrer, denn ich ihr geschickt habe. Ich bin ihm in Griechenland begegnet und habe ihn hergesandt.«


    Rounton nickte. »Daran können Euer Gnaden erkennen, wie wichtig Ihre Stimme sich bei diesem unglückseligen Debakel auswirken wird. Wenn Sie einige Tage bei der Hausgesellschaft verweilen und deutlich machen, dass Wapping Ihr Angestellter ist, wird dies viel dazu beitragen, den Argwohn der Leute zu besänftigen.«


    Cams Miene war angespannt. »Gina hat mir in vielen wortreichen Briefen geschrieben, wie sehnlich sie Bonnington zu heiraten wünscht. Da muss jemand etwas falsch verstanden haben.«


    »Ich zweifle nicht im Geringsten, dass dies die Wahrheit ist«, sagte Rounton. »Und nachdem Euer Gnaden Ihre Ansicht zu dem Thema deutlich gemacht haben, wird die Gesellschaft Ihrem Beispiel folgen. Denn immerhin sind Sie ihr Ehemann.«


    »Wohl kaum. Ein paar lumpige Minuten am Altar vor zwölf Jahren berechtigen mich kaum zu diesem Titel. Ich mag nicht einmal von Gina als meiner Ehefrau sprechen. Sie und ich sind uns sehr wohl bewusst, dass wir nicht wirklich verheiratet sind.«


    »Ich schlage vor, wir beide fahren nach East Cliff«, sagte Stephen. »Einen oder zwei Abende lang bin ich entbehrlich. Du weißt es vielleicht nicht, Cam, aber das Parlament tritt erst wieder Anfang November zusammen.«


    »Natürlich weiß ich das, du Depp!«


    Stephen hob die Schultern. »Da du ja nie Interesse daran gezeigt hast, deinen Platz im Oberhaus einzunehmen …«


    Ein verschlagenes Grinsen huschte über Cams Gesicht. »Du magst zwar älter geworden sein, Stephen, aber du hast dich kein bisschen verändert. Du warst immer derjenige, der sich der Verantwortung stellte, während mein Charakter mir vorgab, mich davor zu drücken«, fuhr er fort. »Ich sehe keinen Anlass, ausgerechnet jetzt meine rundum angenehmen Gewohnheiten zu ändern. Ich habe Arbeit, die zu Hause auf mich wartet.«


    »Ich finde, dass du es Gina schuldig bist«, insistierte sein Cousin.


    »Du verstehst nicht. Ich habe zu tun.«


    Stephen schaute ihn kritisch an. »Warum kannst du diese Arbeit nicht hier tun? Auch hier gibt es Stein und Meißel – und schöne Frauen, die dir Modell sitzen können.«


    »Ich bin mitten in der Arbeit an einem prächtigen Stück rosa Marmor. Weißt du, wie viel Zeit ich bereits vergeudet habe, weil ich nach England reisen musste?«


    »Spielt das etwa eine Rolle?«, fragte Stephen mit der Unverschämtheit des Politikers, der von seiner eigenen Wichtigkeit im großen Gefüge der Welt überzeugt ist.


    »Ja, das tut es, verflucht noch mal!«, blaffte Cam. »Wenn ich nicht arbeite … nun ja, für mich ist es das Einzige, das zählt.«


    »Ich habe die Proserpina gesehen, die Sladdington dir letztes Jahr abgekauft hat. Ein ganz anständiges Stück.«


    »Aber schon ein wenig gewagt, nicht wahr? Jetzt arbeite ich an einer Diana. Einer züchtigen Göttin. Mein Modell ist natürlich Marissa.«


    »Natürlich«, murmelte Stephen. »Ich meine, dass du es Gina schuldest«, betonte er noch einmal. »Sie ist schon fast ihr ganzes Leben lang mit dir verheiratet. Und da du ewig außer Landes warst, kannst du es ihr nicht verübeln, wenn sie ein wenig Staub aufwirbelt. Wenn sie aber die Herzoginnenwürde verliert, wird sie wahrscheinlich aus der Gesellschaft verstoßen. Ich glaube nicht, dass sie weiß, wie brutal die feine Gesellschaft mit einer Exherzogin mit beschädigtem Ruf umspringen kann.«


    Cams Messer rutschte an dem Dartpfeil ab und kappte dessen Spitze. »Verdammt!« Er warf den Pfeil auf den Boden.


    »Wir fahren zusammen«, schlug Stephen vor. »Ich besorge dir einen neuen Marmorstein, dann kannst du an einer weiteren Proserpina arbeiten.«


    Cam verzog verächtlich die Lippen. »Höre ich da einen abfälligen Unterton, Vetter? Magst du etwa keine römischen Göttinnen?«


    Stephen antwortete nicht.


    »Oh, na schön«, lenkte Cam ein. »Ich lasse meine Diana im Stich. Ich hoffe nur, dass Marissa während meiner Abwesenheit nicht zu viel Gewicht zulegt. Sonst muss ich sie auf Göttinnenmaß zurückhungern.«


    »Marissa ist seine Geliebte«, teilte Stephen Rounton und Finkbottle mit.


    »Meine Muse«, berichtigte Cam. »Hinreißendes Weib. Zurzeit forme ich sie als Diana, die aus den Wogen emporsteigt.«


    Stephen warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


    »Keine Sorge. Ich habe Schaum um ihre Hüften gelegt.« Er lächelte sein schiefes, sardonisches Grinsen. »Du hältst das alles für wertlosen Plunder, nicht wahr?«


    »Ja, das tue ich«, bekannte sein Cousin freimütig. »Weil es Plunder ist.«


    »Aber die Leute mögen es. Eine schöne Frau kann den Garten ungemein beleben. Ich meißle eine für dich, wenn du magst.«


    »Du hast ja selbst keinen Respekt vor deiner Arbeit«, sagte Stephen bissig. »Und das verabscheue ich am meisten daran.«


    »Du irrst dich«, entgegnete Cam. Er streckte seine Hände aus und betrachtete sie. Sie waren breit und kräftig und wiesen dort, wo in der Vergangenheit der Meißel ausgerutscht war, kleine Narben auf. »Ich bin stolz auf meine Göttinnen. Mit ihnen habe ich schon viel Geld verdient.«


    »Das ist kein hinreichender Grund, um weitere nackte Frauen herzustellen!«, fauchte Stephen.


    »Aber das ist doch nicht der einzige Grund. Mein Talent liegt nun einmal darin, nackte Frauen aus Stein zu meißeln, Stephen. Nicht Dartpfeile oder Boote. Ich kann einfach keine nützlichen Dinge anfertigen. Aber ich kann den sanft gerundeten Bauch einer Frau so darstellen, dass dich beim bloßen Anblick Begierde überkommt.«


    Stephen zog missbilligend eine Braue hoch, schwieg jedoch.


    Cam wandte sich mit einem entschuldigenden Achselzucken an Rounton und Finkbottle. »Bitte vergeben Sie uns das familiäre Gezänk, Gentlemen. Stephen ist unser Geschenk an die Welt, er setzt sich für verkrüppelte Kriegsveteranen und Schornsteinfegergehilfen ein …«


    »Während Cam ein Vermögen damit gemacht hat, Emporkömmlingen wie Pendleton Sladdington mollige nackte Frauen aus rosa Marmor zu verkaufen.«


    »Marissa ist nicht mollig«, entgegnete Cam sanft. Dann streckte er die Hand aus und drückte Stephens Schulter. »Ist ein gutes Gefühl, wieder mit dir zu streiten. Hab dich vermisst, du nüchterner Moralapostel.«


    Rounton räusperte sich diskret. »Darf ich nun davon ausgehen, dass Euer Gnaden den Earl zu einem Besuch auf Troubridge Manor begleiten werden?«


    Cam nickte. »Mir ist eben wieder eingefallen, dass ich ein Geschenk für Gina habe, das mir aus dem Nachlass ihrer Mutter geschickt worden ist. Ich werde es ihr persönlich geben … wenn Stephen sich darum kümmert, dass binnen eines Tages nach meiner Ankunft ein Marmorblock mit rund dreißig Zentimeter Kantenlänge angeliefert wird.«


    »Aber nur, wenn du daraus etwas anderes als einen Frauenkörper machst!«, herrschte Stephen ihn an.


    »Eine Herausforderung!«, frohlockte Cam.


    »Nichts weniger als das«, gab sein Cousin zurück. »Ich bezweifle, dass du etwas anderes meißeln kannst als lebensgroße weibliche Torsi.«


    »Aus einem Block dieser Größe kann ich wohl kaum einen lebensgroßen Torso hauen. Aber versprich mir, dass du das Ergebnis, was es auch sei, in deinem Hause aufstellst. Dann ist der Handel perfekt.«


    »Einverstanden.«


    Rounton seufzte innerlich. Jetzt würde es darauf ankommen, ob die Schönheit der Herzogin das Herz ihres Gatten gewann. Er hatte sein Möglichstes getan, indem er die beiden für eine gewisse Zeitspanne zueinanderbrachte. Nun musste er darauf vertrauen, dass die Natur ihren Lauf nahm. Die junge Herzogin war berühmt für ihr rotes Haar und ihre grünen Augen. Als der Anwalt nach London zurückkehrte, betete er zu den Göttern, dass Girton zumindest ihrem Haar nicht widerstehen könnte.


    Stephen blieb im Queen’s Smile und leistete seinem Cousin weiterhin Gesellschaft. Er schickte Cams Diener nach London, um seinen eigenen Kammerdiener, ein wenig Gepäck und den Marmorblock holen zu lassen. Es war seltsam anheimelnd, in einem Gasthaus am Ende der Welt zu sitzen, Brandy zu trinken und auf freundschaftliche Weise mit seinem letzten lebenden Verwandten zu streiten.


    Später am Abend gesellte sich Tuppy Perwinkle zu den beiden Vettern. Offenbar war es dem Stellmacher nicht möglich gewesen, die Achse seines Gigs vor dem nächsten Morgen zu reparieren.


    »Wie geht es Ihnen, Sir?«, fragte er und schüttelte Stephen die Hand.


    Stephen waren die blauen Augen des Mannes sofort sympathisch. »Sehr gut«, erwiderte er. »Wohnen Sie in diesem Teil des Landes?«


    »Lass ihn in Ruhe, Stephen«, sagte Cam und hob den Blick von seinem fünften Versuch, einen Wurfpfeil zu schnitzen. »Tuppys Haus liegt in Kent, das fällt nicht in deinen Wahlbezirk. Du brauchst bei ihm nicht auf Stimmenfang zu gehen.«


    Stephen presste die Lippen zusammen. »Das war nur eine höfliche Frage!«, blaffte er. Da er sah, wie Tuppy fragend eine Braue hob, erklärte er: »Ich bin zum Abgeordneten für Oxfordshire gewählt worden.«


    Tuppy nickte. »Gratuliere.«


    Stephen verneigte sich leicht und wandte sich seinem Cousin zu. »Woher um alles in der Welt hast du gewusst, dass ich ins Unterhaus gewählt worden bin? Behaupte jetzt nicht, dass die London Times es bis nach Griechenland geschafft hat.«


    »Tatsächlich ist es so. Nicht, dass viel von Interesse darinstünde«, gestand Cam. »Nein, ich habe es natürlich von Gina gehört. Sie hat mir von deinem Wahlkampf berichtet. Ich habe dir sogar eine Stimme verschafft.«


    Stephen schaute sehr zweifelnd drein.


    »Habe ich wirklich!«, versicherte Cam. »So ein alter Umstandskrämer namens Peter Parkinson ist an meinem Tisch gelandet. Er war aus Oxford und versprach feierlich, für dich zu stimmen.«


    »Danke! Begegnest du dort unten vielen Engländern?«


    »Es werden immer mehr«, antwortete Cam. »Sie kommen aus Neugier, schätze ich. Man muss nicht einmal zwei Pennys Eintritt bezahlen, um den verrückten englischen Herzog besichtigen zu können. Und als Dreingabe nimmt man eine Statue für den Garten mit, wenn man es sich leisten kann. Ich verlange in letzter Zeit exorbitante Preise.«


    Stephen schnaubte verächtlich. »Du benutzt deinen Titel, um deine Skulpturen zu verkaufen?«


    »Ganz genau. Sonst nützt er mir ja nicht viel. Er ist doch nur dazu gut, ihn an einen Sohn weiterzugeben, und ich hege nicht den Wunsch, mir einen Sohn zuzulegen.«


    »Du könntest doch heiraten, sobald diese Annullierung vollzogen ist«, gab Stephen zu bedenken.


    »Verdammt unwahrscheinlich«, brummte Cam. Als er sich nicht weiter dazu äußerte, sprach Stephen rasch über etwas anderes.


    »Was tun Sie in diesem Teil der Welt, Lord Perwinkle?«, erkundigte er sich.


    »Ich bin auf dem Weg zu einem Besuch bei meiner Tante. Sie ist eine drollige alte Seele und gibt zu dieser Jahreszeit immer eine Hausgesellschaft. Sie will, dass ich dort erscheine und mich als ihr Erbe präsentiere, auch wenn ich nicht ganz ihren Erwartungen entspreche.« Er grinste schwach. »Sie wird schreien, bis sie blau anläuft, wenn sie mich in diesem Aufzug sieht, es sei denn, mein Diener spürt mich hier vorher doch noch auf. Er ist mir nämlich mit dem Gepäck nachgereist.«


    »Was zum Teufel ist denn an Ihren Kleidern falsch?«, wollte Cam wissen.


    Tuppy lachte. »Nichts, das nicht auch an Ihren falsch wäre.«


    Cam trug ein weißes Leinenhemd, das er in die graue Hose gestopft hatte. Keines seiner Kleidungsstücke war modern oder neu, dafür jedoch bequem und außerordentlich sauber.


    »Wer ist denn Ihre Tante?«, fragte Stephen.


    »Lady Troubridge von East Cliff.«


    »Wenn Ihr Gig morgen noch nicht repariert ist, nehmen wir Sie mit. Das ist nämlich die Hausgesellschaft, auf der du deine Frau treffen wirst, Cam.«


    Er brummte nur und blickte nicht von seinem Pfeil auf.


    Tuppy lächelte schief. »Dann werden wir wohl beide das Vergnügen haben, unsere Ehefrauen zu treffen.«


    Als er dies hörte, schaute Cam auf. »Ich dachte, Sie hätten die Ihre verloren.«


    »Was nicht bedeutet, dass wir uns nicht hier und da begegnen. In der Regel aber nur bei dieser Hausgesellschaft. Ich muss mich dort sehen lassen, andernfalls droht meine Tante, mich zu enterben. Ich verbringe meine Zeit dort mit Angeln. Auf den Ländereien meiner Tante gibt es einen Fluss mit reichen Forellenbeständen.«


    »Was muss man sich unter dieser Hausgesellschaft eigentlich vorstellen?« Cam schnitzte immer noch eifrig an seinem Pfeil.


    »Sie ist schlichtweg ein Ärgernis. Meine Tante hält sich für die Gastgeberin eines Literatenzirkels. Deshalb treiben sich auf ihren Gesellschaften immer eine Menge schlechter Dichter und liederlicher Schauspieler herum, außerdem einfältige junge Mädchen, herausgeputzt für ihre Einführung in die Gesellschaft. Und natürlich ist der Bekanntenkreis meiner Frau anwesend.«


    Als er Stephens fragend erhobene Braue bemerkte, setzte er erklärend hinzu: »Junge verheiratete Frauen, die sich in ihrem Leben zu Tode langweilen – reich genug, um jegliche Anstandsregel zu missachten, und unzufrieden genug, um es auch zu tun.«


    Cam blickte auf. »Und meine Herzogin zählt zu diesem Kreise?«


    Tuppy lächelte verzagt. »Ganz recht, Euer Gnaden. Ich glaube, sie ist eine der engsten Freundinnen meiner Frau.«


    »Reden Sie mich nicht so geschwollen an«, sagte Cam ungeduldig. »Ich kann diesen Firlefanz nicht ausstehen. Nennen Sie mich Cam, wenn ich bitten darf. Warum haben Sie mir nicht schon gestern enthüllt, dass unsere Frauen befreundet sind?«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass dies so wichtig wäre«, erwiderte Tuppy erstaunt.


    »Gina hatte es immer schon faustdick hinter den Ohren. Weißt du noch damals, als sie uns zum Angeln gefolgt ist, Stephen?« Cam wandte sich wieder an Tuppy. »Wir wollten sie nicht mitnehmen, weil sie ein Mädchen ist. Da ist sie uns heimlich gefolgt und hat uns das Mittagessen gestohlen, während wir angelten.«


    Stephen schnaubte vor Lachen. »Das hatte ich ja ganz vergessen!«


    »Und was hat sie damit gemacht? Weggeworfen?«, fragte Tuppy.


    »Nein, das wäre ja viel zu einfach gewesen. Wir hatten ihr gesagt, sie könne nicht mit, weil Mädchen ja keinen Wurm anfassen können, ohne zu kreischen. Also hat sie sorgfältig jede Pastete und jeden Kuchen aufgeklappt und Würmer dazwischengesteckt. Sogar den Korb hat sie sauber mit Würmern ausgelegt.«


    »Nachdem wir den ersten Schreck überwunden hatten«, setzte Stephen fort, »fanden wir den Einfall großartig. Denn wir hatten nun zwar kein Mittagessen mehr, dafür aber Köder für eine ganze Woche.«


    Cam grinste. »Am nächsten Tag haben wir Gina natürlich mitgenommen.«


    »Sie hat mehr Fische gefangen als jeder von uns.«


    »Wenn ich jetzt so darüber nachdenke«, sinnierte Cam, »dann passt es durchaus zu Gina, sich mit derart zügellosen Freundinnen zu umgeben.«


    »Soweit ich weiß, tun sie und ihre Freundinnen nichts anderes, als Skandale zu provozieren«, berichtete Tuppy. »Manchmal glaube ich, meine Frau hat mich nur deshalb verlassen, weil es als langweilig gilt, mit dem eigenen Ehemann zusammenzuleben.«


    Stephen warf ihm einen sonderbaren Blick zu. »Das ist ein außergewöhnlich leichtsinniger Grund, den ehelichen Banden zu entfliehen«, bemerkte er.


    Tuppy zuckte die Achseln. »Keine von ihnen hat ihren Ehemann bei sich. Ihre Frau« – er nickte Cam zu – »hat Sie, doch Sie leben im Ausland. Esme Rawlings hat einen Gatten, doch sie leben schon seit einer Ewigkeit getrennt. Wohlgemerkt, auch er macht kein Hehl aus seinen Affären. Die Letzte war übrigens Lady Godwin.«


    »Oh«, machte Stephen. »Das ist doch Rees Hollands Frau, nicht wahr?«


    »Der wiederum hat sich eine Opernsängerin in sein Haus in Mayfair geholt«, erzählte Tuppy. »Zumindest wird das behauptet.«


    Stephen runzelte die Stirn.


    »Also sind sie alle ohne Ehemann und können tun und lassen, was ihnen gefällt«, sagte Cam nachdenklich.


    Schweigen breitete sich über die kleine Gruppe, nur unterbrochen von dem leisen Schaben, wenn Cams Messer über den Pfeil glitt.
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    Häusliche Freuden


    Troubridge Manor, East Cliff


    Emily Troubridge hielt sich für eine wahrhaft glückliche Frau. Vor ungefähr zwanzig Jahren hatte sie das Glück gehabt, einen Mann zu heiraten, dessen hervorstechende Eigenschaften seine Lebensjahre und seine Aktien an der Londoner Börse waren, denn von beidem besaß er enorm viel. Tatsächlich war ihr Gemahl, wie ihr ein Cousin noch am Morgen der Hochzeit zugeflüstert hatte, mit doppelt so vielen Falten wie Methusalem und mit mehr Reichtümern als Midas gesegnet.


    Niemand hatte Emily indes zur Ehe gezwungen. Nachdem Troubridge verkündet hatte, dass er den Reizen der jungen Miss Emily erlegen war, die Fügsamkeit mit zu erwartender Fruchtbarkeit verband, nahm Emilys Mutter kein Blatt vor den Mund, als sie die Vorteile der Verbindung aufzählte. Troubridge war alt und würde seiner blutjungen Frau infolgedessen nicht allzu lange zur Last fallen. Er war reich, mithin würde sie sowohl auf dem Lande als auch in der Stadt über eine Zofe verfügen können – und über mehr betrunkene Lakaien, als sie jemals benötigte!


    Und tatsächlich tat Lord Troubridge schon bald seinen letzten Atemzug. Zu Emilys kaum verhohlener Erleichterung erlitt er nach nur zwei Monaten ehelicher Freuden einen Herzanfall. Nach der Beerdigung folgten zwei bange Wochen, in denen sowohl Familie als auch Bekannte darauf lauerten, ob Emilys Fruchtbarkeit ihre Schuldigkeit getan hatte, doch nachdem sich keinerlei Nachwuchs einstellte, fasste Lady Troubridge den Vorsatz, es sich fürderhin gut gehen zu lassen und so viel wie menschenmöglich von ihren jährlichen Einkünften auszugeben.


    Anfänglich liebäugelte sie mit der Idee einer zweiten Ehe, begriff jedoch rasch, dass sie an einem langjährigen Bettgenossen kein Interesse hatte. Und noch weniger wollte sie, dass ein Mann ihr den Geldbeutel enger schnürte. Also ließ sie den Erben ihres Mannes, Lord Peregrine Perwinkle, besser bekannt als Tuppy, zu sich kommen, versicherte ihm, dass sie niemals wieder heiraten würde, und begann damit, jeden Penny ihres lieben, verstorbenen Mannes auszugeben, der nicht als Erblehn festgelegt war.


    Im Laufe der nächsten Jahre entwickelte sich Emily Troubridge zu einer Frau, die ihr verstorbener Mann nicht wiedererkannt hätte. Ihr Auftreten wurde herrisch und autoritär. Ihre Kleidung nahm jenen exaltierten Stil an, der nur für jene geeignet war, die entweder sehr schön waren oder (wie Lady Troubridge) ihrer Modistin Unsummen zahlten. Emilys Gesicht war blass und zu lang, doch es wurde Tag für Tag durch eisernen Willen und den geschickten Einsatz von Kosmetik seitens ihrer Zofe in etwas Liebliches verwandelt.


    Im Laufe der Zeit wurden Lady Troubridges Feste immer beliebter – besonders jene, die sie während der öden Sommermonate nach Ende der Saison und vor der Parlamentseröffnung veranstaltete. Die Gesellschaft lechzte förmlich nach ihren Einladungen, da die Zusammenkünfte im Hause Troubridge alles boten: von saftigen Skandalen bis zum Heiratsmarkt. Somit fand jedweder seine Art der Unterhaltung, sowohl diejenigen auf Partnersuche als auch die, die die Ehefesseln abstreifen wollten. Und da Lady Troubridge sehr moderne Ansichten hinsichtlich der Gartenkultur hegte, hatte sie ihren Park mit kleinen griechischen Tempeln und runden Wintergärten bestückt und damit Rückzugsmöglichkeiten geschaffen, die für jede Art der Zusammenkunft geeignet waren.


    Junge Herren strömten herbei, um in Troubridges Wäldern Fasane zu jagen und mit charakterlosen verheirateten Frauen zu flirten. Und wo unverheiratete Männer weilten, waren auch kuppelnde Mütter nicht fern, deren Töchter wie mit Bändern geschmückte Spaniels hinter ihnen hertrotteten.


    Ebenso wie die Spitzen der feinen Gesellschaft lud Lady Troubridge auch stets eine Schar Schauspieler, Musiker und Künstler ein, die den Festen in der Hoffnung beiwohnten, einen Gönner zu finden. Überdies konnten sie damit rechnen, einen Monat lang in Saus und Braus zu leben.


    Natürlich erforderte die Anwesenheit künstlerischer Temperamente Lady Troubridges ganzes Gastgeberkönnen. Doch wie sie ihrer Freundin Mrs Austerleigh mitteilte, stellten die Künstler auch kein größeres Problem dar als die Liebespaare. Und deren gab es viele, zumindest in diesem Sommer.


    »Da haben wir zum Beispiel Miles Rawlings und Lady Randolph Childe«, zählte sie an den Fingern auf. »Und ich glaube, Rawlings Frau wird uns Bernie Burdett als ihren neuesten Flirt präsentieren. Wie sie seine Gesellschaft erträgt, ist mir ein Rätsel!«


    »Mir nicht«, entgegnete Mrs Austerleigh. »Er sieht furchtbar gut aus, weißt du, und Esme Rawlings hat eine Schwäche für schöne Männer.«


    Solche Schwächen waren Lady Troubridge unbekannt. Sie schnaubte nur verächtlich. »Sir Rushwood hat herumgedruckst und mir gestern schließlich gestanden, dass er im gleichen Stockwerk wie Mrs Boylen untergebracht zu werden wünscht.«


    »Ach ja?«, kicherte Mrs Austerleigh. »Ach, du meine Güte, ich erinnere mich noch gut, wie sie Boylen zum Mann nahm. Sie ist durch ganz London gerauscht und hat verkündet, dass keine Dame glücklicher sein könne als sie. Damals hat sie wohl noch nichts von seiner kleinen Hure gewusst? Wie viele Kinder hatte er schon: fünf oder sechs, nicht wahr? Das muss dem armen Mädchen ja einen ordentlichen Schrecken versetzt haben.«


    »Und dann natürlich unsere liebe Herzogin«, fuhr Lady Troubridge in ihrer Aufzählung fort.


    Aber Mrs Austerleigh unterbrach sie. »Die Herzogin von Girton? Wer sollte denn deiner Meinung nach deren Liebhaber sein? Oder vielmehr, welcher von beiden?«


    »Der Marquis Bonnington natürlich, Liebes. Du wirst doch den Gerüchten über diesen Lehrer keinen Glauben schenken?«


    »Ich wüsste keinen Grund, warum ich es nicht glauben sollte. Willoughby Broke behauptet steif und fest, dass er die Herzogin und ihren Lehrer vor Morgengrauen im Gartenhaus gesehen habe.«


    »Sie sagt, sie hätten einen Meteorschauer betrachtet.«


    »Skandalös ist das, sage ich«, brummte Mrs Austerleigh, während sie überlegte, ob der zum Frühstück gereichte kalte Schellfisch möglicherweise schlecht gewesen sei. Denn ihrem Magen ging es gar nicht gut.


    »Die Herzogin verhält sich nicht unehrenhafter als Mrs Boylen.«


    »Oh doch, das tut sie! Mrs Boylen wahrt Diskretion. Aber die Herzogin wurde nachts mit einem Mann gesehen – und zwar mit einem Bediensteten!« Es gehörte schon einiges dazu, Mrs Austerleigh in Empörung zu versetzen, und der Fehltritt der Herzogin empörte sie zutiefst.


    »Jedenfalls glaube ich es einfach nicht«, sagte Lady Troubridge. »Die Herzogin und Mr Wapping! Er ist ein merkwürdiger kleiner Mann. Hast du ihn schon kennengelernt?«


    »Natürlich nicht.« Mrs Austerleigh kicherte. »In meinem Alter sehe ich keinerlei Anlass, wieder zur Schule zu gehen!«


    »Der Tatler hat sich erdreistet, ihn als ›gut aussehend‹ zu bezeichnen. Sein Gesicht ist voller Haare, was mir überhaupt nicht gefällt. Außerdem legt er ein äußerst eingebildetes Verhalten an den Tag. Knole hat sich schon darüber beschwert, dass er nicht wisse, wo sein Platz ist.«


    »Aber das behaupten Butler doch immer, nicht wahr? Meiner macht auch immer ein großes Aufheben darum, wenn der Diener von irgendjemandem seine Stellung nicht kennt. Aber ob Meteorschauer oder nicht, die Herzogin sollte vorsichtiger sein. Denn der Marquis Bonnington ist für einen so jungen Mann sehr prüde.«


    »Hast du schon das Gerücht gehört, dass der Ehemann der Herzogin nach England zurückgekehrt ist?«


    »Nein!«


    »Aber ja. Und meiner Einschätzung nach kann es dafür nur einen Grund geben: Bonnington muss um ihre Hand angehalten haben.«


    »Ich vermute, das war vor dieser Wapping-Geschichte«, meinte Mrs Austerleigh. »Ich finde es immer noch sehr merkwürdig, dass sie ihren Lehrer zu deiner Hausgesellschaft mitgebracht hat, Liebes.«


    »Mr Wapping hat ohnehin etwas Seltsames an sich«, stimmte Lady Troubridge der Freundin zu. »Vielleicht ist er ein verarmter jüngerer Sohn oder so etwas. Denn er …«


    Doch bevor sie ihre tieferen Einsichten mitteilen konnte, sprang die Tür auf und ihre Haushälterin Mrs Massey brachte ein dringendes Anliegen vor. Sie habe soeben entdeckt, dass sich über den Winter Mäuse in der Bettwäsche eingenistet hätten, und was gedenke Ihre Ladyschaft dagegen zu unternehmen?


    Mrs Austerleigh war nicht die Einzige auf Troubridge Manor, die fand, dass Lehrer auf Hausgesellschaften nichts zu suchen hätten.


    »Ich sähe es gern, wenn du in Erwägung zögest, deinen Lehrer zu entlassen«, sagte Marquis Bonnington zu seiner Verlobten, der Herzogin, während er ihr eine geschälte Birne reichte. »Es ist einigermaßen ungewöhnlich, einen Geschichtslehrer zu einer Hausgesellschaft mitzubringen.« Dann setzte er unklugerweise hinzu: »Und es gibt nichts Langweiligeres als einen Blaustrumpf.«


    Weiche Lippen streiften seine Wange. »Bin ich denn so langweilig?«, fragte eine verführerische Stimme.


    »Lass das bitte, Gina!«


    »Warum?«, schmeichelte sie. »Weißt du, Sebastian, dein Haar glänzt im Sonnenschein wie eine goldene Guinee. Wie unklug, einen Mann zu heiraten, der viel schöner ist als man selbst. Du hättest wirklich eine schöne Frau abgegeben.«


    »Spar dir bitte diese spaßhaften Bemerkungen über mich.« Er rückte ein Stück von ihr ab. »Sich unter freiem Himmel zu küssen, ist nicht ratsam.«


    »Wir machen ein Picknick auf dem Lande! Die Klatschbasen sind meilenweit entfernt. Hawes ist in den Gasthof am Ende der Straße eingekehrt. Es ist unmöglich, dass uns jemand sieht. Warum kannst du mich dann nicht küssen?«


    »Dieses Picknick ist unschicklich«, erwiderte er. »Überdies küsse ich nicht gern im Freien. Dies ist selbst unter den günstigsten Umständen ein unziemliches Benehmen.«


    »Ich werde Männer nie verstehen«, klagte Gina.


    »Das heißt nicht, dass ich dich nicht küssen möchte. Das verstehst du doch, nicht wahr?«


    »Es ist überhaupt nicht unschicklich, seine Verlobte zu küssen«, hielt sie ihm entgegen.


    »Du bist aber nicht meine Verlobte, da du ja verheiratet bist«, erwiderte er stirnrunzelnd. »Ich hätte dich niemals zu diesem Picknick begleiten dürfen. Stell dir vor, deine Mutter wüsste, was du gerade tust.«


    »Mach dir doch nichts vor, Sebastian! Sie würde sich den Teufel darum scheren, das weißt du ganz genau.«


    »Nun, es sollte sie aber stören«, sagte er.


    »Weißt du, was in China mit Ehebrecherinnen geschieht?«, fragte Gina, während sie drei Grashalme zu einem Zopf flocht.


    »Nein, weiß ich nicht.«


    »Sie werden gesteinigt«, erzählte sie geradezu genussvoll.


    »Nun, du magst verheiratet sein, aber eine Ehebrecherin bist du nicht.«


    Gina kicherte. »Dank dir.«


    Der Marquis erstarrte. »Das meinst du doch nicht ernst, Gina. Du versuchst nur, mich zu schockieren, indem du so redest wie deine Freundin Lady Rawlings.«


    »Bitte sag nichts gegen Esme! Ihr schlechter Ruf ist grenzenlos übertrieben. Du weißt doch, dass die Klatschbasen sie wie eine Katze belauern und nur auf einen Fehltritt warten.«


    »Der vermutlich passieren wird. In der Vergangenheit hat sie auch für einiges Gerede gesorgt.«


    Gina bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Esme ist meine allerbeste Freundin, und da du mich heiraten willst, musst du Gerüchte über sie zerstreuen, anstatt neue in Umlauf zu bringen.«


    »Das wird schwer werden«, entgegnete er. »Erzähl mir nicht, dass sie gestern Abend nur Küsse getauscht hat – immerhin haben sie und Burdett den Ballsaal länger als eine Stunde verlassen!«


    »Ich weiß nicht, was sie getan haben. Aber ich bin sicher, dass es nichts Unschickliches war. Zunächst einmal hält Esme Burdett für einen ausgemachten Langweiler. Sie würde ihm nie irgendwelche Vertraulichkeiten gestatten.«


    »Aber er ist ein gut aussehender Langweiler.«


    Gina kniff die Augen zusammen. »Du könntest ruhig etwas mehr Mitgefühl zeigen. Esme hat wegen ihres Scheusals von Ehemann viel Leid erduldet … und es ist einfach gemein, wenn du Geschichten über sie weiterverbreitest!«


    »Ich verbreite keine Geschichten«, gab er zurück. »Ich verstehe nur nicht, warum du keine Freundinnen finden kannst, die ebenso tugendhaft und makellos sind wie du!«


    »Esme ist tugendhaft«, betonte Gina. »Außerdem ist sie witzig und klug und bringt mich zum Lachen. Überdies spielt es keine Rolle, was die Leute über sie reden, denn sie ist meine Freundin.«


    Sebastian schaute sie besorgt an.


    »Oh, na schön, brechen wir das Picknick ab«, lenkte Gina ein, stand auf und schüttelte ihr leichtes Musselinkleid aus. »Ich schätze, du hast schon recht damit, dass sich ein Picknick nicht schickt – obwohl alle Welt weiß, wie es um Cam und mich steht.«


    »Der einzige Grund, warum ich mich einverstanden erklärt habe, dich zu begleiten, ist der, dass du verheiratet bist. Ich würde niemals ein unverheiratetes Fräulein ohne Anstandsdame zu einem Picknick begleiten.«


    »Sebastian«, sagte Gina nachdenklich, während sie die Teller in den Korb packte, »allmählich klingst du wie ein pedantischer Moralapostel.«


    »Den Anstand zu wahren hat nichts mit Pedanterie zu tun«, grollte er.


    »Du bist so, seit du den Titel geerbt hast«, fuhr Gina unbeirrt fort. »Als ich dich vor Jahren kennenlernte, warst du sehr viel weniger auf Anstand bedacht. Weißt du noch, wie ich mich aus dem Haus geschlichen habe und du mich nach Vauxhall mitgenommen hast?«


    Sebastian sagte schmallippig: »Erwachsen zu werden ist nicht dasselbe, wie pedantisch zu sein. Ich wünsche nicht, dass der Ruf meiner zukünftigen Frau verunglimpft wird. Immerhin wirst du vielleicht schon zu Beginn des neuen Jahres meine Marquise sein.«


    Gina verlor zusehends die Geduld. Das erkannte er an der Röte, die ihr ins Gesicht stieg, und an der Art, wie sie das Silberbesteck förmlich in den Korb warf. Er verhielt sich still und schaute zu, wie sie einige lose Haarsträhnen zusammennahm und auf dem Kopf feststeckte.


    »Ich möchte nicht mit dir streiten.«


    »Und ich auch nicht mit dir«, sagte sie. »Es tut mir leid, Sebastian. Ich liebe dich, eben weil du so zuverlässig und solide bist, doch dann muss ich aus denselben Gründen an dir herumnörgeln.« Sie legte ihm die Arme um den Hals.


    Doch er küsste sie nicht. »Wir verstehen uns so gut, nur im Hinblick auf deine Freundinnen nicht. Du bist eine Frau mit hehren moralischen Grundsätzen. Warum hast du so unmoralische Freundinnen? Ich glaube, nicht eine von ihnen lebt mit ihrem Ehemann zusammen.«


    »Sie sind nicht unmoralisch. Esme, Carola und Helene haben Pech, weil ihre Ehemänner so wankelmütig sind. Man könnte aber auch sagen, dass wir es ihnen zu verdanken haben, dass wir zusammen sind. Nachdem ich gesehen hatte, welche Ehemänner meine Freundinnen hatten, wusste ich genau, welchen Mann ich wollte – dich nämlich.«


    Der Ausdruck seiner Augen wurde weicher, und er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich mag es gar nicht, wenn wir so gereizt miteinander umgehen.«


    »Ja, ich auch nicht«, stimmte Gina zu und schaute ihn mit einem schelmischen Funkeln in den Augen an. »Wir zanken ja schon wie ein altes Ehepaar!«


    »Tatsächlich«, sagte der Marquis verblüfft.
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    Troubridge Manor, von der feinen Gesellschaft gänzlich in Besitz genommen


    »Carola!«, rief Gina und beugte sich über das Geländer.


    Carola legte ihren Kopf zurück und lächelte. »Ich bin in Eile. Ich fürchte, das Orchester beginnt jeden Moment zu spielen, und ich möchte um nichts auf der Welt den ersten Tanz verpassen.«


    Gina eilte die wenigen Stufen hinunter, die sie von der Freundin trennten. »Du siehst entzückend aus.« Sie nahm Carolas Arm und drückte ihn leicht.


    »Ich war mir nicht sicher, ob dieser dünne Stoff mich vorteilhaft kleidet, weil ich doch so klein bin.«


    »Diese überkreuzten Träger sind doch die neueste Mode«, beruhigte Gina die Freundin. »Mit deinen Locken und der wallenden Seide siehst du aus wie ein Engel.«


    »Ich bin ein bisschen nervös, weil mein Mann immer zum Eröffnungsball kommt«, flüsterte Carola. »Sehe ich wirklich nicht dick aus, Gina?«


    »Nein, kein bisschen.« Sie gingen an Lady Troubridge vorüber. Ein leises Lächeln der Gastgeberin verhieß, dass sämtliche pikanten Vorfälle des Abends am nächsten Morgen beim Frühstück durchdiskutiert werden würden.


    »Warum macht es dich nervös, auf deinen Mann zu treffen? Zugegeben, ich habe ihn nur einmal gesehen, doch da fand ich ihn sehr sympathisch.«


    »Er ist sympathisch«, stimmte Carola recht kläglich zu. »Das ist ja das Schlimme daran. Ich mag ihn, ja wirklich, ich mag ihn!«


    »Ich bin auch das reinste Nervenbündel«, gestand Gina. »Es ist durchaus möglich, dass mein Mann ebenfalls auftaucht.«


    Fragend zog Carola eine Augenbraue hoch. »Er ist also im Lande?«


    »Ich habe einen Brief von seinem Anwalt erhalten, in dem er mich informiert, dass Cam heute vermutlich den Ball besucht«, erklärte Gina. »Und ich kann mich nicht einmal mehr erinnern, wie er aussieht.«


    »Ich wünschte auch, ich wüsste nicht mehr, wie mein Mann aussieht. Das würde alles so viel leichter machen.«


    »Was würde es leichter machen?«


    »Nun ja, wenn man weit voneinander entfernt lebt …« Sie schlüpften an einer Schar diamantengeschmückter Matronen vorbei. »Wenn ich Tuppy nicht sehe, muss ich auch nicht an ihn denken. Du weißt ja, wie gern ich tanze und hübsche Sachen kaufe und meine Freundinnen treffe.«


    »Ja, und?«


    »Aber wenn ich ihn sehe, dann fühle ich mich schuldig!«, sprudelte Carola hastig hervor.


    »Warum hast du ihn dann verlassen?«


    »Wir haben uns gestritten«, erzählte sie. »Wir haben uns schrecklich gestritten, und daraufhin habe ich ihn verlassen. Ich hatte geglaubt, er würde mir zu Mutter nachreisen und mich um Verzeihung bitten, aber das hat er nicht getan.«


    Gina schaute die Freundin neugierig an. »Und das macht dich so traurig? Ich dachte, ihr hättet ein absolut freundschaftliches Verhältnis zueinander.«


    »Oh, am Anfang habe ich endlos geweint«, gestand Carola leichthin. »Damals hatte ich noch Illusionen über die Ehe.«


    Gina bemerkte Tränen in den Augen ihrer Freundin. »Doch nun bist du ohne ihn glücklich.«


    »Ja, natürlich«, erwiderte Carola sogleich und lächelte tapfer. »Auf diese Weise habe ich viel mehr Spaß. Tuppy ist ein schrecklicher Spielverderber. Nie wollte er abends ausgehen.«


    »Hmm«, machte Gina. Sie hatte soeben Sebastian erspäht, der sich mit Cecilia Deventosh unterhielt, einer Matrone, die nicht weniger als fünf Töchter unter die Haube zu bringen hatte. »Sieh dir nur Lady Deventosh an! Sie versucht, meinen Verlobten einzuwickeln und ihm eine ihrer Töchter ans Herz zu legen.«


    »Deswegen würde ich mir keine Sorgen machen. Der Marquis ist dir mit Leib und Seele ergeben. Das sieht selbst ein Blinder.« Ein schelmisches Funkeln blitzte in Carolas braunen Augen auf. »Welche Vorzüge besitzt er denn als Ehemann, verglichen mit deinem Herzog?«


    »Die beiden kann man nicht miteinander vergleichen!«, rief Gina. »Camden und ich kennen einander kaum, aber Sebastian besitzt alle Vorzüge, die ich bei einem Ehemann erwarte: Er ist ruhig und standhaft und einfach gut.«


    »Ja«, stimmte Carola zu, die dem Blick der Freundin gefolgt war. Marquis Bonnington war mit seinen hohen Wangenknochen, dem schmalen Kiefer und den blauen Augen zweifellos einer der bestaussehenden Männer Englands. »Aber ist dir je in den Sinn gekommen, dass die Ehe mit ihm ein wenig … einengend sein könnte?«


    »Einengend?« Gina schaute Carola erschrocken an. »Nein. Wie kommst du nur darauf?«


    »Er ist nun einmal sehr speziell. Sieh nur, wie er Lady Deventosh zurechtweist. Bestimmt ist sie ihm irgendwie zu nahe getreten.«


    »Es ist ja auch anmaßend, Sebastian eine ihrer Töchter unterschieben zu wollen!«, erboste sich Gina. »Denn er ist ein Marquis.«


    »Ja«, murmelte Carola.


    »Er mag vielleicht ein wenig steife Manieren haben, aber so ist er nun mal. In der Öffentlichkeit verhält er sich ein wenig steif, privat jedoch nie. Allerdings glaube ich nicht, dass er jemals so gelassen sein könnte wie dein Mann.«


    Carola lächelte ein wenig traurig. »Nein, in der Tat nicht. Weil er dich liebt. Ehemänner können nur dann gelassen sein, wenn sie überhaupt keine Liebe für ihre Frau empfinden.«


    »Oje!«, machte Gina, die nicht wusste, was sie darauf sagen sollte. Die Augen der Freundin glänzten vor Tränen.


    »Ist schon gut. Der erste Abend fällt mir immer sehr schwer, doch danach kommen Tuppy und ich stets gut miteinander aus, das versichere ich dir.«


    Marquis Bonnington trat nun auf die beiden zu und verneigte sich. Vom anderen Ende des Saales hörte man, dass die Geigen gestimmt wurden.


    Carolas Gesicht hellte sich auf. »Ich frage mich, wo Neville wohl steckt?«


    »Hier ist er schon«, erwiderte Sebastian und trat einen Schritt beiseite, denn ein übertrieben elegant gekleideter Gentleman eilte mit strahlendem Blick auf sie zu. Er hatte das leuchtend kupferrote Haar und die blauen Augen eines dandyhaft herausgeputzten Amors.


    »Sie müssen mir verzeihen!«, rief er. »Euer Gnaden, Lord Bonnington, teuerste Lady Perwinkle. Es wollte und wollte heute Abend nicht vorangehen mit dem Ankleiden. Schludrig, das bin ich!«


    Gina lächelte. Man konnte gar nicht anders, als Nevilles herzliche Art zu erwidern.


    Carola hatte bereits ihren Arm unter seinen geschoben. »Mir ist ein wenig melancholisch zumute. Wollen wir tanzen?«


    »Jeder Ihrer Atemzüge ist mir Befehl!«, rief er. »Ich glaube, Lady Troubridge hat beschlossen, den Ball mit einer Polonaise zu eröffnen.«


    »Das ist einfach großartig«, sagte Carola. Nun blickte sie wieder einigermaßen glücklich drein.


    Neville verneigte sich. »Wenn uns Ihre Gnaden und Seine Lordschaft entschuldigen wollen? Lady Perwinkle könnte sterben, wenn ich für sie nicht einen Platz an der Spitze der Reihe finde.«


    Gina, Carola und Esme saßen beim Dinner zusammen. Gina musste zugeben, dass Esmes Begleiter, Bernie Burdett, ausgesprochen schöne Gesichtszüge besaß, so langweilig er auch war.


    »Er hat wunderschönes Haar, findest du nicht?«, flüsterte Esme ihrer Freundin zu, als der betreffende Gentleman sich kurz entfernt hatte, um ihnen etwas zu essen zu holen. Ihr Gesicht erstrahlte unter einem verruchten Lächeln. »Es ist so weich wie Seide!«


    »Esme! Sag das doch nicht so laut!«


    »Du solltest mal fühlen, welch starke Arme er hat«, fuhr sie unbeirrt fort. »Wir waren heute Abend ein paar Augenblicke allein. Ich kann dir versichern: Er besteht nur aus Muskeln! Obwohl natürlich sein Profil das Beste an ihm ist.«


    »Schönheit ist bei Männern nicht so wichtig«, sagte Gina spröde.


    »Dein Sebastian ist aber bemerkenswert schön«, entgegnete Esme.


    Gina musste gegen ihren Willen lächeln. »Aber das ist nicht der Grund, warum ich ihn liebe.«


    »Ach, nein?« Wieder trug Esme diesen boshaften Ausdruck zur Schau.


    »Nein«, erwiderte Gina. »Sebastian wird aufgrund seines Charakters seinen Kindern ein wunderbarer Vater sein. Das Aussehen spielt dabei keine Rolle.«


    Esme schien durch diese Aussage ein wenig aus dem Konzept gebracht und schwieg. Gina jedoch seufzte. Nie, wirklich niemals war sie mit Sebastian allein. Er achtete viel zu sehr auf ihren guten Ruf, um so etwas zu erlauben. Deshalb hätte sie nicht zu sagen gewusst, ob er muskulöse Arme hatte. Sie nahm noch einen Schluck Champagner und betrachtete gedankenversunken das perlende Getränk in ihrem Glas. Warum lockerte ihr Zukünftiger seine strengen Regeln nicht wenigstens ab und an? Immerhin war sie kein dummes Gör mehr, das eben erst der Kinderstube entwachsen war.


    »Ja, ich nehme noch eines, danke«, sagte sie zu dem Kellner, der ihr ein frisches Glas Champagner auf einem Tablett servierte.


    Sebastian, der eben zum Tisch zurückgekehrt war, runzelte missbilligend die Stirn.


    »Pass nur auf, Gina«, warnte Esme. »Dein« – boshafte Pause –, »dein Wächter zählt jeden Schluck, den du trinkst.«


    Sebastian machte, wie so oft in Esmes Gegenwart, ein gequältes Gesicht. »Ich wollte lediglich darauf hinweisen …«


    »… dass sich ein Schwips für eine Dame nicht schickt«, beendete Esme seinen Satz, wobei sie den hochmütigen Tonfall des Marquis perfekt nachahmte.


    Gina griff erneut nach ihrem Glas, mit einem rebellischen Gefühl im Herzen. »Wenn Sie erst einmal mit mir verheiratet sind, Lord Bonnington, können Sie ja den Champagner im Hause verbieten.«


    Sebastian warf Esme einen wütenden Blick zu und zog es vor, zu schweigen.


    Nun erhob sich Gina, entschlossen, ihn zu einem weiteren Bruch mit seinen heiligen Regeln zu bewegen. »Oje, Sie haben wohl recht«, sagte sie liebenswürdig. »Ich glaube, ich hab ein kleines bisschen zu viel getrunken, denn ich brauche unbedingt frische Luft. Hier drin ist es zum Ersticken!«


    Bonnington hatte sich im gleichen Moment wie Gina erhoben und stand bereits an ihrer Seite.


    Sie bedachte den ganzen Tisch mit einem Lächeln und schaute Esme bedeutsam in die Augen. »Speist ruhig ohne uns«, sagte sie. »Ich kann wirklich nicht voraussagen, wie lange wir uns draußen aufhalten werden. Hier herinnen ist es so furchtbar … fad!«


    Esme brach in schallendes Gelächter aus. Bernie schaute verwirrt in die Runde, während er ein verständnisloses »Was ist los?« hervorstieß.


    Gina und Sebastian gingen langsam um die Tische herum, stiegen die Treppe in den langen Empfangsraum hinab und schritten durch die offenen Verandatüren in den Garten. Sebastian blieb stehen, sobald sie den gepflasterten Weg erreicht hatten.


    Gina hakte sich bei ihm ein. »Wollen wir nicht ein wenig spazieren gehen, Sebastian?« In ihren Ohren klang ihre Stimme samtweich.


    Er löste seinen Arm aus ihrem. Zu Ginas Bestürzung bildete sein Mund eine dünne Linie. Es lag an Esme, das wusste sie. Aus irgendeinem Grund trieb sie Sebastian mit ihrer Neckerei zur Verzweiflung.


    »Ich weiß nicht, was du mit deinen Manövern beabsichtigst«, sagte er kalt, »aber ich kann es nicht leiden, wenn man mich zur Zielscheibe des Gespöttes macht.«


    »Wir haben dich doch nicht zum Gespött gemacht!«, entgegnete sie.


    »Doch, das habt ihr«, gab Sebastian zurück. »Du und Lady Perwinkle und dieses Flittchen Esme Rawlings!«


    »Du darfst Esme nicht so nennen!«


    »Manchmal ist Offenheit eine Tugend, Gina. Deine Freundinnen kommen in der feinen Gesellschaft dem am nächsten, was man als ›sehr kokett‹ bezeichnet.«


    Gina biss sich auf die Lippe. »Findest du nicht, dass du übertrieben streng urteilst?«


    »Und die Luft im Saal? Offensichtlich hast du dich ja bei deinen Freundinnen darüber beschwert, dass ich ›fad‹ sei! Dazu darf ich dir mitteilen, dass ich unter Menschen, die gute Manieren zu schätzen wissen, durchaus nicht als fad oder langweilig gelte! Sondern als ein Mensch, der maßvoll und geistreich ist, dem Gegensatz zu sittlich verkommen!«


    »Ich habe mich doch nicht über dich beschwert«, protestierte Gina und achtete nicht auf ihr Gewissen, das sich meldete. »Meine Freundinnen besitzen bloß einen lebhaften Sinn für Humor, mehr steckt nicht dahinter.«


    »Lebhaft oder lotterhaft? Bist du dir bewusst, dass viele Leute Esme Rawlings den Zutritt zu ihrem Haus untersagen?«


    »Nun, gerecht ist das nicht, oder?«, verteidigte Gina die Freundin zornig. »Ebendiese Leute sind zweifellos Speichellecker ihres garstigen Ehemannes. Und Esme wird viel schlechter dargestellt, als sie in Wirklichkeit ist!«


    Sebastian betrachtete sie aus schmalen Augen. »Sieh mich an und versichere mir, dass sie nicht mit Bernie Burdett intim ist.«


    »Sie ist nicht mit Bernie Burdett intim!«, rief Gina empört.


    »Noch nicht vermutlich«, sagte Sebastian und verzog verächtlich die Lippen. »Doch der Mann hat keine Chance, ihr zu entkommen.«


    »Sprich nicht so, Sebastian! Sprich nicht so über Esme! Sonst sagst du noch Dinge, die …«


    »Die was? Die du nicht hören magst?«


    »Ja«, bekannte sie trotzig. »Die ich nicht hören will!«


    »Aber diese Dinge sind ohnehin in aller Munde«, erklärte er kategorisch. »Sie ist ein Flittchen, und du weißt es, und alle Welt weiß es.«


    Gina starrte ihn nur an. Sie war kreidebleich geworden.


    »Dann bin ich auch ein Flittchen!«, schrie sie. »Denn mein Ehemann ist geflohen und hat mich ebenso im Stich gelassen wie Esmes Ehemann. Und ich habe ebenso mit dir geflirtet wie Esme mit Burdett.«


    Sebastian stieß hervor: »Nein, es ist nicht dasselbe. Sie sucht ihre Freunde in deren Betten auf, während du, meine Liebe, vollkommen unschuldig bist.«


    »Das tut Esme nicht!«, fauchte Gina.


    Er zuckte die Achseln. »Vielleicht treibt sie es dann im Garten.«


    »Esme gestattet keinem Mann, sie zu … zu …«


    Sebastian sah ihr verächtlich in die Augen. »Wer’s glaubt, wird selig«, bemerkte er.


    »Hat je ein Mann dir gegenüber behauptet, er habe sie in ihrem Bett besucht?«, wollte Gina wissen.


    »Ein Gentleman pflegt nicht mit seinen Eroberungen zu prahlen.«


    Gina kochte vor Wut. »Hör auf! Hör sofort auf damit! Du hast kein Recht, solche Dinge zu sagen.«


    Sebastian holte tief Luft und schaute sich um. Zum Glück war ihnen niemand auf die Terrasse gefolgt. »Sollen wir wieder hineingehen, Euer Gnaden?«, fragte er auffordernd und bot ihr seinen Arm.


    Doch Gina zögerte und schaute zu ihm empor. »Ich hasse es, wenn ich so wütend auf dich bin.«


    Was um alles in der Welt sollte er darauf bloß sagen?


    Gina trat näher an ihn heran. »Ich würde gern einen kleinen Spaziergang machen.«


    »Ich habe mir geschworen, dass ich nach dem, was gestern Abend geschah, keine Spaziergänge mehr mit dir machen würde«, sagte er bedächtig.


    Gina schwieg und hielt ihm die Hand hin. Ihre grünen Augen blitzten im Mondschein.


    »Du bist eine Hexe«, sagte er mit einem Seufzer und nahm ihre dargebotene Hand. Sie schlenderten bis zu einem kleinen Hain, dessen Bäume eine schützende Schattenlinie warfen. Dort blieben sie stehen.


    Gina legte Sebastian die Hände flach auf die Brust und ließ sie sodann zu seinem Hals emporgleiten.


    »Lass das!«, sagte er streng. »In dieser Phase unserer Beziehung sollten wir nicht so intim sein.«


    »Küss mich!«, hauchte sie. »Küss mich!«


    Gehorsam neigte er den Kopf. Warme Lippen trafen auf die ihren. Doch er nahm sie nicht in die Arme, und als er den Kopf wieder hob, sah Gina, dass seine Augen vollkommen kühl und nüchtern blickten.


    »Was ist?«


    »Wo ist dein Sinn für Schicklichkeit geblieben?«, fragte er. »Ich möchte dich nicht in einem Wäldchen küssen. Du bist meine zukünftige Frau und nicht meine Hure. Verstohlene Spielereien im Dunkeln – überlass das doch deinen liederlichen Freundinnen!«


    Wieder stieg Zorn in Gina auf, doch sie schluckte ihn hinunter.


    »Wenn du so übertrieben sittsam bist«, sagte sie langsam, »dann habe ich das Gefühl, du willst nicht mich heiraten, Sebastian. Sondern Ihre Gnaden, die Herzogin von Girton.«


    »Natürlich will ich dich heiraten! Doch du bist mir kostbar, Gina. Du bist keine Dirne und darfst nicht wie eine solche behandelt werden.«


    »Küss mich!«, hauchte Gina. »Keine Frau hat bisher ihre Keuschheit durch Küsse eingebüßt.«


    Sebastian seufzte und senkte erneut den Kopf. Zuerst berührten sich nur ihre Lippen, doch dann antwortete sein Körper auf die Lockung ihres weichen Leibes, der sich an seinen schmiegte. Die Lippen unter den seinen wurden fordernder, langsam wurde der Kuss inniger, und schließlich hielt er Gina eng umschlungen. Ihre Hände streichelten sein Gesicht, Fingerspitzen fuhren an seinen Wangen entlang.


    Dann ließ er sie los. »War dies ausreichend?«


    »Aber ja«, stimmte sie zu. »Sollen wir wieder hineingehen?« Er verdiente eine Belohnung.


    Sebastian warf ihr ein dankbares Lächeln zu. »Ja!«, antwortete er, für Ginas Geschmack fast ein wenig zu eifrig. Aber alles würde anders werden, wenn sie erst verheiratet wären. Dann würde sie sich nicht mehr vorkommen wie ein Jäger auf der Spur eines scheuen Wildes. Wenn sie erst verheiratet waren, durfte er seine Liebe offen zeigen – wenn auch nur in der Ungestörtheit ihres Schlafgemachs.


    Sie waren dem Haus schon ein gutes Stück näher gekommen, als er plötzlich stehen blieb. »Ich möchte dir nur noch einmal versichern, dass ich wirklich dich heiraten will«, sagte er leise.


    »Ich weiß.«


    Er umfasste ihr Kinn. »Denn es ist wahr. Ich will, dass du meine Frau wirst. Ich möchte nur nicht deinen Ruf zerstören.«


    Gina lächelte. »Das verstehe ich, Sebastian.«


    Als sie in den Ballsaal zurückkehrten, begann ein Ländler, und sie beeilten sich, ihre Plätze neben der erhitzt wirkenden und lachenden Carola einzunehmen. Jedes Mal, wenn Gina durch eine Tanzfigur Sebastian gegenüberstand, lächelte sie ihm so strahlend zu, dass seine Ohrläppchen rot wurden.


    »Gina!«, zischte er mahnend, während sie sich im Kreis drehten.


    »Was ist denn … Liebster?«, fragte sie, so leise, dass gewiss niemand es hören konnte. Sie ließ sich in seinen Arm sinken, während er sie herumwirbelte … und wie sie ihn anschaute! In ihren Augen stand die blanke Begierde, fand der Marquis.


    »Gina, was ist, wenn uns jemand zusieht?«


    Ihre Antwort bestand in einem Kichern, und nun wurde Sebastian klar, dass seine Verlobte tatsächlich zu viel Champagner getrunken hatte. Sie blieb einen Augenblick allein stehen, während er im Kreis voranschritt, und wartete, dass er sie noch ein letztes Mal herumwirbelte, bevor er sie an den nächsten Tanzpartner übergab.


    Als Sebastian Gina wieder in die Arme nahm, warf sie den Kopf zurück. Weiche rote Locken lösten sich aus ihrer Frisur und fielen über bloße Schultern und Arme.


    »Warum musst du nur so … verführerisch aussehen?« Einen Augenblick lang reizte ihn ihr Benehmen zur Weißglut.


    Gina schaute auf ihr Kleid herab, ein dünnes Gewand aus Florettseide mit einer dunkelrosa Bordüre. »Der Ausschnitt ist tief, nicht?«, fragte sie ihn.


    »Ja, durchaus!«, antwortete Sebastian ungehalten.


    »Ich habe das Gefühl, als wärst du seit Kurzem ständig böse auf mich«, klagte Gina. »Dieses Kleid ist auch nicht gewagter als die meisten anderen.«


    Damit hatte sie recht. »Ich entschuldige mich. Es ist nur … du wirst meine Frau werden. Ich möchte der Einzige sein, der deine Brüste bewundert.«


    Gina kicherte und überließ sich seinen Armen zu einer letzten Drehung. »Dummkopf«, sagte sie zärtlich und berührte seine Wange mit einem Finger. Sebastian nahm sie enger in die Arme, sodass ihre Haare über seinen schwarzen Ärmel flossen. »Du wirst sie bald sehen«, flüsterte sie ihm ins Ohr und lächelte selig. »Ich verspreche dir, es wird eine ganz private Vorführung geben.«


    Camden William Serrard, Herzog von Girton, betrat den Ballsaal, flankiert von Tuppy Perwinkle und seinem Cousin Stephen Fairfax-Lacy. Ungeduldig schaute er sich auf der Suche nach Gina um. Doch er konnte sie nirgends entdecken. Eine lange gewundene Reihe Tänzer bewegte sich in gemessenen Hüpfern quer durch den Saal. In diesem Augenblick öffnete sich eine Lücke in der Reihe der Tanzenden und Cam sah eine hinreißende Frau, die ihren Partner anlachte. Ihr Körper, der sich zu dem Mann hinbog wie eine Weide zur Sonne, verriet so eindeutig Begehren, dass Cam ein vertrautes Brennen in der Brust spürte. Die Frau schüttelte ihre roten Haare von der Schulter, und sie flossen ihr wie Seide den Rücken hinab.


    »Meine Güte«, sagte Cam anerkennend, »wer ist denn dieses hinreißende Weib?«


    »Welches?«


    »Dort drüben, die mit ihrem Mann tanzt.«


    Stephen beugte sich ein wenig nach links, um zu sehen, wen Cam meinte. Dann kicherte er. »Warum fragst du?«


    »Sie würde ein wunderbares Modell für eine Aphrodite abgeben«, sagte Cam verträumt. »Aber ihr Verhalten ist doch ein wenig skandalös, nicht wahr? Es sieht aus, als wollte sie ihren Mann gleich hier auf der Tanzfläche vernaschen.«


    Stephen straffte die Schultern, und jeglicher Humor war aus seiner Miene verschwunden. »Das ist nicht ihr Mann«, erklärte er in nüchternem Ton.


    »Nein?«


    »Nein.« Er räusperte sich.


    »Du bist ihr Mann.«
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    Eine Begegnung zwischen Eheleuten


    Was immer sich Gina nach zwölf Jahren Abwesenheit unter einem Wiedersehen mit ihrem abtrünnigen Ehemann vorgestellt hatte – ein Gefühl der Freude war nicht dabei gewesen. Doch keine ihrer Befürchtungen sollte sich bewahrheiten. In dem Moment, als sie im Tanz innehielt und einen Zuschauer gewahrte, der kühne schwarze Augenbrauen und ein intelligentes Lächeln auf den Lippen hatte, ließ sie Sebastians Hand los und schrie auf: »Cam!«


    Im nächsten Augenblick eilte sie quer durch den Saal, wobei die Worte wie ein Wasserfall aus ihr hervorsprudelten. »Du siehst immer noch genauso aus wie … nein, du bist viel größer geworden. Hallo, Cam! Ich bin es, Gina … deine Frau!«


    Sein Grinsen war immer noch so schief und zweideutig, wie sie es in Erinnerung hatte. »Natürlich bist du es, Gina«, sagte er. Dann beugte er sich herab und küsste sie auf die Wange.


    Sie schlang ihre Arme um ihn und drückte ihn, so fest sie nur konnte. »Meine Güte, was bist du gewachsen!«, rief sie. »Ich bin ja so froh, dich zu sehen! Ich habe dich so vermisst! Warum hast du mir nicht öfter geschrieben, du teuflischer Mann?«


    »Du hast mir so viele Briefe geschrieben, dass ich nicht mithalten konnte«, beschwerte er sich.


    »Du hättest es ja immerhin versuchen können«, schalt Gina ihn.


    »Ich wäre deiner weiblichen Hingabe doch nie ebenbürtig gewesen«, sagte er lahm. Dann aber nahm er ihre Hand. »Als ich England verließ, habe ich deine Briefe in der ersten Zeit wieder und wieder gelesen. Sie waren meine einzige Verbindung zur Heimat.«


    Ginas Gesicht hellte sich auf. »Wie dumm von mir, Cam! Ich habe mich so über unser Wiedersehen gefreut, dass ich ganz vergaß, dir meinen Verlobten vorzustellen.« Sie zog den hochgewachsenen Mann, der hinter ihr stand, nach vorn. »Cam, darf ich dir den Marquis Bonnington vorstellen? Sebastian, das ist mein Ehemann, der Herzog von Girton.«


    Überrascht stellte Cam fest, dass er beim Anblick des Mannes Abneigung verspürte. Zunächst einmal sah dieser höllisch gut aus. Aber davon abgesehen war er unzweifelhaft einer jener Engländer, die nur zu dem Zweck nach Griechenland reisten, um sich über das Fehlen von Wasserklosetts und genießbaren Speisen zu beschweren.


    »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen«, sagte er, indem er sich verneigte. »Gina hat mir viel über Sie geschrieben.«


    Dies schien den Marquis ein wenig aus der Fassung zu bringen. Er verneigte sich steif. »Ich hoffe, die Indiskretion Ihrer Gnaden hat Ihnen keine Ungelegenheiten bereitet. Sie hätte derlei private Dinge nicht in Briefen erwähnen dürfen.«


    Cam musterte den Marquis nachdenklich. Er war ein selbstgefälliger Pedant, daran konnte kein Zweifel bestehen. Aber wenn Gina ihn unbedingt heiraten wollte, ging ihn das nichts an. »Das hat sie doch nur geschrieben, weil wir von Kindesbeinen an befreundet sind«, sagte er.


    Gina hatte einen Arm unter Bonningtons geschoben und lächelte ihn so liebreizend an, dass es geradezu irritierend wirkte. »Du musst dir wegen Cam keine Sorgen machen. Er ist mein ältester Freund, und ich schreibe ihm selbstverständlich alles Wichtige, so wie ich es auch einem Bruder schreiben würde. Du musst verstehen«, fuhr sie an Cam gewandt fort, »dass Sebastian sich zum leidenschaftlichen Hüter meines guten Rufes ernannt hat. Es missfällt ihm, wenn möglicherweise irgendwer Schlüsse über unsere Zukunft zieht.«


    Cam zog erstaunt eine Augenbraue hoch. Wenn man gesehen hatte, wie sie ihren Marquis auf der Tanzfläche anhimmelte, dann musste man schon blind sein, um nicht eine rasche Hochzeit der beiden zu erwarten, sobald die frühere Ehe annulliert war. »Dann hör auf, ihn so albern anzulächeln, Gina«, sagte Cam, selbst ein wenig überrascht über die Schärfe seines Tons. »Man müsste schon ein vollendeter Trottel sein, um daraus nicht auf den Grad eurer Intimität zu schließen.«


    Als der Marquis dies hörte, straffte er die Schultern. »Keinerlei Intimität ist zwischen uns vorgefallen«, verkündete er. »Nichts ist geschehen, das Euer Gnaden missfallen könnte. Dazu respektiere ich die Herzogin viel zu sehr.«


    »Hmm«, machte Cam. Der Marquis wirkte tatsächlich so, als hätte er noch nicht mit Gina das Bett geteilt. Wie er das schaffte, wollte Cam sich lieber gar nicht vorstellen. »Da wir mit dieser herzergreifenden Begegnung nun dem gesamten Ballpublikum kundgetan haben, wie unsere Beziehungen zueinander sind, würdest du jetzt bitte Stephen begrüßen, liebes Eheweib?«


    Stephen war mittlerweile aufgerückt und hatte die Szene halb hinter Cams Schulter verborgen mit Belustigung verfolgt. Nun trat er einen Schritt vor und beugte sich galant über Ginas Hand. »Es ist mir stets ein Vergnügen, meine Liebe.«


    Cam schaute sich nach Tuppy um, doch der war verschwunden. »Sicher kennen Sie meinen Cousin, Stephen Fairfax-Lacy«, sagte er an den Marquis gewandt.


    Bonnington stand immer noch stocksteif da und wahrte seine betont gleichmütige Miene. »Ich hatte die Ehre, mit Mr Fairfax-Lacy an der Kammer zusammenzuarbeiten«, bemerkte er und machte eine neuerliche Verbeugung. »Es ist mir stets ein besonderes Vergnügen, Verwandten der Herzogin zu begegnen.«


    »Nennen Sie sie auch privat ›Herzogin‹?«, fragte Cam neugierig.


    Gina lachte. »Nein, natürlich nicht, du alberner Mensch. Aber Sebastians Benehmen in der Öffentlichkeit ist stets untadelig.«


    Cam schaute über ihren Kopf hinweg auf Bonnington. Der arme Kerl wirkte, als stünde er kurz vorm Explodieren. Es war gewiss nicht einfach, untadelig zu wirken und mit Gina verlobt zu sein. »Nun, ich denke, Stephen und ich ziehen uns jetzt ins Kartenzimmer zurück«, verkündete er. »Ich habe ihm ein Würfelspiel versprochen.«


    »Ohne auch nur einmal zu tanzen?«


    »Ohne auch nur einmal zu tanzen.« Cam schien es, als benötigte der Verlobte mit der steinernen Miene dringend die Gelegenheit, seine Fassung wiederzugewinnen.


    »Na gut«, meinte Gina fröhlich. »Aber wenn du zu lange im Kartenzimmer bleibst, werde ich kommen und dich aufs Parkett zerren.« Sie beugte sich zu Cam vor, und er erhaschte einen Hauch ihres Parfüms, das entfernt an Apfelblüten erinnerte. »Ich versuche, Stephen zur Ehe zu verführen«, flüsterte sie ihm zu. »Und ich glaube, dass ich genau die richtige Frau gefunden habe, die zu ihm passt.«


    »Willst du mir etwa auch eine neue Frau suchen?«, fragte er leicht amüsiert.


    Gina sah ihn mit großem Erstaunen an. »Würdest du denn gern wieder heiraten, Cam? Ich habe immer geglaubt, dass du die Ehe nicht ausstehen kannst.«


    »Bislang hat sie mich nicht weiter gestört.«


    Sie lachte herzlich. »Natürlich nicht, du Dummkopf. Wir leben ja schließlich in verschiedenen Ländern!«


    Cam verkniff sich ein zustimmendes Grinsen und trat einen Schritt zurück. Dass der Marquis falsche Vorstellungen über seine Freundschaft mit Gina gewann, wollte er in jedem Fall vermeiden. Er verneigte sich mit großer Geste. »Wie schön, nach so langer Trennung die Spielgefährtin meiner Kindertage wiederzusehen«, sagte er mit deutlich vernehmbarer Stimme, die durch den ganzen Saal drang. »Sobald ein gewisses Arrangement getroffen ist, würde es mich sehr freuen, unsere Bekanntschaft zu vertiefen. Und auch die mit Ihnen, Lord Bonnington.« So, das sollte den Klatschbasen den Mund stopfen. Nun wusste jeder, zu welchem Zweck er nach England gekommen war. Und er hatte nur zu deutlich gemacht, dass er nichts gegen die Absichten des Marquis einzuwenden hatte.


    Unverzüglich begaben er und Stephen sich ins Kartenzimmer. »Was für ein Stockfisch!«, sagte Cam angewidert, als sie das rauchgeschwängerte Zimmer betraten.


    »Wer? Bonnington?«


    »Wer sonst?«


    »Er hat sich heute nicht von seiner besten Seite gezeigt«, gab Stephen zu, »aber im Grunde ist er ein guter Mensch. Beispielsweise habe ich gehört, dass er sich fürsorglich um seine Pächter kümmert. Er hat den Titel von seinem Onkel geerbt. Und immer wenn wir Abstimmungen im Oberhaus anberaumen, kann ich davon ausgehen, dass er für die richtige Seite stimmt.«


    Cam zuckte gereizt die Achseln. »Bonnington ist also ein verdammter Heiliger. Zu Gina passt er aber nicht, und das weiß er verflucht genau, wenn du meine Meinung hören willst. Er sieht aus wie eine kranke Kuh. Gina wird ihn binnen eines Monats in den Wahnsinn treiben.«


    »Was um alles in der Welt willst du damit sagen?«


    »Dass der Mann es bereits bedauert«, sagte Cam und ließ sich in einem bequemen Sessel nieder.


    »Stört es dich, wenn ich rauche?« Stephen zog seine Pfeife hervor.


    »Ja, es stört mich verflixt noch mal sehr.« Cam trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Man sieht allzu deutlich, dass er sich wie in der Falle vorkommt. Vielleicht hat er sie in einem unbedachten Moment gefragt. Oder er hat sich in ihre Schönheit verliebt – Gott, wer hätte gedacht, dass die kleine Gina einmal so eine Schönheit würde? –, dabei aber vergessen zu erwägen, wie sie sich wohl am Frühstückstisch benimmt.«


    Stephen stopfte den Tabak im Pfeifenkopf fest. »Ich denke, Gina würde beim Frühstück vorzüglich Gesellschaft leisten.«


    Cam erschauerte. »Entschieden zu lebhaft.«


    »Und was Bonnington angeht, so bin ich ebenfalls anderer Meinung«, fuhr Stephen fort und führte ein angezündetes Streichholz an seine Pfeife. »Soweit ich weiß, ist er bis über beide Ohren in deine Frau verliebt und hält sich für einen der glücklichsten Menschen auf Erden.«


    »Aber er entdeckt ja gerade erst, was für ein Weib er da eingefangen hat«, entgegnete Cam. »Zum Teufel! Hab ich dir nicht gesagt, du sollst nicht rauchen?«


    »Ich hab dich ja nicht um Erlaubnis gefragt, sondern nur, ob es dich stört.«


    »Nun ja, und das tut es. Ich hasse es, wenn man mir Rauch ins Gesicht bläst.«


    »Warum bist du auf einmal so schlechter Laune?«


    »Einen Brandy!«, blaffte Cam einen der Diener an. »Schlechte Laune? Mir geht es blendend. Das ist mein wahres Ich, Cousin. Du hattest es nur vergessen.«


    »Ich habe gar nichts vergessen. Nachdem du deinen sechsten Geburtstag gefeiert hattest, habe ich dir einmal pro Woche eine tüchtige Abreibung verpasst.«


    »Wohingegen ich mich recht gut entsinne, dass ich dich an deinem zwölften Geburtstag grün und blau geschlagen habe.«


    Stephen überlief ein Schauder. »Weißt du noch, was dann geschah? Gott, ich glaubte schon, dein Vater würde uns ewig in der Kapelle einsperren!«


    Ein Schatten fiel auf Cams Miene. »Mein Vater war ein wahres Ekel. Die Sache mit der Kapelle hatte ich völlig vergessen. Wir haben den ganzen Tag dort drin verbracht, nicht wahr?«


    »Und die halbe Nacht dazu. Es war dunkel und kalt. Ich kann mich auch entsinnen, dass ich fast verhungert wäre.«


    »Mir ist nur noch meine furchtbare Angst in Erinnerung geblieben. Er hatte mir erzählt, dass mir der Geist meiner Mutter erscheinen würde, wenn ich unartig wäre. Deshalb habe ich mich jahrelang in dunklen Zimmern gefürchtet.«


    Stephen legte seine Pfeife ab und schaute seinen Cousin über den Tisch hinweg an. »Das war aber wirklich gemein, Cam. Hat er dir wirklich eingeredet, deine Mutter wäre ein Geist?«


    »Leider ja. Ich habe Jahre gebraucht, bis ich mir nicht mehr vorgestellt habe, dass meine Mutter im weißen Laken aus dem Schrank springen und mich zu Tode erschrecken würde.« Cam nahm sich ein Glas Brandy von einem Tablett, das ihm ein Diener hinhielt.


    »Davon habe ich überhaupt nichts gewusst. Ich weiß noch, wie du mir unaufhörlich Witze erzählt hast, damit ich aufhörte zu weinen. Ich habe mich furchtbar geschämt, weil du keine einzige Träne vergossen hast, obwohl du fünf Jahre jünger warst.«


    »Damals hast du den ganzen Sommer bei uns verbracht, nicht wahr?«


    Stephen nickte. »Meine Eltern waren auf den Kontinent gereist.«


    »Zu der Zeit war ich schon an seine Strafen gewöhnt. Aber im Dunkeln fürchte ich mich immer noch und pflege Witze zu erzählen, um es erträglicher zu machen.«


    Stephen zog an seiner Pfeife. In seinen Augen spiegelten sich Trauer und Mitleid.


    Cam wandte den Blick ab. Er hasste es, bemitleidet zu werden, doch noch mehr hasste er es, sich zu verstellen. In dem Leben, das er sich geschaffen hatte, gab es keinen Platz für Lügen, die nur dazu dienten, das eigene Ansehen zu schützen. Das war die Spezialität seines Vaters gewesen.


    »Sie macht dir keinen Vorwurf, dass du nicht zurückgekehrt bist«, sagte Stephen nach einer Weile.


    »Wer? Gina? Warum sollte sie auch?«


    »Weil du ihr Ehemann bist, du Idiot. Weil du für sie verantwortlich warst – oder bist – und diese Verantwortung seit Jahren vernachlässigt hast.«


    »Was redest du denn da? Ich habe nie auch nur einen Penny aus dem Besitz entnommen, das weißt du nur zu gut. Ich hab dem Alten in einem Wutanfall geschworen, dass ich es nicht tun würde, und hab es auch nicht getan.« Er schaute seinen Cousin und Freund mit einem spitzbübischen Glitzern in den Augen an. »Allerdings lebe ich von den Einkünften, die ich mit üppigen rosafarbenen Statuen erziele, wie du sie so schön nennst.«


    Stephen seufzte. »Sie ist deine Frau, Cam. Deine Ehefrau. Du hast sie geheiratet, als sie elf war, und bist dann zwölf Jahre lang fortgeblieben – und jetzt, meinst du, erschöpft sich deine Verantwortung darin, den Besitz weiterzugeben?«


    Cam grinste unbeeindruckt. »So ungefähr. Du kannst es gern versuchen, wirst es aber nie schaffen, mir dieses engstirnige englische Verantwortungsbewusstsein, das dir angeboren ist, in meine schwarze Seele einzupflanzen. Das Einzige, was mich interessiert, ist, wo ich meinen nächsten Marmorblock auftreibe. Gina und ich wissen nur zu gut, dass wir gar nicht richtig verheiratet sind. Warum also hätte ich zurückkehren sollen, bevor sie mich darum bat?« Er nahm einen Schluck Brandy. »Auf jeden Fall bin ich jetzt da und bereit, meine sogenannte Frau dem Marquis zu übergeben.«


    Stephen schnaubte verächtlich.


    »Meinst du, dass sie schon wieder mit ihm tanzt?«, fragte Cam. Aus irgendeinem Grund war ihm plötzlich nicht mehr danach, in dem gemütlichen Männerrefugium des Kartenzimmers zu sitzen.


    »Was kümmert’s dich? Sobald du die Ehe annullieren lässt, wird er sie wahrscheinlich sitzen lassen. Und sie wird irgendwo im Norden in einer armseligen Kate leben müssen.«


    Cam stand so plötzlich auf, dass er gegen den Tisch stieß. Sein Glas fiel um, und der Brandy ergoss sich auf die blank polierte Platte. »Solltest du irgendwann lange genug mit deinen Moralpredigten aufhören, um Atem zu schöpfen, dann lass es mich wissen, Cousin. Für den Augenblick habe ich genug Langeweile ertragen.«


    Mit hocherhobenem Kopf verließ er das Zimmer, obwohl er Gewissensbisse verspürte. Er hätte Stephen nicht so anfahren dürfen. Doch dieselbe Lektion war ihm in seinem Leben einige Male zu oft erteilt worden – von einem Meister der Moral nämlich, seinem eigenen Vater. Voller Verachtung verzog er die Lippen. Verantwortung! Im Namen der Verantwortung hatte sein Vater ihn in jede dunkle Ecke des Hauses gesperrt, jede Achtung vor seiner Mutter zerstört und ihn mit einer Frau verheiratet, die er bis zum Hochzeitstag für seine Cousine gehalten hatte.


    Gina stach aus der Menge im Ballsaal hervor wie eine leuchtende Fackel vor dunklem Hintergrund. Zufällig tanzte sie gerade nicht mit ihrem Marquis, sondern mit einem beleibten Mann in den mittleren Jahren. Cam lehnte sich einen Moment an die Wand und beobachtete das Paar. Seine Frau war keine klassische Schönheit, war nicht auf die Art schön, wie Marissa schön war. Marissa besaß die tief liegenden Augen und hohen Wangenknochen einer Göttin des Mittelmeers. Während Gina … Gina hatte einen wunderschönen Mund. Cam juckte es in den Fingern, seine Form in Marmor zu meißeln. Obwohl es sehr schwierig sein würde, so viel Anmut in Stein einzufangen.


    Marissa sah in Stein gemeißelt gar nicht real aus. Sie sah aus wie die Verkörperung all dessen, was sich Männer bei einer Frau erträumten: sanft, sinnlich, wunderbar träge und stumm. Gina dagegen glich einer Flamme, die immer in Bewegung war. Von wem hatte sie nur diese schräg geschnittenen Augen geerbt? Sie versprühten Ginas Temperament mit einer solchen Klarheit, dass es vermutlich unmöglich sein würde, diesem Feuer in einem Abbild gerecht zu werden.


    Der Tanz näherte sich dem Ende. Cam schlenderte langsam zu der Seite des Saales, auf der Gina stand. Während er auf sie zuging, drehte sie sich um und lächelte ihn an.


    Fast hätte er nach Luft geschnappt.


    Wie groß sie geworden war! Mit elf war sie ein schlaksiges, langbeiniges Irrlicht von einem Mädchen gewesen, mit grünen Augen und Zöpfen, die stets in Auflösung begriffen waren. Nun sah Cam sie in einem Kleid, das kaum ihre Kurven verhüllte. Tatsächlich schien der zarte Stoff förmlich dafür geschaffen zu sein, ihre Brüste und ihre langen, langen Beine zu betonen. Kein Zweifel: Französische Kleider waren für Frauen wie Gina gemacht, dachte Cam. Marissa hätte in ihnen bloß dick gewirkt.


    »Hallo, Cam«, sagte Gina. »Willst du nun doch mit mir tanzen? Leider habe ich diesen Tanz schon …«


    »Dein Mann hat Vorrang«, schnitt er ihr sanft das Wort ab und nahm ihren Arm. Einige Paare stellten sich bereits im Kreis auf. Er zog Gina einfach mit sich und genoss es, wie sie sich wehrte und versuchte, ihren Ellbogen aus seiner Hand zu ziehen.


    »Das ist genug! Das ist genug! Drei Paare nur noch, wenn’s beliebt«, sagte ein ältlicher Herr nervös. »Aufgemerkt, Herrschaften! Wir tanzen jetzt Jenny Pluck Pears. Also achten Sie auf Ihre Seitenschritte, wenn ich bitten darf!«


    Cam schaute lachenden Auges auf Gina. »Wovon zum Teufel redet er?«


    »Von dem Tanz, Dummkopf!«, lautete die geflüsterte Antwort. »Acht Seitenschritte, dann eine Drehung nach links und ein Solopart.«


    »Was?«


    Die Musik setzte ein.


    »Folge mir!«, sagte sie und nahm seine Hand. Das gefiel Cam. Er reichte der beleibten Matrone auf seiner anderen Seite ebenfalls die Hand.


    »Gut, jetzt die Seitenschritte nach links!«, zischte Gina.


    Breit grinsend machte Cam Tanzschritte nach links. Da Gina ihm aber nicht gesagt hatte, wann er stoppen sollte, schritt er fröhlich weiter, bis er gegen ihre Hüfte prallte. Das gefiel ihm ebenfalls. Für eine so schlanke Frau hatte Gina köstliche Kurven. Verwirrt starrte sie ihn an und zog ihn in den Kreis, sodass er ihr gegenüberstand.


    »Jetzt schauen sich die Partner an«, flüsterte sie. »Nein! Nein, mach es mir nach!«


    Cam kicherte. »Und was kommt jetzt?«


    »Wir hüpfen um den Kreis herum.«


    »Hüpfen? Ich hüpfe doch nicht!«


    Sie zog ihn kräftig mit sich, und Cam folgte, einfach weil es so schön war, ihre Hand zu halten.


    Gerade sah er sich lachend um, als Gina ihm schon wieder etwas zuzischte. »Jetzt müssen wir flirten, Cam!«


    »Was?«


    »Ich weiß, es klingt lächerlich, nicht wahr? Aber an diesem Punkt des Tanzes sollen die Partner sich unterhalten.«


    Mit Gina zu flirten kam Cam durchaus nicht lächerlich vor, aber inzwischen hatten sie ihren Platz im Reigen wieder eingenommen, und er verbeugte sich, wie ihm schien, an die zehn Male.


    »Nun, das war doch sehr lustig«, befand er, als sie die Tanzfläche verließen. »Eine feine englische Gesellschaft, die im Kreise hüpft.«


    »Hattest du als Junge keinen Tanzlehrer?«, fragte Gina ein wenig perplex.


    »Hin und wieder. Vater hatte doch immer Mühe, die Dienerschaft zu halten, wie du dich vielleicht erinnerst.«


    »Und in Griechenland wird wohl nicht so viel getanzt?«


    »Oh doch! Dort tanzt das ganze Dorf.«


    »Du tanzt mit Dörflern?« Einigermaßen fassungslos sah Gina ihren Ehemann an. Er war so ganz anders als der Junge, den sie einst gekannt hatte. Die Erinnerung an ihre Hochzeit war ohnehin verschwommen, deshalb hatte sich Gina ihren Mann immer als ältere Version des schlaksigen, dünnen Burschen vorgestellt, der so gut Puppen aus Holzscheiten zu schnitzen wusste.


    Doch der Cam, der jetzt vor ihr stand, war breitschultrig und groß. Er kam nach seinem Vater, fand Gina. Und er schien fast nur aus Muskeln zu bestehen, die wahrscheinlich von der anstrengenden Bildhauerarbeit herrührten. Gina hatte noch nie darüber nachgedacht, dass ein Bildhauer schwere körperliche Arbeit verrichtete. Cam fiel in diesem eleganten Ballsaal auf wie ein lila Elefant, nicht zuletzt wegen seines ungezügelten, verführerischen Lächelns.


    »Früher kamst du mir ganz normal vor«, sagte Gina erstaunt. »Aber heute …«


    Cam wartete mit hochgezogenen Brauen.


    »Du passt nicht hierher«, sagte sie und hoffte, er würde es ihr nicht verübeln.


    »Das würde ich auch nicht wollen«, lautete seine prompte Erwiderung. »Ich kann mich aber noch gut an den ganzen Firlefanz rund um einen Ball erinnern. Soll ich mich zur Bar durchkämpfen und dir etwas zu trinken besorgen?«


    »Das wäre wirklich wunderbar«, sagte Gina, der die Vorstellung gefiel, diesen Barbaren auf einen Besorgungsgang für sich zu schicken. »Ich hätte gern ein Glas Champagner. Rosé, wenn ich bitten darf.«


    Cam schaute sich suchend um und stieß einen Diener an, der neben der Tür stand. »Du! Hol mir zwei Gläser Rosé-Champagner, wenn ich bitten darf.«


    Der Lakai schaute sich erschrocken um, kam dem Befehl jedoch unverzüglich nach.


    »Das darfst du eigentlich nicht«, tadelte Gina, obwohl sie lachen musste. »Der Butler hat die beiden Diener an der Tür postiert, falls ihre Hilfe benötigt wird.«


    »Wofür?«


    »Was ist, wenn eine Dame in Ohnmacht fällt?«


    Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Du wirkst aber ganz gesund. Ist dir irgendwie schwindelig?«


    »Nein, natürlich nicht.« Etwas in seinem lässigen Blick ließ ihr das Blut in die Wangen steigen und machte sie ein wenig benommen.


    Zu ihrer Erleichterung tauchte Sebastian in diesem Moment auf und verbeugte sich überkorrekt. Gina merkte, dass er nicht gerade erfreut war, sie hier mit ihrem Ehemann anzutreffen. Früher am Abend hatte er gesagt, er hoffe, der Herzog reise bald nach London, um das Verfahren der Annullierung nicht unnötig zu verkomplizieren.


    Cam erwog, die Verbeugung zu erwidern, entschied sich dann aber dagegen. Er hatte allmählich genug davon, ständig den Boden anzustarren. In diesem Augenblick kehrte der Diener mit zwei Sektgläsern zurück. »Vielen Dank«, sagte Cam, nahm die Gläser und reichte Gina eines. »Tut mir leid, dass wir kein Glas für Sie haben, Bonnington.«


    Gina seufzte. Sebastians Mund schloss sich wie ein Fangeisen. Offenbar war er der Meinung, dass sie mehr als genug getrunken habe, und sie musste ehrlich zugeben, dass er recht hatte. Und nichts hasste sie mehr als das träge Gefühl am Morgen danach. »Ich möchte keinen Champagner mehr. Würde es dir etwas ausmachen, mir ein Glas Limonade zu holen, Sebastian?«


    Er nickte ihr wohlwollend zu und nahm ihr das Glas aus der Hand. Nach einer neuerlichen Verbeugung schlängelte er sich langsam mit dem Glas in der Hand aus dem Saal.


    »Wie zum Teufel hat er’s geschafft, sich zu verbeugen, ohne einen Tropfen zu verschütten?«, wunderte sich Cam. »Verdammt! Jetzt müssen wir uns mein Glas teilen, und ich hatte mich so darauf gefreut.« Und er hielt Gina sein Glas mit einem so fröhlichen, schelmischen Zwinkern hin, dass sie es, ohne nachzudenken, nahm und einen Schluck trank.


    Cam lehnte sich lässig an die Wand. »Sollte dich jetzt nicht irgendein Mann wegen dem nächsten Tanz belästigen?«


    »Ich hatte ihn Sebastian versprochen.« Wieder nahm sie einen Schluck des prickelnden Getränks und überlegte, warum ihr Puls so raste.


    »Aber du kannst doch nicht zweimal mit dem gleichen Mann tanzen«, sagte Cam. »Erinnerst du dich nicht mehr an den Brief, den du mir nach dem Debütantinnenball geschrieben hast?«


    »Dass du dich daran erinnerst! Das ist Jahre her.«


    »Ich habe ein gutes Gedächtnis«, sagte Cam leichthin. »Riskierst du einen Eklat, wenn du zweimal mit deinem Verlobten über die Tanzfläche hüpfst?«


    »Aber nein«, widersprach Gina. »Diese Regeln gelten nur für junge Mädchen, die eben erst die Schule beendet haben. Und trotzdem beschränkt Sebastian sich stets auf drei Tänze.«


    Cam drehte den Kopf und schaute sie an. »Wenn ich mit dir verlobt wäre und nicht verheiratet, dann würde ich keinem Mann deine Hand zum Tanz gönnen.«


    Gina spürte, wie ein kleines Feuer in ihrem Bauch aufflackerte. »Oh!«, sagte sie ein wenig lahm. Dann verlangte ihr Gewissen, dass sie ihren Verlobten verteidigte. »Sebastian ist der Ansicht, dass wir uns in einer sehr heiklen Lage befinden. Denn immerhin bin ich noch verheiratet.« Sie klappte ihren Fächer auf und wedelte sich Luft zu. Ein erhitztes Gesicht steht Rothaarigen gar nicht, wie ihre Mutter ihr immer wieder gesagt hatte.


    »Ja«, stimmte Cam nachdenklich zu. »Immerhin bist du verheiratet.« Er streckte die Hand aus, nahm ihr das Champagnerglas ab und trank.


    Gina leckte sich über die Lippen. Irgendwie war es so unglaublich intim, sich ein Glas zu teilen. Doch womöglich stieg ihr der prickelnde Alkohol schon wieder zu Kopf.


    »Sollen wir uns setzen?«, fragte er.


    »Sehr gern«, sagte Gina.


    Cam führte sie quer durch den Saal zu einem der kleinen Alkoven, die vom Ballsaal abgingen. Schwere ockerfarbene Seidenvorhänge schlossen sich hinter ihnen.


    Gina setzte sich ein wenig verlegen auf das kleine Samtsofa. »Ich habe noch nie einen dieser Alkoven betreten.«


    Cam schaute sich um, dann setzte er sich neben sie. »Warum nicht? Zugegeben, die Luft ist schlecht, und ich halte nicht viel von Lady Troubridges künstlerischer Gestaltung.« Er wies auf das Bild eines trägen Amors, der auf einer Butterblume saß.


    »Alkoven mit Vorhängen gelten als unschicklich.«


    Sein Blick zeugte von unverhohlener Belustigung. »Ich würde lieber die ganze Zeit in einem Alkoven sitzen, als tanzend durch die Gegend hüpfen. Trink noch etwas Champagner.« Er reichte ihr das Glas. »Ich finde, wir sollten es austrinken, bevor Bonnington wiederkommt, meinst du nicht auch?«


    Gina drückte ihm das Glas wieder in die Hand. »Ich möchte nichts mehr, danke!«


    »Wie geht es dir, Gina?«


    »Danke, mir geht es sehr gut«, erwiderte sie verlegen.


    Er beugte sich vor. Gina roch seine Seife. Ihr Herz schlug einen Trommelwirbel gegen ihre Rippen.


    »Nein, ich meinte, wie geht es dir wirklich?«, fragte er. »Immerhin sind wir eng miteinander verwandt, auch wenn ich dich zwölf Jahre nicht gesehen habe. Lange Jahre waren wir Cousin und Cousine ersten Grades. Und als sich plötzlich herausstellte, dass wir gar nicht blutsverwandt sind, bist du meine Frau geworden.«


    »Mir geht es wirklich gut«, sagte Gina noch verlegener. Sie klappte ihren Fächer zu und starrte in ihren Schoß.


    Marissas Gesicht bildete ein vollkommenes Oval. Wenn Ginas Augen von ihren Lidern mit den dunklen Wimpern bedeckt waren – bestimmt färbt sie sie, dachte er zerstreut –, war ihr Gesicht ein fast ebenso perfektes Oval. Seltsam, dass ihm dies nicht früher aufgefallen war. Es musste an ihren Augen liegen. Sie lenkten ab. Sanft strich Gina ihren Fächer mit den Fingern glatt.


    Cam verspürte einen Stich des Verlangens. Hatte sie den hochmütigen Bonnington mit diesen langen, schlanken Fingern berührt? Ihn so sanft gestreichelt wie ihren Fächer? Wenn sie es noch nicht getan hatte, so würde sie es bald tun. Er verdrängte die Vorstellung.


    »Gina«, sagte er.


    Sie blickte auf. Ihre Augen waren von einem betörenden Grün, wie das Wasser in den Buchten des Mittelmeers.


    »Willst du mich nicht zu Hause willkommen heißen?«, fragte er mit belegter Stimme. Und bevor er noch genauer darüber nachdenken konnte, legte er seine Lippen auf ihre, auf denen er Überraschung schmeckte. Er war selbst überrascht. Was zum Teufel tat er hier? Und doch … die Lippen einer Frau, ein geschützter Alkoven, ein Walzer, der gedämpft durch den Vorhang drang. Die Schönheit Englands, dachte er verworren. Er umfasste ihren Hinterkopf und gab sich dem Kuss hin.


    Im ersten Moment waren seine Lippen lediglich sanft über Ginas Mund und Wange gestreift … Doch dann stieß seine Frau einen leisen, überraschten Laut aus, und er nahm die Einladung an … ihr Mund öffnete sich.


    Der Walzer, die Vorhänge, der Champagner … Cam nahm all das nicht mehr wahr. Er spürte die Spannung in seinen Lenden und beugte sich über ihr Gesicht, um ihren Mund unter den seinen zu nehmen. Er umfasste das zarte, vollkommene Oval ihres Gesichts mit seinen schwieligen Händen und trank von ihr, als wäre sie Nektar. Das Paarungsspiel. Dies war nicht länger Freundschaft, nicht Begrüßung. Nur einen Wimpernschlag hatte es gedauert, und der Kuss war zu einer begehrlichen Vereinigung ihrer Münder geworden. Cam hatte seine Finger in ihrem Haar vergraben, und sie hatte ihre Hand um seinen Nacken geschlungen. Sein Mund presste sich auf ihren zu einem süßen Kuss, zu heißen Küssen, die die umgebende Luft erhitzten.


    Doch dann, plötzlich, unterbrach sie den Kuss und stieß ihn hart gegen die Schulter.


    Cam zuckte zurück. Einen Augenblick lang starrten sie einander an. Dann schob Gina den Vorhang zurück. Und tatsächlich kam ihr Verlobter gerade quer durch den Ballsaal auf sie zu.


    »Bitte entschuldige«, sagte Gina. »Ich muss wohl für einen Moment vergessen haben, wer du bist.«


    Cam spürte, wie Zorn in ihm aufwallte. Keine Frau vergaß, wer er war, wenn er sie in seinen Armen hielt – keine. Und ganz besonders nicht seine eigene.


    »Wie es scheint, wird uns Bonnington gleich vor einer besonderen Peinlichkeit der Ehe bewahren«, sagte er gedehnt.


    »Ist dir denn etwas peinlich?« Gina hob eine zarte Augenbraue.


    Er musste zugeben, dass sie mit der Situation ebenso souverän umging wie er. Verflucht sollte er sein, wenn er glaubte, dass sie noch nie in einem jener Alkoven gewesen war. Er antwortete, ohne nachzudenken. »Ich habe immer geglaubt, es müsse furchtbar peinlich sein, die eigene Frau zu begehren. Vergleichbar in etwa dem schmählichen Verlangen nach dem Brotpudding, den man als Kind immer gegessen hat.«


    Gina wurde ein bisschen rot. »Brotpudding?«


    »Ja. Brotpudding. Denn man kann sehr gut recht lange auf Brotpudding verzichten, nicht wahr? Eigentlich kommt er bei feinen Leuten so gut wie gar nicht auf den Tisch. Aber dann verspürt man plötzlich dieses unbändige« – er legte eine bedeutungsvolle Pause ein – »Verlangen nach jener schlichten Süßigkeit aus Kindertagen.«


    Es dauerte einen Moment, bis Gina das Gleichnis verstand und begriff, dass Cam sie mit einer feucht-klebrigen Süßspeise verglich, die sie seit Jahren nicht mehr freiwillig gegessen hatte. Die Wut verlieh ihrer Stimme einen honigsüßen Unterton. »Ich verstehe deine Verlegenheit«, gurrte sie. »Denn es ist wirklich peinlich, ja manche würden sagen demütigend, wenn die eigene Leidenschaft nicht erwidert wird, nicht wahr?«


    Cam lächelte sie mit erhobener Augenbraue an. »Warum um alles in der Welt bist du dann mit diesem Mann verlobt?« Er nickte in Sebastians Richtung.


    Gina schnappte vor Empörung nach Luft.


    Es war sehr viel angenehmer, wenn sie sich aufregte und er die Ruhe bewahrte. »Wusstest du schon, dass einer Rothaarigen Erröten nicht steht?«, fragte er, als hätte er dies soeben herausgefunden.


    Bonnington war nun nicht mehr weit entfernt. In der Hand hielt er ein Glas mit einer trüben gelblichen Flüssigkeit. Gina ging ihm entgegen und lächelte ihn strahlend an.


    Cam beobachtete belustigt, wie sich der leicht gehetzte Ausdruck in Bonningtons Augen noch verstärkte. Wenn Gina nicht sehr aufpasste, würde sie dieses Rebhuhn zu früh aufscheuchen.


    »Diese Erfrischung kommt genau richtig. Leider wird mir die Gesellschaft hier allmählich langweilig.« Sie überlegte. »Vielleicht hat es eine ermüdende Wirkung, alte Spielgefährten wiederzutreffen. Sie nehmen es mir gewiss nicht übel, Sir, doch ich fürchte, ich kann den Freuden aus Kindertagen nicht mehr viel abgewinnen.« Sie bedachte Cam mit einem kühlen Lächeln. »Sollen wir ein wenig durch den Garten spazieren?« Damit hakte sie Bonnington so ruckartig unter, dass ihr Körper für einen kurzen Moment seinen Rock streifte.


    Cam beobachtete, wie Bonnington instinktiv zurückwich, um die schickliche Entfernung zwischen ihnen wiederherzustellen. »Sie entschuldigen uns«, sagte er.


    Im Blick des anderen sah Cam einen Schimmer männlicher Furcht aufblitzen, die ihn fast Mitleid mit Bonnington empfinden ließ. Warum sollte man einen Mann nach seinem pedantischen Benehmen in der Öffentlichkeit beurteilen? Einige der höflichsten Männer in seinem Bekanntenkreis waren im Privatleben wahre Ekel.


    Wenigstens Mitleid sollte er mit dem armen Wicht haben. Gefangen, das war er. Er sah dem davonspazierenden Pärchen nach. Bonnington hatte sich den Schlamassel selbst eingebrockt, indem er Gina einen Antrag gemacht hatte. Bald schon würde er durch den Mittelgang von St. James schreiten und später, getreu den ungeschriebenen Gesetzen der Ehe, von seiner Gemahlin an der kurzen Leine gehalten werden.


    Eine zynische, bierfeuchte Stimme drang an sein Ohr. »Tag auch, Herr Herzog!«


    Cam drehte sich um.


    »Richard Blackton, Cousin zweiten Grades mütterlicherseits«, erklärte der Mann, der mit der Ungezwungenheit des Gewohnheitstrinkers schwankte. »Hab dich sofort erkannt. Siehst genauso aus wie dein Vater. Was machst du denn hier? Musst deine Ehe annullieren lassen, ja? Wirst dir eine Jüngere zulegen, was? Warum versuchst du’s nicht bei den Töchtern von Deventosh? Die sind auch rothaarig. Gibt nicht so furchtbar viele Frauen mit roten Haaren in der feinen Gesellschaft, musst du wissen. Wenn du eine Schwäche dafür hast, tja, arme Leute dürfen nicht wählerisch sein.«


    Cams Kopf hatte unangenehm zu pochen begonnen. »Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte er.


    Der Betrunkene schaute verwirrt drein. »Was? Was sagst du da, Söhnchen?«


    »Ich bin entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


    Das brachte den Aufdringlichen zum Schweigen. »Ausländische Manieren«, murrte er und musterte Cam argwöhnisch. »Ausländische Manieren und rotes Haar. Ich brauche einen Brandy.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt und wankte zu den Karaffen zurück, die auf einer Anrichte standen.


    Cam zog sich in die Gemächer zurück, die ihm von Lady Troubridge zugeteilt worden waren. Er versuchte, einen unangenehmen Verdacht loszuwerden, der seine Gedanken beherrschte. Marissa hatte schwarzes Haar. Mitternachtsschwarz. So schwarz, dass es eben … schwarz war.


    Ginas Haar dagegen besaß die Farbe einer reifen Orange.


    Vielleicht hatte er wirklich eine Schwäche für rotes Haar. Doch das war ein verwirrender Gedanke und passte nicht zu seinem Bild von sich als Engländer, der in einem wunderbar gottverlassenen Land lebte und dicke nackte Frauen in Marmor meißelte, ein Mann, der die meiste Zeit des Tages von grauem Marmorstaub bedeckt war.


    In seinem Leben – in seinem Künstlerleben – war kein Platz für eine aufregende Herzogin.


    Es war kein Platz für eine Ehefrau.
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    Einige schmerzliche Betrachtungen, die am Morgen nach Lady Troubridges Ball angestellt werden


    Am nächsten Morgen konnte Gina sich nicht überwinden, den Frühstückssalon aufzusuchen. Sie blieb liegen und erlebte im Geiste noch einmal das intime Beisammensein mit ihrem Gemahl. Der wirkliche Cam war so anders als der Mann in ihrer Erinnerung. Wie männlich er geworden ist, dachte sie erschauernd. Seine Schultern sind so … aber nein. Sein Blick und die Art, wie er sie angeschaut hatte, hatten sie viel mehr verwirrt: als wäre sie ein zauberhaftes stilles Vergnügen, das nur für ihn allein existierte. Gina kuschelte sich tiefer in die Decken und versuchte, das Kribbeln in ihrem Bauch zu ignorieren, welches mit der Erinnerung an den Kuss immer wieder von Neuem einsetzte.


    Um ehrlich zu sein, muss gesagt werden, dass eine Reihe von Lady Troubridges Hausgästen auf ähnliche Weise von ihren Erinnerungen geplagt wurden. Sir Rushwood lag ebenfalls noch im Bett und nahm sich eine gehässige Bemerkung seiner Frau zu Herzen, nachdem er einen Walzer mit der anbetungswürdigen Mrs Boylen getanzt hatte. Tuppy Perwinkle machte sich Sorgen, weil er Carola mindestens dreimal mit einem affigen, aalglatten Gockel hatte tanzen sehen. Er saß im Frühstückssalon, kaute trübsinnig auf einer Scheibe Toast und überlegte, ob er die Zuneigung seiner Frau mit einer neuen Garderobe zurückerobern könnte.


    Gina wurde jäh aus ihrem Tagtraum gerissen, als sie die Stimme ihrer Mutter vernahm. Dann hörte sie ein Seidenkleid rascheln.


    »Liebling!«, rief die Mutter. »Wach auf! Ich bin da. Ich bin gestern Abend noch angekommen.«


    »Das habe ich mir gedacht«, murmelte Gina und setzte sich in den Kissen auf. »Können wir uns nicht zu einem späteren Zeitpunkt unterhalten, Mutter?«


    »Ich fürchte nicht«, entgegnete Lady Cranborne, »da ich die Unbequemlichkeit dieser Reise nur auf mich genommen habe, um mit dir zu sprechen. Danach muss ich unverzüglich nach London zurück, unser Wohltätigkeitsverein hält eine Tagung ab. Ich habe wieder einen bekommen!«, verkündete sie und sicherte sich durch ihren leicht hysterischen Ton endlich die Aufmerksamkeit ihrer Tochter.


    »Was bekommen?« Doch Gina hatte es erraten, bevor ihre Mutter antworten konnte.


    »Was bekommen? Einen Brief natürlich!« Lady Cranborne schrie beinahe. »Was soll ich nur deswegen unternehmen? Mein Bruder ist tot!«


    »Nun ja, das stimmt«, erwiderte Gina. »Aber was hat sein Tod mit dem Eintreffen dieses Briefes zu tun?«


    »Alles!«, stieß Lady Cranborne mit der schmerzvollen Stimme einer überreizten Ophelia hervor.


    Gina wartete.


    »Beim letzten Mal habe ich meinen Bruder zu Hilfe gerufen, und er hat die Angelegenheit in die Hand genommen. Er hat sich um alles gekümmert! Ich musste mir wegen dieses Briefes keine Sorgen mehr machen. Ich glaube, mein Bruder hat sogar einen Detektiv beauftragt, aber da er nie etwas erwähnte, hat der Mann wohl keinen Erfolg gehabt. Aber jetzt stehen wir ganz allein da! Auch Cranborne ist schon fünf Jahre tot. Obwohl der ja auch völlig nutzlos war, als wir den ersten Brief erhielten, vollkommen nutzlos! Alles, was ihm dazu einfiel, war: ›Hätte gedacht, die Frau würde den Mund halten.‹«


    Gina hatte dieses Urteil über ihren verstorbenen Vater schon oft gehört und die ständigen Wiederholungen waren ermüdend.


    »Zum Glück war Girton von ganz anderem Kaliber als mein Mann«, fuhr Lady Cranborne fort, ohne auch nur einmal Luft zu holen. »Zum Glück begriff er sofort die Notwendigkeit, dass du seinen Sohn heiraten musstest. Hätte die Entscheidung von deinem Vater abgehangen, so wärst du in ganz England als Bastard verschrien gewesen, bevor er überhaupt die Folgen überblickt hätte. Er war dumm wie ein Ochse!«


    »Ja, aber, Mutter …«


    »Mein Bruder hat die Sache einfach in die Hand genommen. Er wusste binnen zwei Sekunden, worum es ging, und rief Camden noch am gleichen Nachmittag aus Oxford zurück. Und am Tag drauf wart ihr bereits verheiratet. Wenn ich etwas bewundere, mein Kleines, dann sind es Männer der Tat. Was dein Vater beileibe nicht war!«


    »Du hast noch einen Erpresserbrief bekommen?«


    Doch Ginas Mutter schritt so aufgebracht im Zimmer auf und ab, dass sie die Frage nicht hörte. »Als du zu uns gebracht wurdest – als kleines Baby –, habe ich deinen Vater angefleht«, rief sie empört. »Ich habe gesagt: ›Cranborne, wenn du nur einen intelligenten Knochen im Leib hast, dann zahlst du dieses Weib aus!‹«


    Gina seufzte. Das Gespräch würde ganz offensichtlich noch eine Weile dauern. Sie stand auf, hüllte sich in ihren Morgenmantel und setzte sich an den Kamin.


    »Und hat er auf mich gehört? Hat er mir überhaupt zugehört? Nein! Cranborne murmelte nur, wie distinguiert dieses Weib sei und dass sie ihrem eigenen Kind niemals schaden würde. Und was ist dann passiert?«


    »Es ist doch gar nichts furchtbar Schlimmes geschehen«, entgegnete Gina. »Ich bin Herzogin geworden, hast du das schon vergessen?«


    »Weil mein Bruder eingegriffen hat, ganz im Gegensatz zu Cranborne!«, stieß Lady Cranborne triumphierend hervor. »Dann traf der erste Brief ein. Und wer würde schon einen anonymen Brief schreiben? Doch nur ein Franzose. Also hat dieses Weib den Brief geschickt. Und diesen neuen Brief auch, daran kann es überhaupt keinen Zweifel geben.«


    »Mutter«, sagte Gina.


    Lady Cranborne durchmaß mit langen Schritten das Zimmer.


    »Mutter!«


    »Was? Was ist?« Sie hielt mitten im Schritt inne. Fast sofort flog ihre Hand hoch und berührte ihre kunstvoll aufgetürmte Frisur. »Hast du etwas gesagt, Liebes?«


    »Die Gräfin Ligny kann diesen Brief gar nicht geschrieben haben. Sie ist letztes Jahr gestorben.«


    Lady Cranborne starrte ihre Tochter mit offenem Mund an. »Was?«


    Gina nickte.


    »Deine … deine … die Frau, die dich geboren hat, ist tot? Unmöglich!«


    »Mr Rounton hat es mir geschrieben und dem Brief eine Todesanzeige aus dem Pariser Express beigelegt.«


    »Warum hast du mir das nie erzählt?«


    Gina erkannte die Vorboten eines drohenden Wutanfalls. »Ich wollte dich nicht beunruhigen, indem ich die Gräfin erwähnte.«


    »Und was hast du in der Sache unternommen?«


    »Unternommen?«


    »Ich kenne dich doch, Gina!«, fauchte die Lady. »Ich habe dich vielleicht nicht geboren, aber ich habe dich aufgezogen! Was hast du getan, nachdem du Rountons Brief erhalten hattest?«


    »Ich habe einen Brief an ihren Nachlassverwalter geschrieben«, gestand Gina. »Ich wollte wissen, ob sie mir vielleicht eine Nachricht oder etwas anderes hinterlassen hat …«


    Lady Cranborne rauschte durch das Zimmer und tätschelte ihrer Tochter zärtlich den Kopf. »Es tut mir leid, mein Liebes«, sagte sie und drückte einen Kuss auf das rote Haar, das genau die gleiche Farbe hatte wie das der verruchten Gräfin Ligny. »Es tut mir wirklich leid. Die Gräfin war eine undankbare Närrin, auch wenn sich ihr Verlust für mich als Segen erwiesen hat.«


    Gina atmete tief durch. »Es ist schon in Ordnung. Als sie noch lebte, hat sie keinerlei Interesse an mir gezeigt. Ich hatte nur gedacht, dass sie vielleicht …« Sie zuckte die Achseln. »Merkwürdig ist nur, dass …«


    »Mein Gott!«, fiel ihr Lady Cranborne ins Wort und schlug die Hände vor den Mund. »Wenn es nicht dieses Weib … wenn es nicht Gräfin Ligny war, die den Brief geschrieben hat, wer war es dann?«


    »Was steht denn in dem Brief?«


    Ginas Mutter wühlte in ihrer Handtasche. »Hier ist er.« Er war in einer schwungvollen Handschrift auf Büttenpapier geschrieben.


    Einen Augenblick lang tanzten die kunstvollen Schlingen und Windungen der Schrift vor Ginas Augen, sodass sie nicht imstande war, die Bedeutung der Worte zu entziffern. Dann jedoch sprang ihr der Sinn geradezu in die Augen.


    Müsste der Marquis sie nicht meiden?


    Die Herzogin hat einen Bruder.


    »Ich habe einen Bruder«, flüsterte sie ungläubig. »Ich habe einen Bruder!«


    »Wohl eher einen Halbbruder«, berichtigte Lady Cranborne. »Nach der Frankreichreise und ihren entsetzlichen Folgen habe ich deinem Vater keine Europareise mehr gestattet.« Sie besann sich. »Das war nicht so gemeint, wie es sich anhörte, Liebling. Du bist wahrlich ein Geschenk des Himmels. Ich danke Gott, dass dieses Weib nicht gewillt war, ihre eigenen Kinder großzuziehen. Der Herr allein weiß, wo dieser Bruder von dir steckt. Wahrscheinlich hat sie ihn dem Kindsvater aufgehalst, wie sie’s auch bei dir getan hat.«


    »Aber wer sonst könnte diesen Brief geschrieben haben?«


    »Offensichtlich ist die Gräfin zu leichtsinnig gewesen. Damals versicherte sie deinem Vater, niemand wisse von deiner Existenz. Sobald sie feststellte, dass sie enceinte war, zog sie sich auf ihren Landsitz zurück. Und dann wurdest du als Baby mit zarten sechs Wochen auf unsere Türschwelle gelegt.« Aus einem Impuls heraus gab sie ihrer Tochter einen Kuss. »Das war der glücklichste Tag meines Lebens.«


    Gina lächelte. »Der glücklichste und der ärgerlichste, Mama.«


    »Das stimmt. Aber an dem Tag erkannte ich Cranbornes Charakter. Sollte es noch einen größeren Dummkopf auf Gottes Erden geben, so habe ich ihn jedenfalls nie kennengelernt. Wenn ich Cranborne nicht an der kurzen Leine gehalten hätte, dann hätte er Kinder gezeugt wie die Kaninchen, das schwöre ich bei Gott.«


    Ginas Blick ruhte wieder auf dem anonymen Brief. »Vielleicht schreiben sie ja noch einmal und verraten mir, wo mein Bruder sich aufhält.«


    »Sie werden wohl eher Geld verlangen«, entgegnete die Mutter. »Dieser Brief ist doch eine klare Drohung. Was würde wohl Bonnington davon halten, dass du einen illegitimen Bruder hast?«


    »Oh, er würde sich für …« Ihre Stimme versagte, bevor sie behaupten konnte, Sebastian würde sich für sie freuen. Tatsache war nämlich, dass Sebastian nach Ginas Geständnis über ihre Herkunft – dass sie in Wahrheit das uneheliche Kind ihres Vaters mit einer französischen Gräfin sei – jedes weitere Gespräch über diese Schande tunlichst vermieden hatte. Gina argwöhnte sogar, dass er am liebsten nie etwas davon erfahren hätte. Denn die offizielle Version, nach der Gina eine Waise war, die Tochter eines entfernten Vetters von Lady Cranborne, war natürlich viel angenehmer.


    »Er wird es gar nicht gut aufnehmen«, prophezeite Lady Cranborne. »Er wird äußerst verschnupft sein«, fügte sie mit unterdrücktem Kichern hinzu.


    Gina musste zugeben, dass es stimmte. »Es wird ihm mit Sicherheit missfallen. Vor allem, wenn die Möglichkeit besteht, dass der Verfasser das Gerücht verbreitet.«


    »Zum Glück war es deinem Vater nicht erlaubt, sich in die Verwaltung unseres Anwesens einzumischen. Deshalb sind wir wohlhabend genug, um uns das Schweigen dieses grässlichen Menschen zu erkaufen.«


    Gina setzte sich an das Fußende des Bettes. »Ich weiß nicht, ob das so klug wäre«, sagte sie vorsichtig. »Der Erpresser hat immerhin Geduld bewiesen, nicht wahr? Onkel Girton hat damals die Gefahr meiner gesellschaftlichen Bloßstellung abwenden können, indem er mich mit Cam verheiratete. Aber dann ist Cam nach Griechenland gegangen. Der Verfasser des anonymen Briefes aber wartet geduldig ab. Er muss wissen, dass Cam unsere Ehe annullieren lassen will. Und er ist überzeugt davon, dass ich ein Vermögen bezahlen würde, nur damit Sebastian seinen Antrag nicht zurückzieht.«


    Lady Cranborne nickte. »Als Herzogin von Girton könntest du einen Skandal über deine Herkunft unbeeindruckt durchstehen. Als geschiedene Herzogin und als Bastard jedoch dürftest du wenig Aussichten haben, jemals Marquise zu werden. Vielleicht solltest du dich lieber jetzt mit deinem Marquis überwerfen, bevor er Gelegenheit erhält, dich zu verlassen«, riet die Mutter.


    Gina schaute sie argwöhnisch an. »Du magst Sebastian einfach nicht!«


    »Wohl wahr«, erwiderte Lady Cranborne, die sich im Toilettenspiegel begutachtete. »Ich halte ihn für einen Stockfisch, Liebes. Aber ich will ihn ja auch nicht heiraten.«


    Die Worte Gott sei Dank standen unausgesprochen im Raum.


    »Cam ist gestern Abend eingetroffen.«


    »Ach ja? Wie schön! Ich kann es gar nicht erwarten, den Jungen wiederzusehen. Ich werde versuchen, ihn zum Mittagessen abzupassen. Habe ich dir schon erzählt, dass heute Abend eine Versammlung des Wohltätigkeitsvereins der Damen stattfindet? Dir kann ich ja – unter dem Siegel der Verschwiegenheit natürlich – mitteilen, dass eine kleine Chance besteht, dass ich zur Präsidentin gewählt werde. Selbstverständlich werde ich ablehnen.« Wohlwollend betrachtete Lady Cranborne im Spiegel ihre aristokratischen Gesichtszüge. Als außerordentlich moderne Frau widmete sie fast ihre gesamte Zeit der Wohltätigkeit.


    »Meinen herzlichen Glückwunsch, Mutter!«, rief Gina mit so viel Begeisterung, wie sie für das Thema aufbringen konnte. »Damit bist du nun die Vorsitzende von vier Vereinen, nicht wahr?«


    »Drei«, berichtigte Lady Cranborne. »Vergangene Woche bin ich aus dem Golspier Invalidenkomitee ausgetreten. Nichts als ein Haufen konfuser alter Hühner, die nicht das Geringste von der Führung einer Organisation verstehen. Denn wenn mein Bruder mich eines gelehrt hat, dann, wie man Menschen führt. Obwohl ich schon sagen muss, dass er bei dem jungen Camden jämmerlich versagt hat. Jämmerlich. Einer der wenigen Fälle, wo er sich dumm verhalten hat, und das habe ich ihm auch gesagt.«


    »Ja«, sagte Gina nur. Zu gut erinnerte sie sich noch an die lautstarken Streite, die das Haus erschüttert hatten, nachdem Cam nach Italien geflohen war und seine Braut unberührt im Brautbett zurückgelassen hatte.


    »Es war nicht deine Schuld, Liebes. Mein Bruder war nun einmal sehr streng.«


    »Er konnte grausam sein, Mutter.«


    »So würde ich das nicht bezeichnen. Seine Strenge beruhte auf seiner großen Klugheit.« Lady Cranborne fuhr sich vor dem Spiegel glättend mit der Hand über ihre Frisur.


    Gina biss sich auf die Zunge. Die Girtons opferten lieber auf dem Altar der Klugheit als auf dem der Menschlichkeit. Wer war sie, dass sie glaubte, ihre Mutter von einer anderen Ansicht überzeugen zu können? »Ich schätze, wir sollten einfach einen weiteren Brief abwarten«, schlug sie vor.


    »Willst du Bonnington informieren?«, fragte die Mutter.


    »Nein.«


    Lady Cranborne warf ihr einen leicht belustigten Blick über die Schulter zu. »Vorsicht, Liebling«, warnte sie. »Geheimnisse vor dem Ehemann zu haben bedeutet oft den Anfang von Eheproblemen.«


    »Er ist nicht mein Ehemann«, betonte Gina mit einiger Schärfe. »Cam ist mein Mann.«


    »Nun gut, dann erzähle es Camden«, sagte Lady Cranborne, während sie eine Locke, die sich gelöst hatte, wieder unter ihre Haube schob. »Er zeigte damals schon die Anlage, so klug zu werden wie sein Vater, wenn ich mich recht entsinne.«


    »Er ist klüger als sein Vater, würde ich sagen.«


    »Das würde mich nicht überraschen. Girton hat immer geklagt, dass sich der Junge im Dunkeln und vor Waffen und vor allem Möglichen fürchte, bloß weil das Kind die Jagd nicht mochte. Girton hielt Camden für einen Schwächling, weil er lieber kleine Schiffe aus Holz schnitzte, anstatt Tiere zu erlegen. Ich aber fand ihn schon früh recht scharfsinnig.«


    »Er ist kein Schwächling. Überhaupt nicht.«


    »Das habe ich auch nie geglaubt«, pflichtete die Mutter ihr bei. »Es war immer schon deutlich zu erkennen, dass er die Intelligenz seiner Sippschaft geerbt hatte. So wie du, Liebes«, fügte sie hinzu.


    Gina unterließ es, darauf hinzuweisen, dass sie mit den Girtons nicht blutsverwandt war. Aber in ihrem kurzen Beisammensein mit ihrem Mann hatte sie bereits gespürt, dass er auf Konventionen nicht viel gab. »Ich hätte nichts dagegen, Cam von dem Brief zu erzählen«, sagte sie nachdenklich.


    Die Mutter nickte. »Ein wenig Unterstützung wäre wirklich hilfreich. Zum Beispiel benötigen wir einen Mann, der das Geld überbringen kann, sobald eine Summe gefordert wird.«


    »Es gefällt mir gar nicht, dafür bezahlen zu müssen, dass jemand den Mund hält.«


    »Und mir würde es nicht gefallen, wenn du aus der Gesellschaft verstoßen wirst. Kleingeister müssen besänftigt werden, und deshalb werden wir tief in die Tasche greifen müssen, um sicherzustellen, dass du Bonnington bekommst, wenn dies denn dein Wunsch ist. Und danach werden wir keinen roten Heller mehr bezahlen! Denn mir ist es gleich, was dieser Erpresser denkt, und die Gesellschaft wird die Gattin eines sehr reichen Marquis niemals ächten. Vielleicht sollten wir erwägen, die Hochzeit so rasch wie möglich nach der Annullierung anzusetzen.«


    »Sebastian hat bereits eine Sondergenehmigung eingeholt.«


    »Ausgezeichnet. Ich lasse dir den Brief da, damit du ihn deinem Mann zeigen kannst, Liebling. Erzähl ihm so bald wie möglich davon, ja?« Sie zögerte. »Ich brauche wohl kaum zu fragen … aber diesen schrecklichen Lehrer bist du doch hoffentlich losgeworden, nicht wahr?«


    »Nein«, entgegnete Gina.


    »Nein?« Lady Cranbornes Stimme stieg um eine halbe Oktave. »In meinem Brief, den ich dir in jener Minute schrieb, als der schreckliche Artikel im Tatler erschien, habe ich dich angewiesen, ihm unverzüglich zu kündigen!«


    Augenblicke wie dieser erinnerten Gina wieder daran, dass Lady Cranborne und Cams Vater Geschwister waren. »Das kann ich wohl kaum tun, Mutter. Mein Mann hat ihn eingestellt, damit …«


    »Ich verstehe nicht, warum du ihn überhaupt zu einer Hausgesellschaft mitbringen musstest«, sagte die Mutter. »So ein grässlicher kleiner …«


    »Er ist nicht grässlich«, fiel Gina ihr ins Wort. »Nur sehr schüchtern.«


    »Jedenfalls ist er merkwürdig. Ich kann nicht begreifen, warum du ihn nicht einfach zu Hause gelassen hast, wenn du es schon nicht übers Herz bringst, ihm zu kündigen.«


    »Er wollte doch mitkommen.«


    »Er wollte mitkommen! Er wollte mitkommen!« Lady Cranborne schrie inzwischen. »Du berücksichtigst die Wünsche eines Bediensteten? Was wollte er denn außerdem noch? Den Buckingham Palace besuchen? Kein Wunder, dass der Tatler von der Sache Wind bekommen hat!«


    »Mutter!«


    »Die Girtons benehmen sich nicht wie das gemeine Volk!«, herrschte Lady Cranborne ihre Tochter an. »Wir vergessen niemals unsere Würde, und wir tun auch nichts, was den Pöbel veranlassen könnte, unsere Ehre in den Schmutz zu ziehen. Was um alles in der Welt hast du dir nur dabei gedacht, Ambrogina?«


    »Es war töricht«, gab Gina zu. »Ich sagte ihm, es tue mir leid, dass wir vorübergehend mit dem Unterricht pausieren müssten. Daraufhin äußerte er den glühenden Wunsch, mich zu begleiten, und da konnte ich ihn einfach nicht guten Gewissens zurücklassen. Er stört doch niemanden, Mutter! Mir gefällt sein Unterricht in italienischer Geschichte wirklich gut.«


    »Er muss verschwinden«, sagte Lady Cranborne unheilvoll. »Ich werde sogleich mit deinem Mann darüber sprechen. Doch jetzt muss ich fort. Wenn ich dich nicht beim Mittagessen sehe, verabschiede ich mich schon jetzt, Liebes.« Und sie rauschte mit einer Miene von dannen, die besagte, dass sie erst dann zufrieden sein würde, wenn ein gewisser Geschichtslehrer mit seiner Reisetasche in der Hand das Haus verlassen hatte.
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    Ausgelassene schöne junge Männer am Fluss


    Gina sah Cam erst am späten Nachmittag wieder. Lady Troubridge veranstaltete ein Picknick al fresco am Ufer des Flusses, der durch ihren Park floss. Gina spazierte mit Esme den Hügel hinab.


    »Meine Güte«, stieß Esme hervor, als sie sich dem Fluss näherten. »Wer ist denn dieser makellose junge Mann?«


    Gina folgte dem Blick der Freundin. »Ein Schauspieler. Er hat so einen absurd dramatischen Namen: Reginald Gerard, glaube ich.«


    Im Schatten einiger Weidenbäume, die wie eine Gruppe tratschender alter Weiber am Ufer hockten, waren Tische aufgestellt worden. Der Schauspieler überquerte den Fluss, indem er von einem Stein zum nächsten hüpfte. Er pflückte Äpfel von den niedrig hängenden Zweigen eines Apfelbaums und reichte sie den jungen Damen, die am Ufer standen.


    Immer wieder einmal schwankte er und schien im nächsten Augenblick fast ins Wasser zu stürzen. Sogleich erhoben sich schrille Schreie in der Schar der Debütantinnen am Ufer.


    »Was für ein widerliches Schauspiel«, sagte eine affektierte Stimme an Ginas Ohr.


    Sie drehte sich um und lächelte ihren Gatten so harmlos an, als hätte sie nicht den ganzen Mittag auf die Tür des Speisesaals gestarrt und gewartet, dass er auftauchte. »Hallo, Cam!«


    »Stellst du mich nicht vor?«, fragte er und musterte Esme anerkennend.


    Esme knickste, während ein leises Lächeln um ihre Mundwinkel spielte.


    »Lady Rawlings«, stellte Gina vor. »Esme, dies ist mein Gemahl.«


    »Es ist mir wahrlich ein Vergnügen«, sagte Cam und küsste Esme die Hand.


    Gina verspürte einen ärgerlichen Stich. Cam war immerhin verheiratet, ebenso wie Esme.


    »Oh, schau nur, Esme«, sagte sie kühl. »Da ist ja Burdett.«


    Ihre Freundin schaffte es, ihren Blick von Cam loszureißen und Burdett zuzuwinken, der wie ein eifriger, gut abgerichteter Retriever herbeitrabte. »Sehr erfreut«, grüßte er fröhlich. »Sehr erfreut. Ich bin Bernie Burdett.«


    Cam verbeugte sich. »Ich bin der Herzog von Girton.«


    »Oh«, machte Bernie sichtlich verblüfft. Doch dann hellte sich seine Miene auf. »Euer Gnaden? Euer Gnaden!« Überzeugt, nun die richtige Anrede gefunden zu haben, schaffte er es, seinen eigenen Namen ohne Vorsagen zu wiederholen.


    »Gut gemacht, Bernie«, sagte Esme und hakte ihn unter. »Wollen wir uns nicht setzen?«


    Cam ging neben Gina. Genervt stellte sie fest, dass seine Augen auf Esmes schlankem Rücken ruhten. »Was in aller Welt findet sie nur an dem?«, flüsterte er.


    »Bernie ist ein sehr, sehr …«


    »… großer Dummkopf?«, schlug Cam hilfsbereit vor.


    Esme und Bernie hatten das Ufer erreicht. Während alle zuschauten, legte Bernie seinen Rock ab und warf ihn ins Gras. Ohne einen Augenblick zu zögern, sprang auch er nun anmutig über die Steine und stellte den jungen Schauspieler und seine dramatische Vorstellung damit mühelos in den Schatten.


    »Aha«, sagte Cam mit vor Belustigung rauer Stimme. »Jetzt verstehe ich.«


    Gina folgte seinem Blick. Bernies graue Beinkleider umschlossen Beine, die so muskulös und wohlgeformt waren, wie eines Mannes Extremitäten nur sein konnten. Tatsächlich sah Bernie Burdett mit seinem in der Sonne golden glänzenden Haar so gut aus wie vielleicht noch nie in seinem Leben. Er hatte das andere Ufer erreicht und streckte nun einen Arm aus, um einen Apfel zu pflücken. Weißes Leinen spannte sich über wunderbar definierten Schultermuskeln. Eine Sekunde später war er zurück und reichte Esme den Apfel.


    »Ja«, murmelte Gina.


    »Du brauchst nicht gleich in Verzückung zu verfallen«, sagte Cam schnippisch. »Körperliche Schönheit ist nicht alles im Leben.«


    Sie schaute ihn neugierig an. »Ich hatte immer geglaubt, dass einem Künstler Schönheit über alles ginge.«


    Cam zuckte die Achseln. »Ich könnte Burdett in Stein meißeln, doch Geist könnte ich ihm damit nicht einhauchen. Er würde trotzdem wie ein Hanswurst aussehen.«


    Bernie wurde für den Apfel damit belohnt, dass er Esme die Hand küssen durfte. »Wie schafft sie es nur, ihn zu ertragen?«


    Gina ging auf die Frage ein, weil Cam sie nicht in verächtlichem, sondern in neugierigem Ton gestellt hatte. »Esme liebt eben Schönheit über alles. Zugleich scheint sie sich aber Freunde auszusuchen, die keinen … die eher …«


    »Beschränkt sind?«


    »Nun ja«, gab Gina widerwillig zu.


    Cam zuckte die Achseln. »Männer legen häufig ähnliche Maßstäbe an. Die ideale Geliebte ist schön, stets frohgemut und denkfaul. Und Bernie scheint mir hervorragend in dieses Schema zu passen.«


    »Hast du …« Gina brach ab. Cams sympathische Neugier verführte sie dazu, selbst auch unbedachte Fragen zu stellen, wie sie ihr gerade in den Sinn kamen.


    »Im Augenblick habe ich keine Geliebte«, erwiderte er, da er genau verstanden hatte. »Doch als ich eine besaß, passte sie genau in das Schema, das ich soeben beschrieben habe.«


    »Und Ehefrauen?«, fuhr Gina ein wenig niedergeschlagen fort. »Sollten Ehefrauen auch so sein?«


    »Weniger schön ist akzeptabel, dafür sollten sie unbedingt gehorsam sein«, meinte Cam. »Glaubst du, du hättest diesen Ansprüchen gerecht werden können, wenn wir eine richtige Ehe geführt hätten?«


    »Darüber habe ich nie nachgedacht«, erwiderte Gina und warf ihm unter den Wimpern hervor einen Blick zu. Er hatte das zweideutigste Lächeln, das sie je bei einem Mann gesehen hatte. »Aber ich möchte es bezweifeln. Gehorsam war nie eine meiner Tugenden.« Sie wandte sich ab, um zu Sebastian zu gehen, aber Cam versperrte ihr den Weg.


    »Eine Ehefrau muss jedoch nicht ständig gehorsam sein.«


    Er schien sich über sie lustig zu machen, aber sie vermochte nicht zu sagen, warum. »Was willst du damit sagen?«


    »Gehorsam ist so kompliziert«, antwortete er in träumerischem Ton. »Zum Beispiel sollte man für das eheliche Bett eine Frau wählen, die zuweilen …«


    Gina unterbrach ihn. »Das geht mich nichts an. Ich bin mir durchaus bewusst, dass nicht du mich als deine Ehefrau gewählt hast.«


    »Das stimmt«, gab Cam zu. »Ich entsinne mich aber, dass Vater sagte, du würdest eines Tages zu einer Schönheit erblühen, und diese Prophezeiung hat sich in jedem Fall erfüllt.«


    Gina starrte ihn mit offenem Mund an. »Das hat dein Vater gesagt?«


    Cam nickte. »Ist das denn so verwunderlich?«


    »Als ich in die Gesellschaft eingeführt wurde, hat er gesagt, ich solle dankbar sein, dass ich bereits einen Ehering trüge. So müsse ich meine Ware nicht auf dem Markt anpreisen. Ich habe diese Bemerkung immer als Beleidigung aufgefasst.«


    »Und zu Recht«, meinte Cam. »Mein Vater war ein Meister darin, andere Menschen zu verletzen. Tatsächlich hat er kaum jemals etwas gesagt, das nicht kränkend gewesen wäre.«


    »Außerdem bin ich längst nicht so hübsch wie zum Beispiel Esme«, fügte Gina an, wobei sie sich fragte, wie sie dazu kam, förmlich um Komplimente zu betteln.


    Cam schaute zu Esme hinüber. »Ja, Lady Rawlings besitzt jene reine klassische Schönheit, die man selten zu sehen bekommt, zumindest in England.«


    »Ich weiß gar nicht, wie wir auf dieses lächerliche Thema gekommen sind«, sagte Gina gelassen.


    »Kommt herüber!«, rief Esme und winkte ihnen zu.


    Cam folgte der Aufforderung der klassischen Schönheit, Gina jedoch lief zu Sebastian. Es wäre besser, wenn sie nicht so viel Zeit mit ihrem Ehemann verbrachte, denn sie wollte auf keinen Fall die Annullierung gefährden.


    Sebastian saß allein an einem kleinen Tisch. Er trug eine Miene zur Schau, die Gina insgeheim seinen »puritanischen Ausdruck« nannte. Sie setzte sich mit dem Rücken zu Esme und Cam.


    »Und, wie geht es Lady Rawlings heute Morgen?«, fragte Sebastian übellaunig. »Sie scheint sich ja glänzend zu amüsieren.«


    »Dessen bin ich mir sicher«, stimmte Gina ihm zu und warf einen Blick über die Schulter. Esme hatte es sich zwischen Bernie und Cam gemütlich gemacht und strahlte vor Vergnügen. Cam neigte sich gerade zu ihr, als gäbe sie Perlen der Weisheit von sich.


    »Ich meine, wenn sie deinen Mann mit Beschlag belegt, so dürfte das für die Annullierung nur umso besser sein«, bemerkte Sebastian.


    »Das nehme ich auch an«, murmelte Gina.


    Es war bedauerlich, dass Sebastian Esmes Tisch im Blick hatte, denn er schien sie nicht aus den Augen lassen zu wollen. Während sie geschmortes Lamm in Bechamelsoße aßen, äußerte er mit zischender Stimme Kommentare über Ginas Ehemann. »Wenn das dort drüben so weitergeht, wird nicht nur eure Ehe annulliert, sondern auch Rawlings die Scheidung einreichen!«, prophezeite er missbilligend.


    Gina wurde es allmählich überdrüssig. »Sebastian!«, mahnte sie schließlich. »Wenn sich schon jemand darüber aufregen muss, meinst du nicht, dass ich das sein sollte? Aber ich rege mich nicht auf. Wen stört es schon, wenn Esme und Cam einander kennenlernen? Niemanden.« Sie kostete das Hühnchen. Es schmeckte wie ein ausgewrungener Spüllappen.


    »Da hast du wohl recht. Ich mag es nur nicht mit ansehen, wenn ein anständiger Mann von einer …«


    »Das wird ja bei dir zu einer wahren Besessenheit!«, rief Gina, am Ende ihrer Geduld. »Um die Wahrheit zu sagen, finde ich es äußerst unhöflich, in meiner Gegenwart weiter darüber zu sprechen.«


    Sebastian schaute sie zuerst verblüfft, dann entsetzt an. »Du musst mir verzeihen, Gina. Ich habe vollkommen vergessen, dass du nicht mehr über die Welt weißt als ein unschuldiges Mädchen.«


    »So unwissend bin ich nun auch wieder nicht.«


    »Nein, ich muss auf meiner Entschuldigung bestehen.« Sebastians blaue Augen schauten Gina so zärtlich an, dass sie trotz ihrer Verärgerung einlenkte. »Ich habe für einen Augenblick deine Unschuld vergessen. Und doch ist dies eine der Eigenschaften, die ich am meisten an dir liebe, Gina: dass die hässlicheren Seiten des Lebens dich nicht zu berühren vermögen.«


    »Und was wird geschehen, wenn wir erst verheiratet sind und ich nicht länger unschuldig bleibe?«, fragte Gina unverblümt.


    Sebastian lächelte. »Du wirst immer deine unschuldige Schönheit besitzen. Du hast so etwas Unberührtes und Unberührbares an dir – das Kennzeichen einer durch und durch guten Erziehung.«


    »Aber, Sebastian …«, begann Gina, denn einen waghalsigen Moment lang erwog sie, ihren neu entdeckten illegitimen Bruder zur Sprache zu bringen.


    Lady Troubridge klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit ihrer Gäste zu erregen. Sebastian wandte sich sofort der Gastgeberin zu.


    »Darf ich kurz um Ihre Aufmerksamkeit bitten!«, rief die Lady mit fröhlicher Stimme. »Mr Gerard hat sich bereit erklärt, am Wochenende eine kleine Darbietung zu inszenieren: ein paar kleine Szenen von Shakespeare. Wer eine Rolle übernehmen will, möge sich bitte bei mir melden!«


    Zu Ginas Überraschung zeigte Sebastians Miene erneutes Missfallen. »Gemeinsam mit einem Berufsschauspieler auftreten? Das ist in gröbster Weise unschicklich!«


    »Ach, Sebastian«, klagte sie. »Manchmal glaube ich, das ist dein Lieblingswort.«


    Er öffnete den Mund, besann sich jedoch eines Besseren. Zu ihrer unbeschreiblichen Erleichterung sah Gina für einen kurzen Moment den früheren Sebastian aufblitzen, der noch nicht so eifrig auf Rang und Titel bedacht gewesen war. »Ich werde zu engstirnig, willst du das damit sagen?«


    Dankbar lächelte sie ihn an. »Nur ein bisschen.«


    »Mein Vater war ein furchtbar steifer Mann. Gerade letzte Nacht habe ich noch an ihn gedacht. Ich schätze, du hast recht, Gina. Ich werde zu spröde.« Bei der Vorstellung wirkte er ganz entsetzt.


    Gina tätschelte seine Hand. Sie wünschte nur, sie könnte ihre Zuneigung deutlicher zeigen, doch das hätte nicht nur Sebastian, sondern auch die übrige Gesellschaft in größte Verlegenheit gebracht.


    »Ich habe dich«, sagte er und schaute ihr tief in die Augen.


    »Ja, du hast mich«, wiederholte sie betont herzlich.


    »Ach, ist das nicht reizend? Wär’s nicht wunderbar, wenn wir alle Gina haben könnten?«, raunte Cam mit seidenweicher Stimme an ihrer Schulter. »Tatsächlich bin ich überzeugt, dass wir beide das gleiche große Glück haben! Ist das nicht außergewöhnlich?«


    »Ich bin ein glücklicher Mann«, sagte Sebastian ein wenig zu laut.


    »Und ich auch, ich auch.«


    »Gina und ich wollten uns gerade melden, um an der Shakespeare-Inszenierung teilzunehmen«, sagte Sebastian und erhob sich so rasch, dass er fast seinen Stuhl umgestoßen hätte. »Wenn Sie uns entschuldigen wollen …«


    »Lassen Sie sich durch mich nicht aufhalten. Ich denke, ich werde mich auch beteiligen, und vermutlich wird Lady Rawlings mich nicht abweisen«, sagte Cam. Damit wandte er sich um und winkte Esme zu, die zu Ginas Empörung mit einem so zärtlichen Lächeln antwortete, dass sie nicht umhinkonnte, sich für die Freundin zu schämen. Esme hatte kein Recht, ihren Mann so offen zu umgarnen.


    »Komm jetzt, Sebastian!«, befahl sie und schritt auf Lady Troubridge zu, ohne auf Esme zu warten.


    Der junge Schauspieler Reginald Gerard war von einer Schar aufgeregter Debütantinnen umgeben, die ihn kichernd bestürmten, die Rolle der Heldin spielen zu dürfen. Doch ihre Hoffnungen wurden von Lady Troubridge rasch zunichtegemacht.


    »Tut mir leid, Mädchen«, sagte sie nachdrücklich und scheuchte die jungen Dinger fort, indem sie mit einem farbenfrohen Taschentuch wedelte. »Ihre Mütter und ich haben beschlossen, dass die Teilnahme an einem Schauspiel für unverheiratete Mädchen ein wenig zu gewagt ist. Ich lasse mir meine Hausgesellschaft nicht durch einen Skandal ruinieren!« Heiter ignorierte sie die Tatsache, dass ihre Hausgesellschaften zwangsläufig den Grundstock für jeglichen Klatsch in den ersten beiden Monaten der Saison bildeten. »Nein, Mr Gerard wird sich mit verheirateten Frauen begnügen müssen. Sie werden sich hervorragend eignen!«, rief sie mit einem Blick auf Gina und ihre Gefährten aus.


    Reginald Gerard machte ein langes Gesicht. Es war deutlich zu erkennen, dass er seine Nachmittage nicht mit Ehepaaren verbringen wollte. Wahrscheinlich hatte er die Hoffnung gehegt, mit einer reichen Erbin durchbrennen zu können.


    »Ich stimme Ihnen zu, Mylady«, sagte Sebastian an Lady Troubridge gewandt. »Dramatische Prosa ist für junge Damen einfach zu aufregend.«


    »An welches Stück hatten Sie denn gedacht?«, erkundigte sich Cam.


    »An ein paar Szenen aus Viel Lärmen um Nichts«, antwortete der junge Schauspieler prompt. Er mochte zwar enttäuscht sein, fing sich jedoch rasch wieder und machte einen Diener. »Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Reginald Gerard.«


    »Ich glaube, ich habe Sie in der letzten Saison in Covent Garden gesehen«, sagte Sebastian und verbeugte sich gleichfalls. »Ich bin der Marquis Bonnington. Dies sind die Herzogin von Girton und Lady Rawlings. Und der Herzog von Girton«, fügte er hinzu.


    Reginald lächelte dem Quartett zu. »Ich denke, wir können eine bezaubernde Vorstellung auf die Beine stellen. Vielleicht könnte die Herzogin die Rolle der Hero übernehmen und …«


    »Das finde ich nicht«, unterbrach ihn Cam. »Die Herzogin und ich sollten lieber Beatrice und Benedikt spielen. Immerhin sind wir verheiratet, und es wäre grauenvoll für mich, einen fremden Mann am Schlafzimmerfenster meiner Frau zu sehen.«


    »Oh, selbstverständlich«, stimmte Reginald zu.


    Sebastian runzelte die Stirn. »Was hat das mit dem Schlafzimmerfenster zu bedeuten?«


    »Im Stück glaubt Claudio – dies wäre die Rolle Euer Gnaden –, dass seine Verlobte Hero ihn betrügt, als er einen anderen Mann an ihrem Fenster sieht.«


    »Das klingt mir äußerst unschicklich«, überlegte Sebastian stirnrunzelnd. »Ist dieses Stück für eine gemischte Gesellschaft überhaupt geeignet?«


    »Es wurde erst letzte Saison mit großem Erfolg aufgeführt«, antwortete Reginald überhöflich. »Außerdem spielen wir nur ein paar Szenen daraus. Wenn etwas darin vorkommt, das Ihnen und Lady Rawlings unangenehm ist, so werden wir die Stelle streichen. Ich schlage vor, dass wir uns vor dem Abendessen in der Bibliothek treffen und die Szenen auswählen.«


    Gina spürte für den Bruchteil einer Sekunde eine warme Hand, die sich um ihre Taille legte. »Glaubst du, dass wir vier uns eine Stunde oder gar länger vertragen können?«


    »Was willst du denn damit sagen?«


    »Sicher hast du doch bemerkt, wie angetan dein Verlobter von der schönen Lady Rawlings ist?« Cam nickte zu den beiden hinüber. Und tatsächlich schien Sebastian Esme, die mit abwesendem Blick einen Apfel aß, einen Vortrag zu halten.


    »Du scheinst ja am selben Gebrechen zu leiden«, bemerkte Gina.


    Cam lachte. »Wie könnte man sie auch nicht lieben? Sie ist wunderschön, kurvenreich und offenbar sehr offenherzig.«


    Gina verzog den Mund. »Esme ist nicht so offenherzig!«


    »Ich wette, dass Bonnington ihr deswegen einen Vortrag hält.«


    Gina schaute wieder hin. Und tatsächlich: Esme kaute nun heftiger, und ihre Wangen waren von einer leichten Röte überzogen.


    »Sie würde eine prächtige Diana abgeben«, sagte Cam.


    »Diana, die jungfräuliche Göttin?«, fragte Gina skeptisch.


    »Seltsam, nicht wahr? Aber trotz ihrer offenherzigen Art besitzt sie auch eine kühle Distanziertheit, eine ›Rühr mich nicht an‹-Haltung. Vielleicht frage ich sie mal, ob sie Lust hat, mir Modell zu sitzen.«


    Gina starrte ihren Mann an. Er betrachtete Esme mit dem kritischen Blick eines Juweliers, der einen vollkommenen Diamanten begutachtet. »Ich dachte, du wärst bereits mit der Arbeit an einer Diana beschäftigt. Ist es nicht langweilig, eine zweite Skulptur von ein und derselben Göttin zu machen?«


    »Nein. Denn jede Frau unterscheidet sich von der anderen. Wenn man sie mit einer Göttin vergleicht, versucht man nur dem Eindruck, den man von ihnen hat, einen Namen zu verleihen. Lady Rawlings zum Beispiel ist herausfordernd, wunderschön, ja erotisch. Zugleich aber ist sie ungewöhnlich zurückhaltend. Meiner Meinung nach teilt sie nicht mit Burdett das Bett, auch wenn sie sich vor aller Welt demonstrativ so verhält, als täte sie es.«


    Gina schaute ihren Mann mit neu gewonnenem Respekt an.


    Kurze Zeit später stieg sie schweigend mit Esme den Hügel hinauf. Gina wollte unbedingt wissen, ob Cam ihnen nachsah oder ob er sich unbekümmert abgewandt hatte. Fast hätte sie sich umgedreht, doch Esme fasste sie am Ellbogen.


    »Schau nicht zurück!«, flüsterte sie, und ihre Augen funkelten. »Natürlich sieht er uns nach, aber du willst doch nicht, dass er Verdacht schöpft, oder?«


    »Sebastian?«


    »Natürlich spreche ich nicht von Sebastian, du Närrin!«, rief Esme. »Ich meine deinen überaus hinreißenden Ehemann, wen denn sonst?«


    »Nun, das freut mich, dass du ihn hinreißend findest«, sagte Gina bissig.


    »Aber sicher tue ich das.« Dann weiteten sich ihre Augen. »Gina, du glaubst doch wohl nicht, dass ich …«


    »Nein, natürlich nicht!«


    »Doch, du hast es geglaubt!« Esme besaß, wie Gina zugeben musste, überaus reizende Grübchen. Kein Wunder, dass sich jeder Mann, der ihr über den Weg lief, in sie verliebte. Warum sollte Cam eine Ausnahme bilden? »Jetzt sei nicht so töricht. Du weißt doch, dass ich mit intelligenten Männern nichts anfangen kann.« Sie hakte sich bei Gina unter. »Darf ich trotzdem eines sagen?«


    Gina nickte.


    »Ich finde, du solltest ihn behalten.«
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    Ein rosafarbener Marmorblock und ein nachdenklicher Herzog


    Cam starrte den Marmorblock an, den drei Diener vorsichtig auf dem Axminster-Teppich platziert hatten. Es konnte keinen Zweifel geben, dass Esme Rawlings mit den ausladenden Kurven und den glänzenden Locken einer Schönheit wie Marissa so nahe kam wie sonst keine Frau in England. Es lag sogar im Bereich des Möglichen, dass Esme sich für das riskante Projekt hergeben würde, als sitzende, halb nackte Göttin in rosa Marmor gemeißelt zu werden.


    Doch irgendwie interessierte es Cam im Augenblick nicht so sehr, eine kurvenreiche Jagdgöttin zu gestalten. Abgesehen davon beharrte Stephen weiter darauf, dass er mal etwas anderes meißeln solle als einen weiblichen Torso. Cam widmete sich also fleißig dem Exemplar von Viel Lärmen um Nichts, das Lady Troubridge ihm aufs Zimmer geschickt hatte. Nachdem er England als junger Bursche verlassen hatte, las er Shakespeares Stücke in den folgenden Jahren immer und immer wieder, so groß war seine Sehnsucht nach der englischen Heimat, der englischen Sprache und dem englischen Bier gewesen.


    Nie jedoch wäre er auf die Idee gekommen, den Benedikt zu spielen, gemeinsam mit seiner Frau als Beatrice. Er hatte sich ja auch nie als verheirateten Mann betrachtet, warum also sollte er? Doch während all der Jahre, in denen er Shakespeare las, hatte Gina mit ihrem schlanken Körper und den seidigen roten Haaren, mit der unbezähmbaren Wissbegier und dem scharfen Verstand in England gelebt. Während dieser vielen Jahre hatte sie treu seinen Ring getragen, obwohl er nicht einen Gedanken daran verschwendet hatte.


    Abschätzend musterte Cam den Marmorblock. Gina würde eine schreckliche Diana abgeben, so viel stand fest. Der Ausdruck ihrer Augen war viel zu erwartungsvoll. Die misanthropische Diana würde einen Mann nie mit Ginas freiem und anerkennendem Blick anschauen. Sie würde ihn nie so freudig begrüßen, als hätte sie ihn ehrlich vermisst. Und ganz gewiss hätte die Göttin ihrem Missetäter von Ehemann nicht Hunderte von Briefen geschrieben.


    Es war Cam noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass Gina ihm nach der Annullierung ihrer Ehe vermutlich nicht mehr schreiben würde. Ihre Briefe waren ihm durch viele Länder gefolgt. Stirnrunzelnd betrachtete er das Textbuch. Die verdammte Wahrheit war, dass er selbst ihr jedes Mal geschrieben hatte, wenn er seinen Wohnsitz änderte, um bloß keinen ihrer Briefe zu verpassen. Einmal hatte er Phillipos drei Tage reiten lassen, um in einem Gasthaus einen zurückgelassenen Brief von Gina wiederzufinden.


    Die Erinnerung daran war ihm peinlich. Gina war doch nur seine Verbindung nach England, mehr nicht. Und genauer gesagt stellten die Briefe, nicht Gina selbst, seine Verbindung zur Heimat dar. Es hatte überhaupt nichts mit seiner Frau zu tun. Nur die Briefe waren wichtig.


    Natürlich.


    Cam warf das dünne Textbüchlein auf den Boden. Es rutschte über den Teppich und blieb am Fuß des rosafarbenen Marmorblocks liegen. Verdammt, Stephen hatte ihm wirklich keinen Gefallen erwiesen! Beim Blick auf den Stein drängten sich Cam Bilder von fleischigen Oberschenkeln und üppigen Hüften auf, wo er früher immer nur an die Schönheit einer wohlgeformten Frau gedacht hatte. Cam verzog verächtlich die Lippen. Stephen hatte dafür gesorgt, dass er sich beinahe schon als Lieferant von Pornografie fühlte.


    Seine Frau würde gewiss nicht als eine Göttin des römischen Pantheons posieren wollen. Obwohl die Vorstellung von Gina, die sich lediglich in einen durchsichtigen Schleier hüllte, durchaus dazu angetan war, das Feuer in den Lenden eines jeden Mannes zu entzünden.


    Eine Diana würde er aus ihr nicht machen können. Eine Venus auch nicht … das wäre zu abgedroschen. Abgesehen davon war Cam sich nicht sicher, ob es ihm überhaupt gelingen würde, Ginas Schönheit in Stein einzufangen. Schon allein ihre wallenden Haare – wie konnte man dieser Flut in Marmor gerecht werden? Außerdem war sie immer in Bewegung, wandte sich hierhin, dorthin, hielt niemals still. Es war unmöglich, sich eine Gina vorzustellen, die lange genug stillhielt, damit man sie auf Papier bannen konnte, von Stein ganz zu schweigen. Dennoch juckte es Cam in den Fingern, es einmal zu versuchen.


    Letztlich waren all die Gedanken jedoch müßig, denn nach diesem Besuch würde er ohnehin jahrelang nicht zurückkehren. Es hatte keinen Sinn, in die englische Heimat zu reisen und zuzusehen, wie seine ehemalige Frau dem blasierten Marquis ein Kind nach dem anderen schenkte, voller Liebe und Enthusiasmus im Ehebett gezeugt.


    Nein, danke, da blieb er lieber in seinem griechischen Dorf. Dort war er zweifellos Herr seines Schicksals. Keine Ehefrauen in der Nähe, die sein Blut mit ihren unschuldig verführerischen Bemerkungen in Wallung brachten …


    Es ist doch nur sinnliche Begierde, dachte Camden. Marissa und er hatten vor ein paar Jahren ihre gelangweilten Liebesaktivitäten eingestellt, und obwohl er sich hin und wieder an der Gesellschaft einer Frau erfreute, lag das letzte Mal Monate zurück. Nur deshalb hing er mit hündischen Blicken an den schlanken Hüften seiner Frau, deshalb bemerkte er ihre zarte Haut in der Ellbogenbeuge. Deshalb hatte er unbedingt darauf bestanden, den Benedikt zu spielen. Weil Benedikt nämlich Beatrice küsste, wenn ihn sein Gedächtnis nicht im Stich ließ …


    Plötzlich musste Cam voller Ungeduld nachprüfen, ob er sich auch nicht irrte. Er hob das Büchlein wieder auf und begann in den Seiten zu blättern.


    Es war ja nicht so, dass er tatsächlich seine eigene Frau verführen wollte, rechtfertigte er sich vor sich selbst. Oder dass er sich danach sehnte, sie zu küssen, wie ein Mann nun einmal seine Frau zu küssen pflegte. Es lag nur daran, dass sein sexuelles Verlangen etwas außer Kontrolle geraten war, weil er so lange enthaltsam gelebt hatte. Enthaltsamkeit war gar nicht gut für einen Mann. Es führte zu Wahnvorstellungen und unbezähmbarer Wollust. Und die Frau, die sein Verlangen hervorrief, war immerhin seine Frau. Wenn er also eine Frau küssen wollte, dann sollte er doch die küssen, die ihm eigentlich schon gehörte.


    Und wieder schleuderte Cam das Buch zu Boden. Welchen Sinn hatte es, sich selbst zu belügen? Er wollte mehr von Gina. Er begehrte ihre Küsse, ihre weichen Lippen, ihre süßen Kurven, ihr seidiges Haar. Wie sie in seinen Armen dahingeschmolzen war, bevor ihr einfiel, wer er war, und wie sie ihn dann fortgestoßen hatte. Beim nächsten Mal … beim nächsten Mal würde sie wissen, wer er war und genau dort bleiben, wo sie hingehörte.


    In seinen Armen.


    Cam machte sich nicht die Mühe, herauszufinden, wie er zu diesem Schluss gelangt war. Männer waren eben so veranlagt, dass sie eher mit den Lenden als mit dem Kopf dachten, und auch er, Camden Serrard, der Herzog von Girton, war soeben dieser typisch männlichen Schwäche erlegen.


    Edmund Rounton stellte fest, dass die Annullierung der herzoglichen Ehe ohne Weiteres zu bewerkstelligen war. Tatsächlich war er sogar ein wenig entsetzt ob der Mühelosigkeit des Verfahrens. Jeder, den er um Rat fragte, schien zu nicken und ihm beizupflichten, dass eine Annullierung die beste Lösung darstelle und sobald wie möglich durchgeführt werden sollte.


    »Früher war es kompliziert«, bemerkte Howard Colvin, ein Anwaltskollege. Colvin war in England die führende Autorität für Annullierungen. »Ach, du liebes bisschen, was war das schwierig! Ich kann mich an den Fall der Herzogin von Hinton entsinnen. Ihr Mann war ein Blindgänger, konnte nicht mal gradeaus pissen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Wir haben Monate gebraucht, um die Sache durchzufechten, und am Ende musste sie sich einer Jungfräulichkeitsuntersuchung unterziehen!« Er wirkte sehr empört. »Ist natürlich lange her. `89, wenn ich mich recht entsinne.«


    »Ich nehme an, diese besondere Überprüfung ist inzwischen abgeschafft?«


    »Selbstredend. Heute sind wir humaner. Der Regent hat eine Vorliebe für Annullierungen. Er meint, dass sie den Skandal einer Scheidung umschiffen, und damit hat er natürlich recht. Letztes Jahr habe ich eine Annullierung für die Meade-Featherstonehaughs erwirkt. Haben Sie von der Sache gehört?«


    Rounton schüttelte den Kopf.


    »Wir haben uns auch bedeckt gehalten, und das aus gutem Grund«, erzählte Colvin. »Meade-Featherstonehaugh hatte sich drei Ehefrauen zugelegt! Der war eben total verrückt. Die meisten Männer wollen am liebsten die eine loswerden, die sie haben, und dieser Schwachkopf holt sich noch zwei dazu.«


    Rounton blinzelte verwirrt. »Wie hat er das denn angestellt?«


    »Er ist mit ihnen nach Schottland gefahren. Natürlich mit jeder einzeln. Die zweite und die dritte Frau hatten keine Ahnung, was sie erwartete, bis sie mit ihm heimkehrten. Natürlich war es die erste, die rechtmäßige Ehefrau, die um eine Annullierung ersuchte.« Er mühte sich aus dem Ledersessel empor. »Mit der Girton-Ehe dürfte es keine Schwierigkeiten geben. Obwohl ich gehört habe, dass die Herzogin es ziemlich wild treibt, nicht wahr?«


    Rounton erwiderte fest den Blick des Mannes. »Ihr Ruf wird von eifersüchtigen Nebenbuhlerinnen in den Schmutz gezogen, Sir. Die Herzogin von Girton ist eine sehr schöne junge Frau.«


    »Das muss sie auch sein, wenn sie wieder heiraten will. Ist ja wohl nicht mehr die Jüngste.«


    »Ich nehme an, dass es ihr an Bewerbern nicht fehlt«, sagte Rounton steif.


    »Nichts für ungut! Man sollte meinen, sie wäre eine Verwandte von Ihnen«, gluckste der alte Mann. »Schicken Sie mir ruhig die Papiere rüber, mein Junge, und ich habe die Angelegenheit so schnell erledigt, dass Sie sich die Augen reiben. Ich werde mit dem Regenten persönlich sprechen. Vermutlich können wir unter den gegebenen Umständen auf die Zustimmung des Parlaments verzichten.«


    Rounton verneigte sich. »Ich bin Ihnen sehr verbunden.«


    »Nichts zu danken, gar nichts zu danken.« Und Englands führende Autorität für Eheannullierungen schwankte aus dem Club hinaus zu seiner wartenden Kutsche.


    Rounton machte sich in gedrückter Stimmung auf den Rückweg zu den Anwaltskammern. Annullierungen sollten seiner Meinung nach nicht dasselbe wie Scheidungen sein. Wenn ein Mann drei Frauen nahm, dann sollte er ins Gefängnis wandern, und fertig.


    Rounton öffnete die Tür und rief laut nach seinem Juniorpartner Finkbottle, ohne zu sehen, dass der junge Mann direkt vor ihm still auf seinem Platz saß. Dieser erschrak infolgedessen und sprang hastig auf. Seine Haare standen zu Berge, als wären sie von einem Buschbrand erfasst worden. Gefährlich, so eine Haarfarbe, dachte Rounton.


    »Nun«, sagte er munter. »Ich schicke Sie heute nach Kent. Der erste Stapel der Annullierungspapiere für die Girtons liegt bereit, und der Rest sollte in wenigen Tagen folgen. Aber Ihre Aufgabe, Finkbottle, wird darin bestehen, die Angelegenheit hinauszuzögern. Zu verzögern. Verstehen Sie?«


    Der vertraute Ausdruck furchtsamer Verwirrung breitete sich auf Phineas Finkbottles Gesicht aus.


    »Tun Sie, als hätten Sie die Papiere noch nicht! Geben Sie vor, ein heftiger Regen hätte den Boten aufgehalten! Lassen Sie sich etwas Cleveres einfallen!« Rounton senkte die Stimme. »Während Sie in Kent weilen, werden Sie für mich einen Spezialauftrag erledigen.«
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    Die Früchte des Bedauerns


    Carola Perwinkle, zeitweilige Ehefrau von Tuppy Perwinkle, war den Tränen nahe. Sie saß vor ihrem Frisiertisch und hatte das Haar mit einem Band zurückgebunden. Seit einer Woche schlief sie nun in diesem Zimmer. Aus dem Spiegel starrte sie das ewig gleiche blasse Gesicht an, und das immer noch einsame Bett ragte undeutlich hinter ihr aus dem Halbdunkel hervor.


    Den gestrigen Abend hatte sie hauptsächlich tanzend verbracht. Neville und sie hatten die Quadrille getanzt und dreimal den Walzer. Sie hätte sich keine Sorgen machen müssen, ob sie Tuppy zu Gesicht bekäme. Er war dort gewesen und hatte am anderen Ende des Saales gestanden. Doch er hatte sie nicht einmal begrüßt. Tränen stiegen ihr in die Augen, und das nicht zum ersten Mal an diesem Nachmittag. Carola biss sich heftig auf die Lippe, bis der Schmerz das Brennen in ihren Augen vertrieb. Nächste Woche wurde sie fünfundzwanzig. Jedes Jahr, das verstrich, machte deutlicher, wie töricht sie gewesen war. Bald würde sie eine fünfunddreißigjährige Närrin sein, und nur wenig später eine vierzigjährige. Fünfzig – da konnte sie genauso gut tot sein. Fünfzigjährige Frauen tanzten keinen Walzer mehr. Sie saßen brav am Tisch und sahen ihren Töchtern beim Tanzen zu, oder sie erzählten in einem verborgenen Winkel von den Eskapaden ihrer Söhne. Aber sie würde nicht einmal Kinder haben, über die sie reden konnte!


    Ein leises Scharren war an der Tür zu hören, und ihre Zofe trat ins Zimmer. »Mylady, die Zofe der Herzogin von Girton lässt fragen, ob Ihre Gnaden Sie auf einen Moment besuchen dürfte.«


    »Natürlich«, antwortete Carola tonlos. Sie zog das Band heraus und begann ihr Haar zu bürsten. Sogleich wollte die Zofe das übernehmen, aber sie bedeutete ihr, den Raum zu verlassen.


    Es war gewiss nicht das beste Heilmittel für ihren Kummer, ihre überaus perfekte Freundin, die Herzogin, zu empfangen. Gina hatte einen Ehemann und einen Verlobten, und beide begehrten Gina, wenn Carola sich nicht sehr irrte. Die Glückliche! Niemand begehrte Carola. Wieder stiegen ihr Tränen des Selbstmitleids in die Augen, und sie musste schlucken.


    Als Gina das Zimmer betrat, sah sie so hinreißend aus, wie es einer derart vom Glück Begünstigten zukam. Trotzdem war sie in gewisser Weise immer ein wenig zurückhaltend, was Carola sehr an ihr schätzte. In der feinen Gesellschaft war Gina wahrscheinlich die Frau mit den besten Umgangsformen.


    »Fühlst du dich nicht gut? Kann ich etwas für dich tun?«


    »Eigentlich nicht. Ich bringe es nur nicht über mich, das Zimmer zu verlassen«, erklärte Carola rundweg.


    Gina setzte sich auf den Stuhl, der links von der Frisierkommode stand. »Mir ging es auch so, doch dann habe ich mit meinem Verlobten ein Picknick gemacht, und wir haben uns erneut gestritten, sodass ich jetzt fast wieder die Alte bin.«


    Darüber musste Carola doch lächeln, auch wenn sie nur leicht die Mundwinkel hob. »Worüber habt ihr euch denn gestritten?«


    »Ob er ein Stockfisch ist oder nicht«, erklärte Gina heiter. »Und – man höre und staune! – er hat es zugegeben. Und deshalb werden wir als Wiedergutmachung in einem mehr als unschicklichen Shakespeare-Stück mitspielen.«


    »Er muss dich wirklich lieben«, sagte Carola. »Denn es ist kaum vorstellbar, dass Lord Bonnington sich zu etwas so Skandalösem wie einer Theateraufführung hergibt.«


    »Ja, natürlich liebt er mich«, stimmte Gina zu, die wünschte, sie könnte Sebastians Liebe mit mehr Begeisterung bestätigen. Denn es war nicht seine Liebe, die ihr Sorgen bereitete.


    »Beachte mich gar nicht«, bat Carola mit einem entschuldigenden Lächeln, während sie sich die Tränen abtupfte. »Das geht schon den ganzen Tag so.«


    »Weinst du, weil dein Mann da ist?«


    Einen Augenblick herrschte Schweigen. Gina fragte sich, ob sie die Frage taktvoller hätte stellen sollen.


    »Ja«, sagte Carola schließlich. »Ja und nein.«


    Gina wartete.


    »Jedes Jahr wird es schlimmer. Jedes Jahr bedauere ich unsere Trennung mehr. Und mit jedem Jahr rückt die Möglichkeit zur Versöhnung in weitere Ferne.«


    »Nun, warum sprichst du nicht einfach …«


    »Unmöglich. Du verstehst das nicht, Gina. Du hast einen Verlobten, der dich anschaut, als wärst du eine Göttin. Und jetzt ist dein Ehemann dazugekommen und schaut dich ebenso an.«


    »Das ist nicht wahr!«


    »Aber sicher ist es wahr.« Carolas Stimme hatte eine gewisse Schärfe angenommen. »Ich bin eine erwachsene Frau, die einmal eine Ehefrau war, früher.« Sie schniefte untröstlich. »Ich erkenne diesen Ausdruck in den Augen eines Mannes. Tup… Tuppy hat mich auch einst so angesehen!« Nun waren die Tränen nicht mehr aufzuhalten.


    Gina setzte sich neben ihre Freundin auf die gepolsterte Bank und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Meine Liebe, wenn du deinen Mann immer noch liebst, musst du dich wieder mit ihm versöhnen. Schmeichle ihm, wenn es sein muss. Mehr brauchst du doch nicht zu tun.«


    Carola kämpfte mit den Tränen und tastete blindlings nach ihrem Taschentuch. Gina drückte es ihr in die Hand. »Du verstehst gar nichts«, sagte sie mit schwankender, fast schroffer Stimme. »Was du mir da vorschlägst, ist unmöglich.«


    »Warum denn?«


    »Weil es eben so ist.«


    »Aber warum?«


    »Das kannst du nicht verstehen!«


    Gina wurde allmählich ärgerlich. »Warum nicht? Du solltest dich etwas deutlicher ausdrücken. Da du diejenige warst, die deinen Mann verlassen hat, und nicht er, scheint es auf der Hand zu liegen, dass du auch den ersten Schritt tun musst. Du musst ihn wieder zurückgewinnen!«


    Carola atmete tief durch und tupfte sich die Augen ab. »So einfach ist das nicht. Ich habe einen Fehler gemacht, einen furchtbaren Fehler, und nun muss ich eben mit diesem Fehler leben.« Sie redete hastig weiter, da sie spürte, dass Gina ihre Aussage im nächsten Augenblick erneut infrage stellen würde. »Ich weine nicht wegen Tuppy – also, nicht wirklich. Ich weine, weil ich nicht wiederhaben kann, was ich verloren habe.« Nun klangen ihre Worte überzeugter. »Du kennst dieses Gefühl nicht, Gina, weil du keine Fehler gemacht hast. Zwei Männer schauen dich auf diese besondere Weise an. Du kannst dir einen von ihnen aussuchen. Es spielt keine Rolle, wen du erwählst – in jedem Fall wirst du mit einem Mann zusammenleben, der dich liebt und begehrt.«


    »Wie kannst du behaupten, dass mein Ehemann mich liebt? Ich kenne ihn ja kaum!«


    »Nun, es springt einem geradezu ins Auge, dass er dich begehrt und dass Bonnington dich liebt. Mein Mann liebt mich nicht, noch begehrt er mich.« Wieder flossen die Tränen.


    »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du so starke Gefühle für deinen Mann hegst«, sagte Gina und wiegte die Freundin in den Armen. »Dass du ihn immer noch so sehr liebst, wollte ich damit sagen.«


    »Das tue ich nicht!«


    »Hört sich aber ganz so an.«


    Carola hickste und richtete sich empört auf. »Ich liebe ihn nicht so sehr. Aber ich habe ihn gestern Abend zweimal gesehen, doch er hat mich nicht einmal begrüßt. Normalerweise gibt er … mir die Hand und fragt mich, wie es mir geht. Aber gestern Abend, das war … demütigend!«


    »Nicht demütigend«, widersprach Gina. »Interessant. Wieso tust du auch vor aller Welt so, als ob es dir gefiele, von deinem Mann getrennt zu leben?«


    »Es gefällt mir ja gar nicht«, gestand Carola unglücklich. »Ich lebe einfach so weiter, Tag für Tag. Und am Anfang hat es mir wirklich nicht so viel ausgemacht, ohne ihn zu sein. Doch nachdem er gar nicht den Versuch unternommen hat, mich zurückzuholen, habe ich angefangen, auf der Straße nach ihm Ausschau zu halten und mir zu wünschen, ich würde ihn zufällig treffen – damit er sieht, dass ich auch ohne ihn glücklich bin, verstehst du? Aber leider habe ich ihn nicht so oft getroffen, also sitze ich zu Hause und denke an ihn.«


    Gina reichte ihrer Freundin ein frisches Taschentuch. Auf der Frisierkommode lag ein ganzer Stapel.


    »Als wir frisch verheiratet waren, war ich überhaupt nicht in ihn verliebt. Meine Mutter hat mich zu dieser Ehe gedrängt. Tuppy war einfach der beste Bewerber. Sie wollte mich nicht noch eine Saison finanzieren müssen, und meine jüngere Schwester sollte auch bald in die Gesellschaft eingeführt werden. Und da erschien Tuppy passenderweise am Ende der Saison. Ich habe ihn höchstens viermal gesehen, bevor er um meine Hand anhielt. Und einen knappen Monat später waren wir verheiratet.«


    »Und war dieser Zustand so widerwärtig?«


    »Das nicht. Aber das habe ich vor mir selber nie zugegeben, denn es hätte ja bedeutet, dass Mutter recht hatte. Sie sagte damals …« Erneutes Aufschluchzen. »Sie hat damals gesagt, wenn ich nur ein bisschen weniger eitel wäre, könnte ich es mir in Tuppys Stall wunderbar gemütlich machen.«


    »Oh«, machte Gina, ein wenig verlegen ob der merkwürdigen Ausdrucksweise.


    »Ich war ja so wütend«, erzählte Carola. »Ich hatte sie besucht … nach unserer ersten Nacht.« Sie hielt kurz inne. »Du weißt doch, was ich meine, Gina?«


    »Natürlich.«


    »Und alles, was sie von sich gab, waren Vergleiche mit Pferden und einem guten Stall und dass ich mir mein Futter nun eben selber verdienen müsse. Sie meinte, Tuppy sei ein schlechter Reiter und ich müsse versuchen, eine fügsame Stute zu sein. Also ging ich wieder heim und stritt mit Tuppy, und bevor ich wusste, wie mir geschah, war ich zu meiner Mutter geflohen, und er … er hat nie Anstalten gemacht, mich zurückzuholen.«


    »Eben ein typischer Mann«, sagte Gina ungeduldig. »Nicht einer von zehn Männern besitzt Verantwortungsgefühl. Tuppy ist genau wie Esmes Mann. Wenn er dich zurückgeholt und seine Standhaftigkeit und Ergebenheit bewiesen hätte, hättest du jetzt vielleicht schon eine eigene Familie.«


    Carola zuckte die Achseln. »Ich wüsste nicht, was das mit Verantwortungsgefühl zu tun hat.« Sie hatte aufgehört zu weinen und betrachtete im schwindenden Licht ihr Gesicht im Spiegel. »Ich bin ihm vollkommen gleichgültig, Gina, und ich verstehe sogar, warum. Ich hatte noch gar nicht wirklich in seinem Haus gelebt und nur eine Nacht in seinem Bett gelegen, bevor ich schreiend zu meiner Mutter geflohen bin. Während ich bei ihm war, habe ich die ganze Zeit nur geschluchzt und gejammert, wie sehr er mir doch wehtue. Und es hat wehgetan«, erinnerte sie sich. »Aber keiner hat sich die Mühe gemacht, mir zu sagen, dass es auch wieder aufhört.«


    »Woher …?« Gina verstummte.


    »Oh, ich habe mein Ehegelübde keineswegs gebrochen«, versicherte Carola. »Irgendwie wollte ich das nie. Ich habe zugehört, wenn Frauen untereinander redeten. Schau dir nur Esme an. Sie würde doch nicht ihren guten Ruf aufs Spiel setzen, wenn an der Sache nichts Vergnügliches wäre, nicht wahr? Aber jetzt bin ich an dem Punkt, dass ich nur noch mit meinem Mann zusammenleben möchte – und er grüßt mich nicht einmal!«


    »Ich bin sicher, dass er es vorhatte. Wahrscheinlich konnte er dich im Schwarm deiner Bewunderer überhaupt nicht sehen.«


    »Ich hab ihn doch gestern Abend gesehen, wie er mit diesem jungen rothaarigen Ding geredet hat, das seit Kurzem so beliebt ist. Die mit der mürrischen Miene.«


    »Penelope Deventosh?«


    Carola nickte. »Er könnte sich von mir scheiden lassen, weil ich ihn verlassen habe, weißt du!«


    »Das hätte er auch vor Jahren schon tun können, wenn er gewollt hätte.«


    »Aber vielleicht gewinnt Miss Deventosh sein Herz.«


    »Nicht wenn du dich wieder ins Spiel bringst. Du musst ihn umwerben.«


    »Ihn umwerben?«


    »Ja. Für mich klingt es nämlich so, als hättest du seinen Stolz verletzt. Hast du ihm erzählt, was deine Mutter gesagt hat?«


    »Du meinst diese Sache mit dem ungeschickten Reiter?«


    Gina nickte.


    »Ich fürchte, ich habe die Bemerkung meiner Mutter noch ausgeschmückt. Versteh doch, ich fand die ganze Sache schmerzhaft und unangenehm. So wie die Ehe überhaupt.«


    »Dann ist es natürlich schlimmer, als ich gedacht hatte. Dann ist doch klar, warum er dich nicht zurückgeholt hat.«


    »Ich weiß aber nicht, wie ich einen Mann umwerben soll.« Wieder ein untröstliches Schniefen.


    »Entweder du lernst es, oder er heiratet Miss Deventosh.«


    Carola schwieg einen Moment. »Ich würde sie vorher umbringen«, sagte sie mit Nachdruck. »Ich will ihn … auch wenn er beim Tanzen ein tollpatschiger Bär ist und sich nur fürs Angeln interessiert.«


    »Hast du ihm das etwa auch gesagt?«


    Carola nickte. »Und noch einiges mehr.«


    »Meine Güte! Ich glaube, wir fragen besser Esme um Rat.«


    »Glaubst du, sie weiß, wie man einem Mann schmeichelt?«


    Gina erinnerte sich, wie die Augen ihres Mannes aufgeleuchtet hatten, als Esme ihn anlächelte. »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.« Sie klang einigermaßen grimmig.


    »Aber ich möchte nicht verführerisch sein«, flüsterte Carola. »Ich würde lieber sterben, als meinem Mann zu vermitteln, dass ich ihn ins Bett bekommen will. Es wäre solch ein Triumph für ihn. Lieber sterbe ich!«


    Gina wählte ihre Worte sorgfältig. »Ich meine, dass du es ihm zeigen musst. Warum sollte ein Mann mit einer Frau zusammenleben wollen, die …« Doch in diesem Moment fiel ihr ein, welchen Wert Sebastian auf ihre Jungfräulichkeit legte. Bei ihm war es mehr als Glaube: Sebastian war überzeugt davon, dass seine Gina keinerlei Verlangen hegte, obwohl sie ihm oft genug kleine Beweise für das Gegenteil geliefert hatte.


    »Du hast recht«, sagte Carola niedergeschlagen. »Warum sollte er mich zurückhaben wollen, wenn er damit rechnen muss, dass ich jedes Mal wie ein Pfau kreische, wenn er mich lieben will?«


    Gina zog die Augenbrauen hoch, als die Blicke der beiden sich im Spiegel trafen. »So schlimm war es also?«


    »Ich war jung und unerfahren.«


    »Manche Männer wollen keine sinnliche Frau«, überlegte Gina. »Glaubst du, Tuppy ist so ein Mann?«


    »Das ist mir auch schon aufgefallen«, stimmte Carola zu. »Aber ich glaube, in so einem Fall liebt der Mann die Frau auch nicht. So etwas passiert schließlich oft. Ein Mann heiratet die eine Frau wegen ihrer Reinheit und verliebt sich dann in eine andere, die keinesfalls unschuldig ist.«


    Gina schluckte. Mit Sebastian würde es gewiss anders sein!


    »Ich habe Frauen darüber klagen hören«, fuhr Carola fort. »Wenn du einem solchen Mann Avancen machst, wird er es dir vorwerfen, weil du von deinem Podest herabgestiegen bist und deine Unschuld befleckt hast. Ich glaube nicht, dass Tuppy so ein Mann ist.«


    »Ich hoffe es nicht«, murmelte Gina. Sie konnte ihre Augen nicht vor der Tatsache verschließen, dass Sebastian sehr wohl so ein Mann war. Der Gedanke verursachte ihr Übelkeit. »Ich sag dir, was wir tun werden«, hob sie mit neuer Energie an. »Wie lange, glaubst du, wird Tuppy im Hause von Lady Troubridge bleiben?«


    »Mindestens drei Wochen. So lange muss er bleiben, andernfalls droht Lady Troubridge damit, ihn zu enterben.«


    »Hat sie dich je gedrängt, dass ihr euch wieder vertragt?«


    »Nein, nie.«


    »Also müssen wir zunächst einmal mit Lady Troubridge sprechen«, beschloss Gina. »Denn sie legt die Sitzordnung für die Mahlzeiten fest.«


    »Oh ja!«, rief Carola begeistert. »Dann könnte ich neben Tuppy sitzen!«


    »Und sie weist die Schlafzimmer zu«, fuhr Gina mit einem schelmischen Zwinkern fort.


    Ihre Freundin schnappte nach Luft. »Schlafzimmer!«


    »Nur als letzten Ausweg.«


    Carola machte große Augen. »Das würde mehr Mut erfordern, als ich besitze. Ich kann das einfach nicht!«


    »Es wird wahrscheinlich gar nicht nötig sein«, versicherte Gina. »Aber denk doch mal an Folgendes: Männer werben dauernd um Frauen. Wie schwer kann es also sein? Außerdem können wir stets Esme um Rat fragen, wenn wir nicht mehr weiterwissen.«


    Carola blinzelte verwirrt und flüsterte: »Schlafzimmer, Gina?«


    »Nur für den Fall, dass dein Mann über eiserne Zurückhaltung verfügt«, versprach Gina.


    Hätte Lady Cranborne ihre Tochter in diesem Augenblick sehen können, sie wäre sehr stolz auf sie gewesen. Denn in Ginas Augen stand die angeborene Tatkraft der Girtons.

  


  
    


    11


    In der Bibliothek wird anstößiger Shakespeare gelesen


    Gina wählte ihre Garderobe für den Abend mit sehr viel Sorgfalt. Sie hatte beschlossen, Sebastian einem Test zu unterziehen. Da Männer angeblich ihre sexuellen Gelüste kaum in Schach zu halten vermochten, wollte sie herausfinden, wie es um Sebastians Begierde bestellt war. Sie musste sich eingestehen, dass sie keinen Wert darauf legte, ihr Eheleben auf einem Podest zu verbringen, während ihr Gemahl sich mit einer wollüstigen Mätresse vergnügte. Allmählich machte sie sich Sorgen, dass sie Standhaftigkeit als Tugend eines Ehegatten überbewertet haben könnte.


    Gina trieb ihre Zofe zur Verzweiflung, weil sie dreimal ihre Meinung änderte, doch dann war sie endlich bereit, in einem tintenblauen Abendkleid aus schwerer Seide vor den übrigen Gästen zu erscheinen. Das Kleid wurde im Rücken geschnürt und Hals und Schultern wurden vorteilhaft betont. Das pièce de résistance jedoch war der Saum des Kleides, der aufgesteckt war und einen Blick auf ihre Satinschühchen gewährte. Ginas Knöchel waren wohlgeformt und es konnte nicht schaden, sie zu zeigen. Das Haar trug sie hochgesteckt, bis auf ein paar seidige Locken, die auf ihre bloßen Schultern fielen.


    Gina hatte mit Absicht ihr gewagtestes Kleid gewählt. Falls dies Sebastians Herz nicht zum Glühen bringt, dachte sie beim Verlassen ihres Zimmers, dann gibt es nichts, was das vermag.


    Da Lady Troubridge keine Bücherfreundin war und selten die Bibliothek aufsuchte, hatte sich der Raum seit dem frühen 17. Jahrhundert kaum verändert. Hier war es düster und ruhig, das Tonnendach wölbte sich in die Höhe und zahlreiche messingbeschlagene Bücherborde waren zwischen die schmalen Fenster gezwängt worden. Tagsüber erhielt die Bibliothek Licht von Süden, am Abend jedoch wirkten die Fenster wie dunkle Flecken zwischen den Regalen. Die einzigen Lampen befanden sich an der Rückwand. Von dort breitete sich der Lichtschein im Raum aus, ging jedoch zum Eingang hin unvermittelt in Dunkelheit über.


    Gina, deren Schuhe auf dem dicken Teppich keinen Laut machten, schritt auf das Licht zu. Der Rest der Besetzung hatte sich bereits eingefunden. Der junge Schauspieler Reginald hielt ihnen gerade einen Vortrag, dem Cam höflich lauschte, auch wenn Gina in seinen dunklen Augen Belustigung zu erkennen meinte. Sebastian schaute stirnrunzelnd in sein Textbuch, während sein Haar im Schein des Kaminfeuers wie ein frisch geprägter Penny leuchtete.


    Esme saß auf einem niedrigen Schemel neben Cam. Ihre Position bot demjenigen, der einen Blick riskieren wollte, freie Sicht auf den Ausschnitt ihres Abendkleides.


    Gina trat in den Lichtkreis. Die Herren erhoben sich höflich, während Esme ihr zur Begrüßung zulächelte. »Hör dir das nur an, Liebste. Mr Gerard hat mich als arme junge Schönheit besetzt, die in Ohnmacht fällt und fast stirbt, weil man sie liederlichen Verhaltens bezichtigt!«


    Gina konnte nicht umhin, das Lächeln der Freundin zu erwidern. Was man auch gegen Esme sagen mochte, sie gab sich keiner Selbsttäuschung hin. Sie hatte sogleich das absurde Missverhältnis zwischen Rolle und Wirklichkeit erkannt.


    »Vielleicht sollten wir die Rollen tauschen«, fuhr sie nun fort. »Du erhebst doch einen viel größeren Anspruch auf einen unbefleckten Ruf als ich.«


    Hier nun schaltete sich Sebastian ein. »Dieser Vorschlag findet nicht meine Zustimmung«, widersprach er. »Beatrice ist eine lebhafte, aber nicht undamenhafte junge Frau. Für Ihre Gnaden die viel bessere Rolle.«


    »Damenhaft?«, murmelte Cam, während Gina den Kreis durchschritt und an seiner Seite Platz nahm. Ihr Plan sah unter anderem vor, dass sie ihren Ehemann benutzen wollte, um Sebastian zu zeigen, wie wenig sie sich für ein Podest eignete. Je mehr sie über Cams Kuss nachdachte, umso deutlicher wurde ihr, dass Vorfälle dieser Art für ihn wahrscheinlich etwas ganz Normales waren. Dieser Mann jagte vermutlich jeder Schürze hinterher, die in seine Nähe kam. Gina setzte sich anmutig hin und bemerkte zufrieden, dass ihre Knöchel unter dem Rock hervorlugten.


    Auch Cam begutachtete ihr schlankes Bein, dann hob er rasch den Blick und sah ihr ins Gesicht. Daraufhin zog er belustigt die Augenbrauen hoch und musterte ihre Erscheinung langsam vom Scheitel bis zu der Spitze ihres Schuhs. »Ich nehme an, diese Zurschaustellung findet nicht nur zu meinem Vergnügen statt?«, flüsterte er. Ein Lachen stand in seinen Augen und noch etwas anderes – etwas, das Gina nicht so recht zu benennen wusste.


    »Still, du Schuft!«, gab sie zischend zurück und errötete leicht. Natürlich durchschaute er sie: Schon in ihren Kindertagen hatte er sie stets durchschaut. Aber genau das machte ihn zu dem Mann, der Sebastians Eifersucht erregen konnte.


    Sebastian hatte sich nach Ginas Begrüßung wieder gesetzt und blätterte in seinem Text. »Ja«, sagte er gewichtig, »ich finde, die Rolle der Beatrice passt ausgezeichnet zu Ihrer Gnaden. Lieber wollt’ ich meinen Hund eine Krähe anbellen hören als einen Mann schwören, dass er mich liebe. Sehr angemessen.«


    »Wie bitte? Sage ich das?« Gina schlug ihren Text auf. »Wo denn?«


    »Darf ich daraus schließen, dass du mit dieser Geisteshaltung nicht übereinstimmst?«, fragte Cam.


    »Doch, natürlich«, erwiderte sie. »Ich versuche nur, die Textstelle zu finden.«


    »Lass dir von mir helfen.« Er beugte sich vor und nahm ihr Buch in seine großen Hände. »Bonnington hat gerade aus dem ersten Akt vorgelesen.«


    Cam hatte einen ganz eigenen Geruch, sauber und herbstlich, wie Waldlaub. Anders als die meisten Männer benutzte er kein Parfüm. Als er sich wieder zurücklehnte und auf die Seite im ersten Akt deutete, brannten Ginas Wangen.


    Zweifelnd starrte sie auf den Text. Beatrice kam ihr wie ein recht zänkisches Weib vor.


    Noch einmal streifte Cam ihre Schulter, was Gina wiederum in Verwirrung stürzte. »Wir sind vielleicht ein streitsüchtiges Pärchen …«, sagte er. »Lies nur.« Er deutete auf eine Textzeile. »Hier drohst du, mir das Gesicht zu zerkratzen.«


    »Du scheinst aber auch ein eitler Prahlhans zu sein.« Sie las in spöttischem Ton: »Aber so viel ist gewiss, alle Damen sind in mich verliebt, Ihr allein ausgenommen. Was für ein Angeber! Alle Damen, tatsächlich?«


    Cams Gesicht war nun dem ihren so nahe, dass sie seinen Atem auf ihrer Wange spüren konnte. »Da könntest du recht haben«, flüsterte er kaum hörbar. »Wir werden wohl weiterlesen müssen, um herauszufinden, ob du mich in die Knie zwingst oder nicht.«


    Sie schnappte nach Luft. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, und die seinen waren dunkel vor Verheißung. Ein ungeduldiges Hüsteln brachte Gina wieder in die Gegenwart zurück. Sie wandte den Kopf und unterdrückte ein zufriedenes Lächeln. Er hatte es gemerkt. »Wie ist denn deine Rolle, Sebastian?« Sie redete ihn nicht förmlich an, immerhin waren sie hier unter Freunden.


    Sebastians Lippen pressten sich zusammen, ein sicheres Anzeichen dafür, dass er ihren Ungehorsam wahrgenommen hatte.


    Gina stellte überrascht fest, dass es ihr tatsächlich so vorkam: als wäre sie ihm ungehorsam gewesen.


    »Meine Rolle bietet nichts Außergewöhnliches. Offenbar glaube ich meine Verlobte an ihrem Schlafzimmerfenster in der Umarmung eines Mannes zu sehen und verstoße sie natürlich. Im vierten Akt sage ich:


    Schwürt ihr nicht,


    Ihr alle, die sie seht, sie sei noch schuldlos,


    Nach diesem äußern Schein? Doch ist sie’s nicht:


    Sie kennt die Gluten heimlicher Umarmung.


    Natürlich nehme ich sie unter diesen Umständen nicht zur Frau«, schloss er mit sichtlicher Befriedigung.


    Gina war verwirrt. »Ich kenne das Stück gar nicht. Spielt Esme die Frau, die zu heiraten du dich weigerst?«


    »Ja«, sagte Sebastian.


    »Ich soll also die spielen, die wie eine Jungfrau aussieht, aber keine mehr ist, und jene … wie hießen sie noch gleich … kennt?«, fragte Esme.


    »Die Gluten heimlicher Umarmung«, wiederholte Sebastian mit Nachdruck.


    »Wie typisch für einen Mann, zu so absurden Schlussfolgerungen zu gelangen«, bemerkte Gina.


    »Was ist daran absurd?«, fragte Sebastian achselzuckend. »Wo Rauch ist, da ist auch Feuer. Sind Sie nicht auch dieser Ansicht, Lady Rawlings?«


    Gina blickte vom einen zum anderen. Aus irgendeinem Grund schien heute eine ungewöhnlich starke Spannung zwischen Sebastian und Esme zu herrschen. »Aber deine Verlobte betrügt dich doch gar nicht wirklich?«


    Nun ergriff Reginald Gerard das Wort. »Das tut sie tatsächlich nicht. Ein Schurke hat eine andere Frau überredet, ihre Rolle zu spielen und sich ans Schlafzimmerfenster zu stellen.«


    »Meine Figur spricht ein paar ausgezeichnete Worte«, sagte Sebastian, der die Nase bereits wieder ins Buch steckte. »Stets wie ein Bruder seiner Schwester zeigt’ ich verschämte Neigung und bescheidnes Werben.«


    »Worüber redest du?«, fragte Gina.


    »Über meine Haltung zu meiner zukünftigen Braut, die von Lady Rawlings gespielt wird«, erklärte Sebastian. »Selbstverständlich habe ich niemals die Grenzen der Schicklichkeit überschritten, sondern mich stets wie ein Bruder gegenüber einer Schwester verhalten.«


    Wollte er ihr damit indirekt etwas sagen? Gina warf ihm einen prüfenden Blick zu. Sebastian wirkte völlig mit sich zufrieden. Wie konnte er es wagen, sie zu belehren? Mit einem Knall klappte sie ihr Buch zu.


    »Ich würde gern die Gelegenheit bekommen, meine Frau einen Papagei zu nennen«, schlug Cam vor. »Warum spielen Gina und ich nicht die kurze Begegnung aus dem ersten Akt?«


    »Einverstanden!«, sagte Reginald. Offenbar hatte auch er die besorgniserregenden Unterströmungen zwischen seinen Schauspielern wahrgenommen. »Und sollen wir vielleicht danach die Szene lesen, die Ihnen so gut gefällt, Lord Bonnington? Und dann die Szene, wo …«


    »Ich schlage vor, dass wir einfach den ganzen vierten Akt lesen«, fiel Cam ihm ins Wort.


    »Natürlich«, stimmte Reginald bereitwillig zu.


    Gina kniff prüfend die Augen zusammen. Aus irgendeinem Grund wirkte auch Cam äußerst selbstzufrieden. »Was ist?«


    Cam blickte sie so belustigt an, dass sie einen Stoß in der Magengrube spürte. »Es ist ein gutes Stück, Gina. Es wird dir gefallen.«


    »Das bezweifle ich«, entgegnete sie und schwang ihren Fuß hin und her. Und wie beabsichtigt zogen ihre schlanken Fesseln seine Aufmerksamkeit auf sich.


    Gina kicherte und verspürte ein Triumphgefühl, das sie schwindlig machte. Vielleicht war sie nicht fähig, ihren Verlobten zu reizen, aber ihr Ehemann war nicht immun gegen sie, daran bestand kein Zweifel.


    »Du hast ein paar sehr interessante Zeilen zu sagen«, sagte dieser Ehemann jetzt.


    »Ach ja?«


    »Wirklich. Zum Beispiel jene, in denen du mir ewige Liebe schwörst.«


    Gina legte eine Hand aufs Herz. »Oh, wie könnte ich solch Unwahrheit sagen!«, sprach sie theatralisch.


    Cam beugte sich vor. »Ich bin sicher, es wird dir ganz leichtfallen.«


    »Wohl kaum!«, gab sie trotzig zurück. »Wenn ich es zu einem eitlen Prahlhans wie dir sagen muss!«


    »Er ist doch bloß eine Figur, die Shakespeare sich ausgedacht hat. Ich bin nicht Benedikt«, gab Cam zu bedenken. Er senkte die Stimme. »Und du bist doch in solchen Dingen bereits versiert, nicht wahr?«


    Gina blinzelte verwirrt und schaute ihm tief in die Augen. Die waren von so dichten Wimpern umrahmt, dass sie fast vergaß, was sie sagen wollte. »Tatsächlich ist dies mein erster Versuch in der dramatischen Darstellung.«


    »Aber dem bedauernswerten Kerl, der uns gegenübersitzt, hast du gesagt, dass du ihn liebst und anbetest«, raunte Cam.


    Gina holte tief Luft. Empörung wallte in ihr auf. »Soll ich das etwa so verstehen, Mylord, dass Sie Ihre Meinung geändert haben?«


    Nun war er derjenige, der irritiert blinzelte.


    »Ich kann daraus nur Folgendes schließen«, fuhr Gina fort. »Wenn du meinen Zukünftigen schlechtmachst, musst du wohl selbst Angst vor dem Junggesellenstand haben.« Sie tätschelte Cams Hand. »Sei doch nicht so besorgt! Sicher können wir auch für dich eine Neue finden.« In ihrer Stimme lag der wohldosierte Hauch eines Zweifels.


    »Du Drache«, brummte er.


    Gerard sprach nun erneut. Ginas Herz klopfte so stark, dass sie kaum hörte, was er sagte.


    Da Ginas Plan darauf hinauslief, ihren Verlobten zu offen bekundeter Eifersucht zu zwingen, war es bedauerlich, dass Sebastian ihre Anstrengungen anscheinend nicht bemerkte. Eifersucht war schwer hervorzurufen, wenn er nicht einmal sah, dass sie mit einem anderen flirtete. Der Marquis war wieder in eine Diskussion mit Esme verstrickt. In der Hitze des Gefechts hatte er seinen Stuhl näher an ihren Schemel geschoben, gemeinsam beugten sie sich über ihre Textbücher und stritten über ihren Text.


    Reginald klatschte in die Hände und bat um Aufmerksamkeit. »Meine Damen und Herren«, sagte er, »ich schlage vor, Sie nehmen die Bücher auf Ihre Zimmer mit und lernen noch in dieser Woche Ihren Text auswendig. Lady Troubridge hat den Vorschlag gemacht, dass wir das Stück am Wochenende aufführen.«


    »Auswendig lernen?« Cam klang erschrocken.


    »Ist das zu schwer für deinen altersschwachen Kopf?«, gurrte Gina.


    »Immerhin habe ich es geschafft, das ganze Stück vor dem heutigen Abend zu lesen«, gab er zurück.


    »Sehr gut, Euer Gnaden!«, lobte Reginald. »Wir treffen uns in drei Tagen wieder. Dann wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie Ihren Text von Akt eins bis Akt vier auswendig könnten.«


    Gina erhob sich und schüttelte ihre Röcke aus. Betont langsam nahm sie den kostbaren Kaschmirschal ab, den sie um ihre Schultern geschlungen hatte. Mit einem raschen Blick unter den Wimpern hervor überzeugte sie sich, dass Cam auf ihren wogenden Busen schaute. Er wandte sofort den Blick ab, schnappte jedoch sichtlich nach Luft, was Gina tiefe Befriedigung verschaffte. Ihr Verlobter hingegen achtete überhaupt nicht auf sie. Er war damit beschäftigt, Esme beim Aufstehen zu helfen, während er einen letzten Kommentar zu dem Stück abgab.


    Esme ließ Sebastian stehen, bevor er zu Ende gesprochen hatte. Ihr erschöpfter Blick traf Gina. »Sollen wir uns der übrigen Gesellschaft anschließen?«


    »Natürlich«, erwiderte diese. Sie verließen die Bibliothek vor den Herren. »Es tut mir so leid, dass Sebastian und du euch nicht besser versteht.«


    »Ja«, stimmte Esme zu, ließ sich jedoch nicht weiter über das Thema aus.


    »Glaubst du, es wäre hilfreich, wenn ich mit ihm sprechen würde?«


    Esme drehte sich Gina zu und umklammerte ihren Arm. »Bitte erwähne es nicht. Ich bin überzeugt, dass Lord Bonnington nicht anders kann. Er ist ein Muster an Ehrsamkeit und macht sich einfach Sorgen, wenn andere seinen strengen Ansprüchen nicht genügen.«


    »Natürlich«, murmelte Gina. »Ich wünschte nur, er würde sich in deiner Gegenwart nicht wie ein selbstgefälliger Pedant benehmen.«


    »Er ist kein Pedant. Er besitzt nur … den Mut, zu seinen Überzeugungen zu stehen.«


    »Ja«, erwiderte Gina matt, während sie spürte, wie Mutlosigkeit sie überkam. »Natürlich.«


    Sie schritten durch die Tür des Langen Salons. Lady Troubridge hatte für den heutigen Abend Kartenspiele vorgesehen. Vor den beiden Freundinnen stand ein kleiner Tisch, an dem Esmes Mann Miles saß. Während sie dem Spiel zuschauten, strich er Lady Childe zärtlich über die Wange.


    »Lieber ein Pedant als ein lasterhafter Schurke«, lautete Esmes bitterer Kommentar. »Bonnington wird dich niemals in der Öffentlichkeit in Verlegenheit bringen. Für mich klingt das wie das Paradies.«


    Da blickte Miles Rawlings auf und winkte sie an seinen Tisch.


    »Er ist doch sehr liebenswürdig«, bemerkte Gina. »Immerhin lebt ihr nicht im bewaffneten Kriegszustand.«


    »Nein, das nun nicht gerade. Wir sind der Inbegriff eines zivilisierten Ehepaares. Wie ist es, sollen wir zu ihm gehen? Ich habe es gestern Abend geschafft, ihn komplett zu übersehen.«


    Esmes Gemahl war ein stämmiger, kräftig gebauter Mann. Von ferne machte er den Eindruck bulliger Männlichkeit, doch von Nahem entdeckte man ein Grübchen an seinem Kinn, das ihm einen seltsam femininen Einschlag verlieh.


    Gina kam es vor, als strahlten Miles’ Augen vor ehrlicher Freude, als er seine Frau sah. Überaus höflich küsste er ihr beide Hände. Auch Lady Childe hatte sich erhoben und murmelte einen Willkommensgruß, der just den Anflug von Verlegenheit enthielt, den Rawlings’ Ton vollkommen entbehrte.


    »Wie geht es dir, meine Beste?«, fragte Miles und strahlte seine Gattin an.


    »Recht gut, danke«, erwiderte Esme, während sie ihre Hände aus den seinen löste und in einen Knicks sank. »Wie nett, Sie wiederzusehen, Lady Childe. Gefällt es Ihnen auf dem Lande?«


    Lady Childe war ungefähr fünfzehn Jahre älter als Esme und sah auch so aus. Sie war eine Frau mittleren Alters, die Pferde liebte, ihrem Mann zwei Söhne geschenkt hatte und nach dem zweiten Wochenbett nie mehr, wie es hieß, sein Bett geteilt hatte. Oder überhaupt irgendeines Mannes Bett, bis sie Esmes Ehemann kennenlernte.


    Sie plauderten eine Weile angeregt, bis Esme ihren Griff um Ginas Arm verstärkte. »Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte Gina lächelnd zu den beiden. »Doch ich muss nun zu meinem Mann zurück. Esme, könntest du mich in den Speisesaal begleiten?«


    »Ich finde, es könnte viel schlimmer sein …«, begann Gina, als sie außer Hörweite waren.


    Doch Esme fiel ihr sogleich ins Wort. »Könnten wir das Thema ruhen lassen? Bitte?«


    »Natürlich«, sagte Gina bereitwillig. »Fühlst du dich nicht wohl?«


    »Aber nicht doch! Die Ehe ist nur … schwierig, weiter nichts.«


    Gina nickte. »Du bist viermal so schön wie sie«, versicherte sie der Freundin.


    »Und das sollte doch ins Gewicht fallen, nicht wahr?« Esme schritt immer schneller aus. »Aber das tut es nicht. Ich will damit nicht sagen, dass ich ihn begehre. Ich will ihn ganz bestimmt nicht im Bett haben, deshalb sollte ich Lady Childe wahrscheinlich dankbar sein.«


    Gina schwieg.


    »Der einzige Grund, warum ich dafür nicht dankbar bin, ist, dass ich eine eifersüchtige, furchtbare Frau bin«, fuhr Esme mit Nachdruck fort.


    »Aber das stimmt doch gar nicht!«


    »Doch, das bin ich wirklich. Und Miles ist verliebt, weißt du?«


    »Nicht zum ersten Mal.«


    »Aber zum letzten Mal, glaube ich. Ich denke das wirklich. Endlich hatte er das Glück, eine Frau zu finden, die er liebt. Und wenn es in der feinen Gesellschaft nur ein klein wenig anders zuginge, würden sie für den Rest ihres Lebens zusammen sein. Eigentlich glaube ich sogar, dass sie’s ohnehin tun werden.«


    »Das möchte ich bezweifeln«, sagte Gina nach kurzem Nachdenken. »Lady Childes Söhne würden sehr unter dem schlechten Ruf ihrer Mutter leiden.«


    »Das nehme ich auch an«, sagte Esme trostlos.


    »Meine Liebe, was hast du denn?«


    »Sie hat Söhne.«


    Gina wollte nichts einfallen, was sie dazu sagen könnte, deshalb begnügte sie sich damit, der Freundin den Arm um die Taille zu legen und mit ihr gemeinsam den Speisesaal zu betreten. Dort saß Carola gemütlich an einem Tisch und war von ihrem üblichen Kreis fröhlicher junger Verehrer umgeben.


    »Carola braucht deinen Rat.«


    »Meinen Rat?« Doch Esme ließ sich widerstandslos zu Carolas Tisch ziehen.


    Sobald Carola die beiden erblickte, stand sie auf und scheuchte die Herren fort. »Gehen Sie bitte, sofort! Ich muss mit den Damen sprechen.« Brummend entfernten sich drei der jungen Männer. Nur Neville hielt die Stellung. »Neville!«, sagte Carola mahnend. »Ich tanze später mit Ihnen.«


    »Ich bleibe«, sagte er ungerührt und verbeugte sich vor Esme und Gina. »Euer Gnaden, Lady Rawlings.« Geschickt schob er ihre Stühle zurecht und setzte sich wieder. »Ich erkenne einen Hexenzirkel, wenn ich ihn sehe. Und wissen Sie, meine Damen, ich habe mir immer schon gewünscht, an solch einem Zirkel teilzunehmen.«


    Carola verdrehte die Augen. Doch Neville lächelte sie so betörend an, dass sie nachgab. »Na schön, bleiben Sie! Aber merken Sie sich, dass alles, was wir hier besprechen, geheim bleiben muss, verstanden?«


    Neville beugte demütig den Kopf. »Die Wäschestärke ganz Englands soll zu Butter werden, bevor ich ein Sterbenswörtchen verrate«, schwor er inbrünstig.


    Gina musterte sein hervorragend gestärktes Halstuch. »Wäre das für Sie eine Katastrophe?«, fragte sie schelmisch.


    »Es gibt keinen Grund, warum man morgens kein gestärktes Halstuch anlegen sollte«, erwiderte Neville.


    Carola versetzte ihm einen Klaps mit ihrem Fächer. »Dies hier ist ein Kriegsrat, und wenn Sie nicht ernst bleiben können, müssen Sie gehen.«


    Neville straffte sich sogleich. »Krieg! Ich wollte immer schon Farben tragen!«, rief er aus. »Ich würde in Uniform so schneidig aussehen.«


    »Auf dem Schlachtfeld dürfte Wäschestärke schwer aufzutreiben sein«, bemerkte Gina trocken.


    »Bitte, lasst uns ernst bleiben«, bat Carola. »Esme, ich muss dich um Hilfe bitten. Und zwar sollst du mir bei … bei …« Sie schien ihre Frage nicht aussprechen zu können.


    »Darf ich?«, schaltete sich Gina ein.


    Carola nickte.


    Doch Neville schaute Carola voller Zuneigung an. »Lassen Sie mich raten. Meine teure Lady Perwinkle möchte die Zuneigung ihres erbärmlich gekleideten Gemahls zurückgewinnen und in dieser Angelegenheit die Hilfe der hinreißend verführerischen Lady Rawlings in Anspruch nehmen.«


    Carola schluckte hart. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«


    »Bin ich Ihr bester Freund?«, fragte Neville dagegen.


    Carola nickte.


    »Außerdem haben Sie sich nie für mich interessiert«, fuhr er fort, »deshalb wusste ich schon wenige Minuten, nachdem wir miteinander Bekanntschaft gemacht hatten, dass Sie immer noch an Ihrem Mann hängen.«


    »Ach, Neville …«, lachte Carola.


    »Es geht darum«, schaltete Gina sich ein, »dass Carola um ihren Mann werben muss. Er bleibt vermutlich nur zwei oder drei Wochen bei Lady Troubridges Hausgesellschaft, deshalb haben wir nicht viel Zeit.«


    »Ich wüsste nicht, warum es so schwer sein sollte, deinen Mann zu verführen«, sagte Esme.


    »Kannst du … kannst du jeden verführen, den du willst?«, fragte Carola voller Ehrfurcht.


    »Männer sind wie Kinder. Man kann sie einfach nicht ernst nehmen, wenn sie behaupten, sie bräuchten Unabhängigkeit.«


    Neville lachte. »Ich wusste, dass ich einige Wahrheiten zu hören bekommen würde, wenn ich einfach nur sitzen bliebe.«


    Carola ignorierte seinen Einwurf. »Aber Tuppy beachtet mich überhaupt nicht! Als er gestern eintraf, hat er mich nicht einmal gegrüßt. Vielleicht erinnert er sich gar nicht an meine Existenz.«


    »Wenn er sich im Moment nicht an deine Existenz erinnert, so wird sich das bald schon ändern«, versicherte Esme ihrer Freundin. »Lord Perwinkle scheint mir ein Mann zu sein, der – um es unverblümt zu sagen – auf eine Frau reagiert, die ihn begehrt.«


    Gina nickte. »Das haben Carola und ich uns auch schon gedacht.«


    »Ich kann das nicht!«, wisperte Carola. »Das ist einfach zu demütigend!«


    »So offensichtlich muss man es ja nicht anfangen. Der Mann muss nicht einmal merken, was vorgeht«, erklärte Esme. »Also, ich erkläre dir jetzt ganz genau, wie wir es anfangen werden.« Sie unterbrach sich und warf Neville einen Blick zu. »Fort mit Ihnen! Sie haben genug gehört.«


    Er unterwarf sich ihrem Befehl und stand auf. »Da könnten Sie recht haben«, sagte er mit gespieltem Ernst. »Dieses Gespräch wäre dazu angetan, Angst im Herzen eines jeden Mannes hervorzurufen.« Er verneigte sich und küsste Carolas Fingerspitzen. »Gewähren Sie mir das erste Menuett?« Sie nickte, und er spazierte davon.
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    Marquis Bonnington erfährt eine Kränkung


    Nachdem Cam mit Tuppy zu Abend gespeist hatte – Stephen war am Nachmittag nach London zurückgekehrt –, betrat er den Langen Salon. Er entdeckte Gina sofort. Sie stand neben ihrem Verlobten, dessen versteinertes Gesicht keine Regung zeigte.


    Gina spielte missmutig an den Stäben ihres Fächers herum, während der Marquis ihr offensichtlich einen Vortrag hielt. Cam spürte ein schwaches Brodeln im Unterleib, das er nur allzu gut kannte: Er begehrte dieses Frauenzimmer. Leider war sie seine Frau und daher für ihn nicht zu haben. Aber stur, wie er war, wollte er sie eben dafür quälen, dass sie so begehrenswert war.


    Als Gina Cam entdeckte, hellte sich ihre Miene auf. »Cam!«, rief sie erfreut.


    Bonningtons Mund bildete eine schmale Linie. »Ich halte es für unklug, wenn Ihre Gnaden allzu vertraut miteinander verkehren.«


    »Ich bin ziemlich sicher, dass es nichts schadet«, lautete Cams Entgegnung. »Rounton schrieb mir, dass Annullierungen fast nur noch eine läppische Formalität sind. Er deutete sogar an, dass sie bald so verbreitet sein würden wie Scheidungen.«


    »Scheidungen sind in England nicht verbreitet«, widersprach Bonnington. »Ich bin sicher, Sie würden nicht wollen, dass der Ruf Ihrer Frau durch unerfreuliche Gerüchte in den Schmutz gezogen wird.«


    Cam zog die Brauen zusammen. »Dabei fällt mir etwas ein«, begann er. »Was zum Teufel hat diese Sache mit deinem Lehrer zu bedeuten, Gina? Rounton schrieb, es gehe das unsinnige Gerücht um, du würdest mit dem armen Mann flirten?«


    Gina musste lachen, doch Bonnington blickte umso finsterer drein. »Solche Dinge ziemen sich nicht für die Ohren Ihrer Gnaden«, sagte er mit Nachdruck. »Natürlich teile ich Ihre Sorge, aber wir sollten vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt darüber sprechen.«


    Cam schaute den Marquis erstaunt an. »Ich will verdammt sein, wenn Sie nicht der absolut steifste Mann sind, dem ich begegnet bin, seit mein verstorbener Vater unter der Erde liegt.« Er wandte sich wieder an seine Frau. »Gina, was zum Teufel hast du nur mit dem armen Wapping angestellt? Der Mann hätte eine Frau nicht einmal dann verführt, wenn man ihn dafür bezahlt hätte. Du aber hast es in Windeseile geschafft, seinen Ruf zu ruinieren.«


    Sie kicherte. »Das habe ich ja auch allen gesagt. Er muss wohl der schüchternste Mann sein, der mir je begegnet ist.«


    »Ich will verdammt sein, bevor ich meiner Frau einen Lothario schicke, der sie verführt.«


    »Es war alles nur ein Irrtum. In der Zeitung hat etwas über uns gestanden, weil wir im Gartenhaus den Meteorschauer anschauen wollten und dabei von Mr Broke und seiner Frau gesehen wurden.«


    »Ein Meteorschauer?« Cam schaute skeptisch drein. »Warum zum Teufel wolltest du so etwas sehen?«


    »Weil in der Nacht, als die Medici in Florenz die Macht zurückeroberten, ein Meteorschauer niederging«, erklärte Gina. »Und weil Mr Wapping meinte, es wäre eine lehrreiche Erfahrung. Aber der Kalender hatte sich geirrt, die Nacht blieb dunkel.«


    Ein leises Lächeln spielte um Cams Mundwinkel. »Ich hatte geglaubt, du würdest Wapping mögen. Denn deine Briefe machten den Eindruck, als wäre dein Leben ein wenig fade geworden.«


    Ein Blick in seine Augen zeigte Gina, dass er sie wirklich verstand. »Ist dir denn niemals langweilig?«


    Cam spreizte seine großen Hände und musterte sie. Anders als die anderen Männer trug er keine Handschuhe. »Vielleicht wäre mir langweilig, wenn ich mich nur damit beschäftigen würde, zu tanzen und meine Kleider zu wechseln.« Er ließ seine Hände sinken.


    Marquis Bonnington verlebte alles andere als einen angenehmen Abend. Zuerst hatte er sich von dieser Hexe Esme Rawlings zu unbedachten Worten hinreißen lassen. Und als er seiner Zukünftigen seine gerechtfertigte Empörung vortrug, hatte sie ihm glatt widersprochen. Und nun redete Gina mit ihrem Ehemann über ihren Lehrer und ignorierte ihn völlig. Als ob er nicht auch eine Meinung zu dem Thema hätte! Sebastian vergaß, dass Ginas Lehrer ihm völlig egal war.


    »Ich freue mich, sagen zu dürfen« – er starrte an seiner Patriziernase entlang – »dass Ihre Gnaden und ich uns nicht mit niederen handwerklichen Tätigkeiten die Zeit vertreiben.«


    Der Herzog schaute ihn mit funkelnden Augen an. »Recht so«, sagte er affektiert. »Ich hatte fast schon vergessen, dass Gina weder webt noch spinnt. Sie ist eine der Lilien auf dem Felde, nicht wahr, meine Liebe?«


    Gina warf einen Blick auf ihren Zukünftigen. Zornesröte war in seine Wangen gestiegen. »Sebastian«, sagte sie besänftigend, »kann ich dich einen Moment allein sprechen?«


    Doch auch Cam hatte seinen Gleichmut verloren. »Es ist bewundernswert, wie modern Sie denken, Bonnington«, bemerkte er. »Wenn man Sie so anschaut, würde man nie darauf kommen, dass ausgerechnet Sie eine Illegitime heiraten wollen. Denn nicht wahr, Gina, du wurdest doch von einer französischen Gräfin geboren?«


    Bonningtons Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Und Sie, Sir, sind kein Gentleman, wenn Sie eine derartige Angelegenheit in der Öffentlichkeit erwähnen!«


    »Verstehe«, sagte Cam. »Sie wollen so tun, als wäre das alles nicht wahr, wie? Aber das ist es nun einmal, Bonnington. Ich wollte es dir schon längst sagen«, wandte er sich an Gina, die wie versteinert neben ihrem Verlobten stand. »Ich soll dir etwas von deiner Mutter geben. Von deiner richtigen Mutter.«


    Sie schnappte nach Luft. »Wie bitte?«


    Cam nickte. »Ich habe keine Ahnung, warum es mir zugeschickt worden ist, wahrscheinlich ein Irrtum ihres Nachlassverwalters. Erinnere mich daran, dass ich es dir morgen gebe.« Er wandte sich ab.


    »Warte!«, rief Gina und fasste ihn am Ärmel. »Was ist es denn? Ein Brief?«


    Er begegnete ihrem Blick und erschrak. »Es tut mir leid, Gina. Ich hätte nicht gedacht, dass dir so viel daran liegt, deshalb habe ich vergessen, es zu erwähnen.«


    »Ist es ein Brief?«, wiederholte sie.


    »Es könnte ein Brief darin liegen«, erwiderte Cam. »Es ist ein Kästchen, ungefähr so groß.« Er deutete es mit den Händen an. »Ich bin egoistisch und undankbar. Ich hätte wissen sollen, dass dieses Geschenk dir viel bedeuten würde. Ich kann es sofort holen, soll ich?«


    »Nein!«, warf Sebastian mit scharfem Ton ein. »Sie werden meiner zukünftigen Frau keinen Gegenstand überreichen, der von jener verrufenen Frau stammt. Handeln Sie wenigstens dieses eine Mal verantwortlich, und werfen Sie das Kästchen in den Müll!«


    Gina schaute ihn ungläubig an. »Das meinst du doch nicht im Ernst, Sebastian? Du kannst doch nicht ernstlich wollen, dass mir ein Geschenk meiner Mutter vorenthalten wird?«


    »Deine Mutter«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen, »ist Lady Margaret Cranborne! Natürlich würde ich niemals einen Briefverkehr zwischen dir und deiner Mutter unterbinden. Doch im Falle dieser schandbaren Frau – durchaus! Kein Ehemann darf gestatten, dass seine Frau Briefe – Geschenke – von einer schändlichen Person erhält, ob sie nun eine Gräfin ist oder nicht!«


    Gina schluckte schwer. »Es geht nicht darum, ob meine Mutter eine Gräfin war, Sebastian. Sie war … sie war meine Mutter, und sie hat mir etwas hinterlassen.«


    »Meiner Meinung nach hat sie jeglichen Anspruch auf Mutterschaft aufgegeben, als sie dich auf der Türschwelle deines Vaters aussetzte«, sagte Bonnington eisig. »Und ich kann nicht genug betonen, dass es zutiefst unpassend ist, solch ein Gespräch in der Öffentlichkeit zu führen!«


    Cam warf Gina unter den dichten Wimpern hervor einen verstohlenen Blick zu. Zwei Tränen liefen ihre Wangen hinunter. Zorn wallte in ihm auf, am liebsten hätte er diesen selbstgefälligen Schurken zu Boden geschlagen! Doch dann fing er Ginas Blick auf und sah eine weitere Träne über ihre Wange rinnen.


    Er verneigte sich stattdessen. »Bonnington. Gina.« Er bot ihr seine Hand.


    Doch sie nahm sie nicht.


    Denn Gina war vollkommen klar, dass ihre Verlobung aufgelöst wäre, wenn sie nun mit Cam ginge. Sie schaute in die zornigen blauen Augen ihres Verlobten und wusste, dass er ebenso dachte.


    »Sebastian«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Mir ist ein wenig unwohl. Würdest du mich auf einen kurzen Gang durch den Garten begleiten?«


    Er triumphierte nicht einmal, bot ihr lediglich seinen Arm. »Mit dem größten Vergnügen«, sagte er.


    Cam trat einen Schritt zurück und machte wieder einen Diener. Dann schaute er Ginas schlankem, bloßem Rücken nach, der in einer Menge überaus korrekt gekleideter Aristokraten verschwand. Er entspannte die Hand, die er zur Faust geballt hatte, und betrachtete sie. Seine Finger zitterten ein wenig. Er hatte sich furchtbar beherrschen müssen, diesen anmaßenden Snob, den seine Gina heiraten wollte, nicht zu schlagen.


    Er besann sich. Seine Gina? Nur vor dem Gesetz, redete er sich ein.


    Und schließlich verschwendete sie ebenfalls keinen weiteren Gedanken an ihn. Sie war mit ihrem Marquis davonspaziert, ohne sich auch nur einmal umzuschauen.


    Cam biss die Zähne aufeinander. Instinktiv ballten sich seine Hände wieder zu Fäusten.
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    Der Geschmack des Regens


    Just in dem Augenblick, als Gina und Sebastian den Langen Salon durch die Terrassentüren verließen, ging ein Sommerregenschauer nieder. Sie schauten einen Moment zu, wie das prasselnde Wasser den Terrassenboden in dunkles Grau verwandelte und die voll erblühten Rosen unter den peitschenden Tropfen zitterten. Gina holte nervös Luft und versuchte, sich wieder zu sammeln. Es war das Beste, auf die Vernunft zu hören.


    Sebastian war unruhig. »Nun regnet es«, sagte er.


    Er ist sich meiner nicht sicher, dachte Gina. Er weiß, dass ich ihn beinahe verlassen hätte. »Ich will dich immer noch heiraten«, sagte sie ohne Umschweife. Allerdings war sie nicht ganz sicher, ob diese Aussage vollkommen der Wahrheit entsprach.


    Sein Arm unter ihrer Hand zuckte ein wenig – eine kleine, instinktive Reaktion. »Das heißt«, beeilte sie sich hinzuzufügen, »wenn du mich noch willst.«


    »Natürlich will ich dich«, antwortete er mit heiserer Stimme und ohne seine übliche Gelassenheit.


    Hinter ihnen ertönten Stimmen, die eifrig durcheinanderschwatzten. Sie gingen ein Stück beiseite, um einer Schar Mädchen in dünnen Kleidern Platz zu machen, die enttäuscht in den heftigen Regen blickten.


    »Ist das nicht eine Schande!«, rief eines der Mädchen. »Alles ist nass!« Sie lachten und zogen sich rasch wieder ins Warme zurück. Der Herzogin von Girton und ihrem Begleiter gönnten sie nur einen flüchtigen, neugierigen Blick.


    Gina hörte jedoch eine Stimme deutlich heraus – denn sie ertönte lauter, als ihre Besitzerin beabsichtigt hatte. »So alt ist sie doch gar nicht, Augusta. Noch keine fünfundzwanzig, möchte ich meinen …«


    »Sollen wir ein Stück gehen?«, fragte sie und schaute zu Sebastian auf.


    Er runzelte die Stirn. »Dünn angezogen, wie du bist, würdest du dich nur erkälten.«


    »Aber nein, die Luft ist doch warm. Ich versichere dir, ich bekomme nie Erkältungen. Ich glaube fast, ich bin seit meiner Kinderzeit nicht mehr krank gewesen.«


    Er betrachtete sie abschätzend mit besorgtem Blick. Gina spürte, wie Gereiztheit in ihr aufstieg.


    »Es regnet, Euer Gnaden«, sagte er mit Nachdruck, und korrigierte sich dann: »Gina.« Sie öffnete den Mund, aber er war noch nicht fertig. »Wir gehen nicht hinaus, wenn es regnet.« Dies sagte er langsam, jedes einzelne Wort betonend.


    Gina spürte eine derartige Wut in sich aufsteigen, dass sie ihn am liebsten geschlagen hätte. Da stand er, im Schein der Fackeln, die die nasse Terrasse erleuchteten, und war so … so absolut steif. Ihr kam Cams Bemerkung wieder in den Sinn.


    Ihre Gedanken mussten sich wohl in ihrer Miene widergespiegelt haben, denn Sebastian hielt zuvorkommend eine prüfende Hand aus der Tür. Als er sie wieder zurückzog, hatten sich auf dem Handteller zwei, vielleicht drei silbrige Regentropfen gesammelt. »Der Regen wird dein Kleid ruinieren«, sagte er. »Wasser macht Seide fleckig.«


    Gina seufzte und gab es auf. »Dann würde ich mich gern zurückziehen. Kommst du bitte mit in die Bibliothek, Sebastian? Ich habe mein Exemplar von Viel Lärmen um Nichts dort liegen lassen.«


    Sebastian war nur zu bereit und bot ihr seinen Arm. Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, gingen sie zur Bibliothek. Gina versuchte, ihre Lage vernünftig zu überdenken – eine schwierige Aufgabe, wo sie doch am liebsten ihre Wut in den Himmel hineingebrüllt hätte.


    Sie wollte Sebastian heiraten, ja, das wollte sie wirklich. Er war ruhig und standhaft. Und er hatte ihr immer mit Rat und Tat zur Seite gestanden, als sie noch sehr jung war, eine verheiratete Frau ohne Ehemann. Er würde einen zuverlässigen, liebevollen Ehemann und Vater abgeben. Und überdies war er ein schöner Mann, die reinste Augenweide. Natürlich wollte sie ihn heiraten!


    Aber dass er so schrecklich steif sein und so strenge moralische Grundsätze besitzen musste! Es war doch absurd, wie starrsinnig er darauf bestand, dass sie das Geschenk ihrer Mutter ablehnte! Vielleicht ist es sogar gut, dass die Gräfin gestorben ist, bevor ich Sebastian heirate, dachte Gina, die sich der vielen Briefe entsann, die sie voller Hoffnung nach Frankreich geschickt hatte. Kein Brief war je beantwortet worden. Doch sie hatte immer wieder geschrieben, bis zu dem Tage, als Rounton sie vom Tod der Gräfin unterrichtet hatte.


    »Willst du wirklich, dass ich das Geschenk der Gräfin Ligny ablehne?«, fragte sie.


    Sie waren in der Bibliothek angekommen. Das Feuer im Kamin war fast heruntergebrannt. Sebastian nahm einen Schürhaken und stocherte in den schwärzlichen Scheiten herum. »Skandalös. Lady Troubridges Diener tanzen ihr auf der Nase herum! Wahrscheinlich, weil sie Witwe ist.«


    »Sebastian?«


    Er lehnte den Schürhaken wieder an den Kamin und drehte sich um. »Ich denke, es wäre das Beste.« Doch aus seinen Augen sprach Besorgnis. »Aber du hast recht. Sie war deine Mutter, Gina. Und sie ist tot. Vielleicht schadet es nicht, ihr letztes Geschenk anzunehmen.«


    Sie atmete vor Erleichterung auf. »Danke!«


    »Ich bin jedoch enttäuscht davon, mit welcher Bereitwilligkeit dein Mann über solche Dinge in der Öffentlichkeit spricht.« Nun blickte Sebastian geringschätzig, fast schon verächtlich drein. »Es scheint ihn nicht zu kümmern, dass deine Lage sehr heikel ist.«


    »Cam hat immer schon mit dem Anstand auf Kriegsfuß gestanden«, erzählte Gina. »Sein Vater war nämlich überkorrekt.«


    Sebastian nickte. »Soweit ich mich erinnere, hat der Herzog in jeder Situation angemessen gehandelt.«


    Gina schritt auf ihn zu und legte ihre Hände sanft auf das Revers des schwarzen Fracks. »Und was ist mit dir, Sebastian? Handelst du auch in jeder Situation angemessen?«


    Er starrte sie an, als hätte sie ihn um etwas Obszönes gebeten. Die zarte Hoffnung, die Gina während des Abends in ihrem Herzen gehegt und aufrechterhalten hatte, erstarb. Sie ließ ihre Hände von seiner Brust gleiten.


    »Gina, fühlst du dich nicht wohl?«, fragte er endlich. In seinem Blick lagen Güte und Zuneigung.


    »Nein, mir geht es gut.«


    »Seit dein Ehemann zurückgekehrt ist, bist du nicht mehr du selbst.«


    »Cam ist doch erst gestern angekommen.«


    Er nickte. »Und du bist nicht du selbst: die Gina, die ich kenne.« Und liebe hing ungesagt in der Luft.


    »Du spielst wohl darauf an, dass ich dich dazu bringen wollte, mich zu küssen«, sagte sie mit der hohen, klaren Stimme, mit der sie stets aufkeimende Tränen überspielte. »Doch bereits bei unserem Picknick, vor Cams Ankunft, habe ich dich zu unschicklichem Benehmen zu verführen versucht. So hast du es nämlich genannt: unschickliches Benehmen.«


    Er zögerte und warf einen besorgten Blick über ihre Schulter.


    »Wir sind ganz allein«, sagte sie mit einer Spur Verachtung in der Stimme. »Es gibt keinen Grund, dir Sorgen um deinen Ruf zu machen.«


    »Ich mache mir Sorgen um deinen Ruf, Gina.« Der Ausdruck in seinen Augen war entwaffnend. Gina spürte, wie ihre Wut verrauchte. »Dein Ruf als verheiratete Frau ist anfällig. Ich fände es furchtbar, wenn die Gesellschaft dich strafte, weil dein Mann so kindisch ist, keine Rücksicht auf dich zu nehmen.«


    »So denkst du also über Cam?«, fragte sie bestürzt.


    »Dies würde jeder rechtdenkende Gentleman von ihm halten. Der Mann ist ein verantwortungsloser Flegel, der dich jahrelang im Stich gelassen hat, sodass jeder dahergelaufene Lump leichte Beute hätte machen können. Wenn du nicht von Natur aus so tugendhaft wärst, ist nicht auszudenken, was dir ohne den Schutz eines Ehemannes hätte geschehen können.«


    »Ich habe keinen männlichen Beschützer gebraucht!«, fauchte Gina.


    »Das ist wahr«, sagte er und sah ihr ruhig in die Augen. »Du bist eine höchst ungewöhnliche Frau. Die meisten jungen Frauen der Gesellschaft besitzen nicht mehr dein unberührtes, unschuldiges Wesen, wenn sie in die Gesellschaft eingeführt werden. Die meisten Frauen an deiner Stelle wären schon längst im Bett eines Mannes gelandet. Nimm zum Beispiel Lady Rawlings.«


    Gina legte keinerlei Wert darauf, den Streit über Esme wieder aufleben zu lassen. »Esme ist völlig …«


    Doch Sebastian fiel ihr ins Wort. »Ich gebe Rawlings die Schuld. Wenn die Gerüchte wahr sind, hat er einen Monat nach der Hochzeit ihr Bett nicht mehr geteilt. Er ist dafür verantwortlich, dass seine schöne junge Frau einem Lackaffen wie Bernie Burdett schutzlos ausgeliefert ist.«


    »Ich weiß nicht, ob diese Ansicht angemessen ist«, gab Gina zu bedenken. Sebastians Augen funkelten, und er echauffierte sich mit einer Leidenschaft, die sie nie zuvor bei ihm bemerkt hatte.


    »Rawlings sollte gehängt werden!«, rief er aus. Dann schien er sich wieder zu besinnen und wandte sich erneut Gina zu. »Nur eine Frau mit deiner außergewöhnlichen Keuschheit kann unter solchen Umständen ihre Tugend bewahren.«


    Gina seufzte. Nun verstand sie immerhin besser, warum Sebastian jeden ihrer Versuche zu mehr Intimität vereitelte.


    »Deshalb beschäftigt es mich nicht übermäßig« – er senkte die Stimme –, »dass deine Mutter nicht verheiratet war. Deshalb schenke ich den törichten Gerüchten über deinen Lehrer kein Gehör. Als wahre Dame haben diese ordinären, unzüchtigen Gefühle, die so viele Frauen heutzutage zu beherrschen scheinen, keinen Einfluss auf dich. Ich werde stolz sein, dich zu meiner Marquise zu machen.«


    »Ich besitze keine außerordentliche Tugend«, entgegnete Gina. »Ich habe nur nie den Wunsch verspürt, meiner Mutter ähnlich zu sein.«


    »Das möchte ich auch hoffen«, brummte Sebastian.


    Sie berührte seinen Arm. »Aber liebst du mich wirklich, Sebastian? Liebst du mich oder nur die Vorstellung, die du von mir hast?«


    Ungläubig starrte er sie an. »Natürlich liebe ich dich. Habe ich das nicht immer gesagt?« Seine Miene hellte sich auf. »Geht es im Grunde nur darum? Hast du dich gesorgt, dass ich dich vielleicht nicht liebe? Aber das tue ich doch!« Und er strahlte Gina an, als hätte er ihr den Mond vom Himmel geholt und die Sterne noch dazu. Dann nahm er ihren Arm. »So! Nun können wir uns wieder wohl miteinander fühlen.«


    Schweigend stieg Gina die Treppe hinauf. Lord Bonnington fühlte ganz offensichtlich die Erleichterung des Soldaten, der Urlaub vom Schlachtfeld erhalten hat. Frohgemut sprach er über ihre Pläne für den morgigen Tag und brachte sie bis vor ihre Tür. Dort verneigte er sich und küsste ihre Hand.


    Gina versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht. Sebastian schien es nicht zu merken.


    »Es ist gut, dass wir miteinander geredet haben«, sagte er. »Du musst verzeihen, dass ich dich nicht gleich verstanden habe. Ich hatte vergessen, wie gefühlsbetont und nervös Frauen sind. In Zukunft werde ich sorgfältig darauf achten, meine Gefühle für dich klar zu benennen, damit ich dich nicht verwirre.«


    Und Gina, die er nun sicher in ihrem Schlafzimmer abgeliefert hatte, hegte keinen Zweifel, dass er genau dies nun tun würde. Wahrscheinlich würde er seiner Frau jeden Morgen vor dem Frühstück pflichtbewusst mitteilen, dass er sie liebe, damit die eheliche Eintracht gewahrt blieb. Denn sicherlich würde die Ehe mit einer derart gefühlsbetonten und nervösen Frau nicht einfach werden.


    Gina zog ihren Handschuh aus und warf ihn aufs Bett. Der andere Handschuh blieb kurz hängen, und sie riss ihn herunter und warf ihn neben den ersten. Ein Perlmuttknopf sprang ab und hüpfte über den Boden davon. Das Geräusch erklang übermäßig laut vor dem Hintergrund des eintönig plätschernden Regens.


    Einen Moment lang überlegte Gina, ob sie nach Annie klingeln sollte. Doch im Augenblick war sie so nervös, dass sie das arme Mädchen womöglich aus purer Ungeduld angeschrien hätte.


    Der Aufruhr der Gefühle in ihrem Inneren machte die Vorstellung, sofort schlafen zu gehen, unerträglich. Sie war mit einem Marquis verlobt, der keine Miene verzog und in jeder Situation angemessen handelte. Und genauso würde er sich auch weiterhin verhalten, wenn sie erst einmal verheiratet waren.


    Was hatte sie denn geglaubt? Sie ging zum Fenster und schlug die schweren Samtvorhänge zurück. Dass sich Sebastian, sobald er den Ring am Finger trug, plötzlich in einen liebevollen Ehemann verwandeln würde? Gina schob den Fensterriegel zurück. Er ist liebevoll, dachte sie widerwillig. Er ist nur nicht … er ist nicht leidenschaftlich. Leidenschaft war das, was in Esmes Augen aufblitzte, wenn sie von Bernies muskulösem Arm schwärmte. Leidenschaft lag in der Art, wie Esmes Ehemann Lady Childes Wange streichelte.


    Sie selbst jedoch würde eher Zuneigung als Leidenschaft bekommen. Sebastian war ein verantwortungsvoller, nüchtern denkender Mann – und er begehrte sie nicht. Wie ein guter und ein böser Engel standen an ihrer linken und ihrer rechten Schulter: Verlangen und Verantwortung. Cam und Sebastian.


    Ich könnte ihn umwerben, überlegte sie. Carola wirbt nun um Perwinkle; ich könnte das auch tun. Ein köstlicher Schauer rieselte ihr über den Rücken, als sie sich vorstellte, wie sie Cam umwarb – Cam mit seinen dunklen Augen und den starken Händen. Gewiss, sie konnte ihm schmeicheln – aber mit welchem Ziel? Dass sie ihn ins Bett bekam: sicher. Dass er sie liebte: zweifelhaft. Dass er mit ihr lebte und eine Familie gründete und den Herzog zu ihrer Herzogin spielte: unmöglich. Es war besser, bei Sebastian zu bleiben und Begehren in ihm zu wecken.


    Der Garten verströmte einen dunklen, träumerischen Duft von regenfeuchten Rosen und nasser Erde. Der Regen fiel so spärlich, dass die Luft sich kaum abkühlte. Gina blieb am Fenster stehen und nahm ihren Kaschmirschal von den Schultern.


    Eigentlich möchte ich das Geschenk meiner Mutter gern sofort haben, dachte sie. Sie hätte es auf jeden Fall angenommen, gleichgültig, was Sebastian davon hielt. Die Frage war nur: Wie sollte sie Cams Zimmer finden?


    Annie platzte herein, bevor Gina es sich anders überlegen konnte. »Guten Abend, Mylady!«, sagte sie. »Wünschen Mylady zu Bett zu gehen?«


    »Noch nicht«, erwiderte Gina. »Ich würde gern meinen Mann besuchen. Kannst du herausfinden, wo sein Zimmer ist?«


    In den Augen ihrer Zofe stand gelindes Erstaunen.


    »Wir haben rechtliche Angelegenheiten zu besprechen«, erklärte Gina.


    »Sehr wohl, Mylady. Möchten Sie, dass ich nachschaue, ob Seine Gnaden noch unten weilt? Ich glaube, die meisten Damen und Herren haben sich mittlerweile auf ihre Zimmer begeben.« Sie ging zur Tür. »Wenn er nicht unten ist, frage ich Phillipos, wo er sich aufhält.«


    Gina schaute ihre Zofe fragend an.


    »Phillipos ist sein Diener«, erklärte Annie mit einem verschmitzten Lächeln. »Er ist Grieche. Ein unglaublicher Mensch! Hält sich für einen unwiderstehlichen Draufgänger.«


    Gina setzte sich und wartete ungeduldig auf Annies Rückkehr. Der Gedanke, dass sie ihrer Mutter nichts bedeutete – schließlich hatte die Gräfin ihr nicht einmal nach dem Tode einen Brief hinterlassen –, hatte Gina sehr verletzt. Aber ein Geschenk konnte doch nur bedeuten, dass der Gräfin an ihrer Tochter gelegen war. Vielleicht hatte sie sogar Ginas Briefe gelesen! Vielleicht hatte sie sie geliebt … und sei es auch noch so flüchtig.


    Am liebsten wäre mir ein Brief, dachte Gina. Oder ein Bild von ihr. Aber ein Brief wäre wunderbar, dachte sie wieder. Ein Brief aus der Hand meiner Mutter.


    Annie kehrte zurück. »Seine Gnaden hat sich vor wenigen Minuten auf sein Zimmer begeben, Madam. Es ist die vierte Tür auf der linken Seite. Phillipos war bereits unten. Offenbar benötigt Seine Gnaden keinerlei Dienste mehr, wenn er sich zu Bett begibt.«


    Gina zog eine Braue hoch und musterte die roten Wangen ihrer Zofe. »Phillipos hat doch für diese Information keine Gegenleistung verlangt, wie ich hoffe?«


    Das junge Mädchen fing an zu kichern. »›Gegenleistung‹ klingt nett dafür, Madam.«


    »Ich bin in ungefähr fünf Minuten wieder zurück, Annie. Du brauchst nicht auf mich zu warten. Ich werde danach sogleich zu Bett gehen.«


    Der lange Korridor war düster und wurde nur an den Enden von Wandleuchten erhellt. Gina zählte mit wachsendem Herzklopfen die Türen ab. Hoffentlich hatte Annie sich nicht geirrt, und Cams Tür war die dritte und nicht die vierte, von ihrem Zimmer aus gezählt? Konnte es etwas Peinlicheres geben, als an die falsche Tür zu klopfen? Ihr Ruf wäre auf ewig ruiniert.


    Sie gelangte zu der vierten Tür und klopfte leise. Schritte näherten sich der Tür. Ihr Atem stockte, dann wurde ihr geöffnet.


    Da stand er.


    Es war wie in jenem Augenblick, als sie ihn zum ersten Mal im Ballsaal erblickt hatte: Alle Zaghaftigkeit verflog, und sie lächelte ihn voller Freude an. »Hallo, Cam!«


    »Ach herrje!«, sagte er mit rauer Stimme und spähte in beide Richtungen des Korridors. Dann packte er sie am Arm und zerrte sie förmlich ins Zimmer. »Was zum Teufel tust du hier?«


    Wieder lächelte Gina. »Ich statte dir einen Besuch ab.« Erleichtert stellte sie fest, dass er noch angekleidet war. Es wäre doch zu peinlich gewesen, ihn im Nachthemd zu sehen. Sie schüttelte seine Hand ab und schritt beherzt ins Zimmer hinein.


    Cams Schlafgemach wirkte mit seiner geblümten Tapete und den Seidenvorhängen wie das Boudoir einer Dame. Ginas Zimmer war ebenso ausgestattet. Offensichtlich hatte Lady Troubridge ihre Gästezimmer alle nach dem gleichen Muster eingerichtet. Einen auffälligen Unterschied gab es jedoch: In einer Zimmerecke stand eine Art Fels auf dem geblümten Teppich. Der staubige, raue Klumpen wirkte in dieser Umgebung äußerst fehl am Platze.


    »Was in aller Welt ist das?«, fragte Gina und näherte sich behutsam dem Klotz. »Hast du etwa vor, in deinem Schlafzimmer eine Skulptur zu meißeln?«


    Sie drehte sich um und stellte fest, dass Cam lässig an der Wand lehnte. Plötzlich erschien es ihr auf gefährliche Weise intim, mit einem Mann allein zu sein, der lediglich ein Leinenhemd und enge Hosen trug.


    »Nun?«, bohrte sie.


    »Nein, ich arbeite sicher nicht in meinem Schlafzimmer an diesem Stein. Gina, was tust du hier?«


    Sie bückte sich und berührte mit einer Fingerspitze vorsichtig die raue Oberfläche des Blocks. »Und warum steht er dann hier?«


    »Stephen hat ihn für mich besorgt. Ich werde ihn wahrscheinlich zerlegen müssen, denn einen Marmorblock dieser Größe zu bearbeiten, dauert sehr lange. Ich wäre schon lange wieder in Griechenland, bevor ich damit abschließen könnte.«


    »Ist das Leben außerhalb von England schön?« Wieder spielte sie an dem Block herum, die Augen abgewandt, weil sie fürchtete, er könnte ihren Neid darin lesen.


    Cam schlenderte auf sie zu. »Keine Handschuhe, Gina? Seit ich dieses Haus betreten habe, habe ich fast vergessen, wie Frauenhände aussehen.«


    Er nahm eine ihrer Hände und betrachtete sie forschend. Ginas Finger waren sehr lang und dünn. »Vielleicht werde ich einmal deine Hand nachbilden«, sagte er versonnen.


    Gina versuchte, das Kribbeln in ihren Fingern zu ignorieren.


    »Was also tust du hier?«, wiederholte er.


    Doch sie hatte seine vollen, sinnlichen Lippen betrachtet und die Frage gar nicht gehört.


    Cams Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Du hast doch wohl nicht mein Schlafzimmer mit dem Bonningtons verwechselt?«


    Verlegen starrte sie ihn an und ihre Lippen formten ein stummes »O«.


    Cam ließ ihre Hand los und fuhr sich durch das dichte schwarze Haar. »Entschuldige. Bonnington würde natürlich niemals seine Spielchen mit der Frau eines anderen treiben.«


    »Nein«, stimmte Gina zu. Sie fasste sich wieder. »Außerdem bin ich eine außergewöhnlich tugendhafte Frau, sagt Sebastian.«


    Der Blick aus seinen Augen erhitzte ihre Haut wie der Sonnenschein zur Mittagszeit. »Er kennt dich nicht besonders gut, nicht wahr?«


    »Natürlich kennt er mich gut. Er ist seit Jahren ein enger Freund!«


    Cam legte einen Finger unter ihr Kinn. »Hast du es nach unserer Hochzeit wirklich so schwer gehabt? Ich komme mir wie ein verfluchter Schurke vor, wenn ich Bonnington reden höre. Ehrlich gesagt habe ich geglaubt, deine Mutter würde sich um dich kümmern. Oder vielmehr«, fuhr er reumütig fort, »habe ich mir im Grunde nur wenig Gedanken darüber gemacht.«


    Gina hob leicht die Schultern. Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Eine Frau von meiner außergewöhnlichen Tugendhaftigkeit kann von einem durchschnittlichen Schurken nicht verführt werden.«


    »Boshaftes Weib.« Seine Finger glitten von ihrem Kinn zu ihrem Hals. Trotz der Schwielen waren seine Hände erstaunlich weich. Gina erbebte, sah ihm jedoch unverwandt in die Augen. »Ich frage dich noch einmal, Frau. Warum kommst du mitten in der Nacht in mein Schlafzimmer? Ich bin mir ziemlich sicher, dass Bonnington das gar nicht gern sähe.«


    »Nein, gewiss nicht.« Einen Moment lang wollte ihr nicht mehr einfallen, warum sie hier war. »Ich möchte das Geschenk meiner Mutter abholen.«


    »Oh!« Er starrte sie kurz an und ging dann an seinen Schrank. »Hier ist es.«


    Es war eine hölzerne Schatulle, stabil und gut verarbeitet, aber wenig elegant. Ein Holzkästchen mit einem einfachen Verschluss.


    Gina nahm die Schatulle in die Hand. »Sie ist schwer.«


    »Ich habe sie nicht geöffnet.«


    »Das weiß ich.« Cam würde nie ein Geschenk öffnen, das für einen anderen bestimmt war.


    Gina atmete tief durch und klappte den Metallverschluss hoch. Ihr Blick fiel auf mohnroten Satin, üppig gewellten glänzenden Stoff.


    Cam spähte in die Schatulle. »Ziemlich kitschig«, lautete sein Kommentar.


    Gina starrte derart gebannt auf den leuchtenden Stoff, dass sie wie gelähmt zu sein schien. »Darf ich?«, fragte er und hob auf ihr Nicken hin die oberste Lage Satin hoch.


    In der Schatulle lag eine Statuette.


    Gina nahm sie heraus. Es war eine Frau, ungefähr zwei Handbreit hoch. Instinktiv schlossen sich ihre Finger um die nackte Taille, um sie vor Cams Blicken zu schützen.


    »Das ist sehr hochwertiger Alabaster.« Er streckte die Hand aus, doch Gina gab die kleine Statue nicht her. Cam konnte von ihr nicht mehr als Kopf und Beine erkennen. »Es könnte eine Aphrodite sein«, meinte er interessiert. »Das Gesicht ähnelt einem Gemälde von Tizian, die Anadyomene, die den Wogen entsteigt. Trägt sie Kleider?«


    »Nein«, flüsterte Gina. »Sie ist nackt, vollkommen nackt. Meine Mutter hat mir eine nackte Statue geschenkt.«


    Cam sah betroffen den schmerzlichen Ausdruck in ihrem Gesicht. »Es ist nicht bloß eine nackte Statue«, beeilte er sich zu sagen. »Roter Alabaster ist sehr wertvoll.«


    Gina biss sich auf die Lippe und stopfte die Statuette mit dem Gesicht nach unten in ihr tiefrotes Bett zurück. »Offenbar hatte Sebastian recht«, sagte sie mit harter Stimme. »Meine Mutter hat wohl geglaubt, ich wäre für eine nackte Frauenfigur dankbar. Soll ich sie vielleicht als Schlafzimmerschmuck aufstellen?« Sie klappte den Deckel zu und schob die Schatulle beiseite.


    Cam hatte schon zuvor wütende Frauen gesehen, doch diejenige, die gerade vor ihm stand, war beinahe außer sich vor Zorn.


    »Ich mache einen Spaziergang«, beschloss Gina.


    Er räusperte sich. »Es hat geregnet.«


    »Ist mir gleich.« Sie schritt Richtung Tür, hielt dann unvermittelt inne. »Kommst du?« Ihre Stimme klang ungeduldig.


    »Natürlich.«


    Cam wartete, während Gina die Statuette auf ihr Zimmer brachte. Sie war nur einen Augenblick lang fort. Wahrscheinlich hat sie das schöne Stück in den Kamin geworfen, dachte er mit Bedauern. Es war zu schade: Er hätte die Figur gern genauer untersucht.


    Schweigend verließen sie den dunklen, leeren Salon in Richtung Garten, in dem es von den Zweigen tropfte. Eine sanfte Brise wehte immer noch ein paar Tropfen durch die Luft.


    Gina wünschte sich einen Schneesturm herbei, der dem Aufruhr in ihrer Brust entsprochen hätte. Ihre Mutter war genauso wie das Bild, das Sebastian von ihr gezeichnet hatte: eine vulgäre Person, sittlich verdorben. Diese Frau hatte ihre Tochter in ein fremdes Land geschickt, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, ob der Kindsvater die Kleine annehmen würde. Kein Wunder, dass sie eine laszive Statue als passendes Präsent betrachtete. Wütend schlug Gina nach einem herunterhängenden Apfelbaumzweig.


    Sogleich entfuhr Cam ein unterdrückter Fluch.


    »Was ist?«, fragte Gina ohne sichtliches Interesse.


    »Mir ist Wasser in den Kragen getropft.«


    Auch ihr Kleid war jetzt mit dunklen Flecken übersät, die im Mondschein kaum zu erkennen waren.


    »Horch«, sagte er hinter ihr.


    Gina blieb stehen und hörte das Trillern eines Vogels.


    »Eine Nachtigall«, flüsterte Cam.


    Der Vogel sang weiter. In Ginas Ohren klang es traurig. Als würde die Nachtigall von verlorener Liebe und einem verpfuschten Leben singen. Tränen rannen über ihre Wangen.


    »Weinst du?«, fragte Cam, argwöhnisch wie alle Männer, die die Tränen einer Frau nicht ertragen konnten.


    »Nein«, antwortete Gina bebend. »Das sind nur Regentropfen auf meinen Wangen.«


    »Ein sehr warmer Regen.« Er stellte sich ihr in den Weg und berührte ihre Wange mit einem Finger. »Warum regst du dich so auf?« Ihm war dies alles ein völliges Rätsel.


    »Meine Mutter hat mir eine nackte Statue geschenkt«, sagte Gina und unterdrückte den hysterischen Unterton in ihrer Stimme.


    Cams Verwirrung brachte sie nur noch mehr auf.


    »Sie war eine Dirne!«, rief Gina schrill. »Eine Kurtisane.« Fast spie sie die Worte aus. »Und ganz offensichtlich hat sie geglaubt, dass auch ich eine wäre!«


    »Eine Dirne? Die Gräfin Ligny?«


    »Ein liederliches Frauenzimmer. Eine Prostituierte, so wie es aussieht!«


    »Unsinn«, entgegnete Cam. »Sie mag ein uneheliches Kind geboren haben, aber das macht sie noch lange nicht zu einer Dirne.«


    Gina schritt weiter auf dem düsteren Weg, der feuchte Seidenstoff ihres Kleides hing schwer an ihren Beinen. »Was soll daran unsinnig sein? Sie hat nicht nur ein uneheliches Kind geboren. Sondern zwei.«


    »Zwei?« Cam holte sie ein und ging an ihrer Seite.


    »Meine Mutter hat dir also nicht erzählt, dass sie noch einen Erpresserbrief erhalten hat?«


    Er packte ihren Arm und zwang sie, stehen zu bleiben. »Was steht in dem Brief?«


    »Dass ich einen Bruder habe!«, fauchte Gina.


    Cam stand mitten auf dem Pfad und versperrte ihr den Weg zum Haus. »Wurde in dem Brief Geld gefordert? Hast du ihn Rounton gezeigt?«


    »Geld wurde nicht erwähnt. Der Brief ist direkt an meine Mutter geschickt worden. Rounton hat ihn noch nicht gesehen.«


    »Ich rede mit ihm«, versprach Cam. »Wir müssen einen privaten Ermittler engagieren. Verdammt! Es tut mir ja so leid, dass es wieder dazu gekommen ist.«


    »Ich glaube, auch dein Vater hat damals die Detektive bemüht.«


    »Stand in dem Brief irgendetwas, das als Hinweis dienen könnte? War er in Französisch geschrieben?«


    »Nein, in Englisch.«


    »Seltsam«, murmelte er. »Der erste Brief war in Französisch.«


    Gina zog die Stirn kraus. »Die Formulierungen waren ein wenig seltsam, der Inhalt jedoch nicht misszuverstehen: Die Aussage lautete, dass ich einen Bruder hätte.«


    Cam runzelte die Stirn. Er umfasste ihre Oberarme gerade unterhalb der kurzen Ärmel und streichelte mit seinen Daumen in zärtlichen Kreisen über ihre frierende Haut. »Vielleicht waren die Formulierungen so seltsam, weil der Verfasser Franzose war.«


    »Das glaube ich nicht. Aber wer außer einem Franzosen hätte über die Gräfin Bescheid wissen können? Wer wusste, dass sie noch andere Kinder hatte?«


    Cam liebkoste immer noch ihre Arme und löste damit in Ginas Magengrube ein leises Beben aus. Er stand mitten auf dem Weg unter einem Birnbaum. Der Vollmond schien durch die Blätter und malte ein Muster auf seine breiten Schultern.


    Unvermittelt wurde ihr bewusst, dass sein großer, starker Körper nur wenige Zentimeter von ihr entfernt war.


    »Ich habe mir immer einen Bruder gewünscht«, sagte Cam.


    »Darum geht es doch gar nicht!«, entgegnete Gina gereizt. »Wer würde sich schon einen unehelichen Bruder wünschen?«


    »Du bist aber selbst ein uneheliches Kind, Gina.«


    Diese Tatsache verdrängte Gina meist erfolgreich. »Ja«, gab sie kleinlaut zu. »Du hast recht.«


    »Ich wollte nicht grausam sein«, beschwichtigte Cam sie. »Aber ich finde es wenig sinnvoll, sich wegen der Fehltritte der eigenen Eltern zu sorgen. Da würde ich ja völlig verrückt werden, bei dem Verhalten meines Vaters!«


    »Der Herzog wusste doch stets Anstand und Sitte zu wahren. Ich bin sicher, dass du nicht eines Tages von unehelichen Geschwistern überrascht wirst.«


    »Vielleicht. Aber Vater verhielt sich immer, als stünde er über dem Gesetz«, gab Cam zu bedenken. »Ich war ungefähr fünfzehn, als ich dahinterkam, dass er an zahlreichen rechtswidrigen Unternehmungen beteiligt war. Es ist ein wahres Wunder, dass er vor seinem Tod nie erwischt wurde.«


    Gina starrte ihren Mann überrascht an.


    »Aber ja doch«, bekräftigte Cam. »Hast du dich nie gefragt, woher sein ganzes Geld stammte, wo sein Grundbesitz doch so klein ist?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Er war ein Spieler. Allerdings spielte er nicht am Kartentisch, sondern auf dem Markt, er trieb Handel. Und er spielte auch nur, wenn er sicher war, dass er dabei ein kleines Vermögen gewinnen konnte. Dies wiederum stellte er sicher, indem er weitreichende Vorsichtsmaßnahmen traf.«


    »Oh!«


    »Er hat seinen Titel benutzt, um Investoren in krumme Geschäfte zu locken, und dann steckte er ihr Geld ein, bevor die Unternehmen Bankrott machten.« Er ließ seine Hände sinken. »Deshalb wären ein paar uneheliche Kinder meine geringste Sorge.«


    »Das alles tut mir sehr leid«, sagte Gina und sah zu ihm hoch.


    Doch Cam zuckte nur die Achseln. »Wir sind nicht für unsere Eltern verantwortlich.«


    Ein dicker Regentropfen landete auf Ginas bloßem Rücken, und ein Schauer überlief sie. Eine große, warme Hand legte sich auf die Stelle und ersetzte die Kälte des Wassers durch eine köstliche Berührung. Dann glitt sie die Rundung ihrer weißen Schulter hinauf, die im Mondlicht wie feinster Alabaster schimmerte.


    Als sein Gesicht sich ihr näherte, hielt sie den Atem an. Doch er verharrte nicht. Seine Hände umfassten ihre Schultern, und seine Lippen trafen die ihren. Doch es war keine sanfte Annäherung, keine süße Berührung der Lippen, die wohltuend und angemessen gewesen wäre.


    Nein, Cams Lippen waren hart und fordernd. Gina öffnete den Mund, um zu protestieren, aber da nahm er sich schamlos, was sie ihm bot, und sie schmeckte und roch ihn ganz.


    Sein Kuss war wild und gierig. Gina war so erschrocken, dass sie kein Wort herausbringen konnte und nur undeutlich spürte, wie seine Hände über ihren nackten Rücken zu ihrer Taille hinabglitten. Sie war sich nicht einmal bewusst, dass sie ihm die Arme um den Hals schlang, damit er ihr ja nicht weglief.


    Aber es war ja auch nicht Sebastian, den sie in diesem Augenblick küsste. Ihr Ehemann wich ihr nicht aus, um jeden Moment beurteilen zu können, ob etwas schicklich war oder nicht. Bei ihm hatte sie nicht das Gefühl, dass ein Kuss zu unpassend werden könnte.


    Sie spürte Cams festen Körper, der sich an ihren presste. Die mitternachtsblaue Seide ihres dünnen Kleides stellte so gut wie kein Hindernis dar.


    Ihre Zungen und Herzen verfielen in einen Rhythmus, der ihnen durch Mark und Bein pochte und Ginas Sinne für alles außer seine Arme, seine Lippen und seinen Mund taub machte.


    Cam knurrte zufrieden, als er merkte, dass Gina ihn umarmte, und zog sie noch enger an sich. Sie schmiegte sich an ihn, voller Sehnsucht nach der Hitze und dem Verlangen, das zwischen ihnen vibrierte. Schüchtern traf ihre Zunge auf die seine. Er stieß einen heiseren Laut aus, und in ihren Ohren rauschte das Blut.


    Dann ließ er sie los.


    Ginas Herz klopfte heftig. Schließlich musste sie die Augen wieder öffnen.


    »Mein Gott!«, sagte er heiser. Dann schien er den Faden zu verlieren und wusste nicht mehr, was er eigentlich sagen wollte. »Waren deine Augen schon damals so grün, als ich dich geheiratet habe?«


    Gina öffnete den Mund, um zu antworten, doch er gab erneut seinem Verlangen nach. Ihre Lippen waren so rot, so üppig. Sie waren sein. Er plünderte seinen eigenen Besitz.


    Seine Hände glitten ihre schlanken Kurven entlang, pressten jede Ausbuchtung und jede Höhlung gegen die seines eigenen Körpers.


    Jetzt löste sie sich von ihm.


    Ihre Lippen waren von seinen Küssen gerötet. Gebannt schaute er zu, wie ihre Zunge über die Unterlippe leckte.


    »Ich wollte dich schmecken.« Mit einer geschmeidigen Bewegung näherte sie sich ihm wieder und warf ihm die Arme um den Hals. »Und du schmeckst fantastisch«, flüsterte sie in seinen Mund.


    Er nahm ihre Lippen mit der Rücksichtslosigkeit eines Mannes, der in der Wüste den Regen trinkt. Doch als sie ihren Kopf zurückzog, ließ er sie los.


    »Eigentlich mag ich Zungenküsse gar nicht«, sagte Gina erstaunt. Ihre Arme waren immer noch um seinen Hals geschlungen.


    Cam schaute ihr tief in die grünen Augen. Sie leuchteten nun dunkler, in der Farbe von Tannen.


    »Ach nein?« Dann leckte er schamlos über ihre Lippen, die er über die Maßen verführerisch fand. Er presste sie noch enger an sich. »Ich glaube doch«, sagte er, seine Stimme dunkel vor Belustigung und Begehren.


    Gina versuchte etwas zu sagen, doch sie brachte nur ein Krächzen zustande.


    »Hast du etwas gesagt, Frau?«


    »Leckst du etwa mein Ohr?«, fragte Gina erschrocken, als ihr klar wurde, was er gerade tat.


    »Mmm«, machte Cam. »Sieh mal, ich liebe Zungenküsse. Zunge«, sagte er und leckte die Muschel ihres zarten Ohres. »Zunge«, sagte er und leckte ihren lieblichen Schwanenhals. »Zunge«, sagte er und glitt mit der Zunge über ihre regennasse Wange bis zu ihrem offenen Mund.


    Kein Wort drang aus diesem Mund, um eine Abneigung gegen seine feuchten Küsse anzudeuten. In seinen Lenden wurde ein Feuer entfacht, als ihre Zunge sehr unschuldig – aber so leidenschaftlich – die seine fand. Das Verlangen ließ seine Beine zittern, als Gina ihre Hände an sein Gesicht legte. Mit einer winzigen Wellenbewegung, die sehr viel über ihre Unschuld, jedoch noch mehr über ihre Leidenschaftlichkeit verriet, beantwortete sie das ungeduldige Drängen seiner Hüften.


    Doch ein Gedanke nagte an Cam. Tief in seinem Kopf plagte ihn eine quälende Stimme, die unaufhörlich flüsterte: Sie ist deine Frau. Sie ist deine Frau.


    »Du bist meine Frau«, wiederholte er die Einflüsterung und küsste Gina auf die Augen.


    Sie hörte nicht zu. Sie entdeckte soeben, warum Esmes Augen stets leuchteten, sobald sie Bernies Arm betrachteten. Wenn sie ihre Finger über Cams Brust gleiten ließ, konnte auch sie die Muskeln unter dem Leinenstoff fühlen: Hitze, Leben und eine berauschende Kraft.


    Doch Cam war aufgewacht, indem er den Gedanken laut ausgesprochen hatte. »Oh Gott«, sagte er und zog die Hände zurück, als hätte er glühendes Eisen angefasst. »Du bist meine Frau.«


    Er trat einen Schritt zurück und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, bis sie steil zu Berge standen. »Das ist bestimmt nicht die beste Art, unsere Annullierung abzuwickeln«, bemerkte er trocken.


    Gina lächelte ihn an. »Mir hat es gefallen. Und Küssen ist schließlich nichts Unrechtes. Küssen ist ja nicht, ist nicht …«


    »Beischlaf«, ergänzte Cam.


    Im Mondschein sah er, wie Ginas Wangen eine Farbe annahmen, die mit keiner Ölfarbe eingefangen werden konnte: Es war ein schimmernder, rosig überhauchter Ton, den Cam nur einmal in einer Muschelschale gesehen hatte. Doch Gina behielt die Fassung. »Küssen ist lediglich Küssen. Und ich habe es sehr genossen.« Sie sah ihn hocherhobenen Hauptes an. »Ich habe auch schon andere Männer geküsst. Ich habe Sebastian geküsst, viele Male. Immerhin bin ich eine verheiratete Frau.«


    »Verheiratet mit mir!«, bellte Cam. Bei der Vorstellung, wie Bonnington Gina küsste, drehte er fast durch.


    »Dann ist es erst recht angemessen«, sagte Gina. Sie wandte sich wieder dem Haus zu, während ihr Herz in der Brust hämmerte.


    Sie warf einen Blick zurück und stellte fest, dass Cam sich keinen Schritt vorwärtsbewegt hatte. Er war einfach stehen geblieben, mondbeschienen, ein unergründlicher Ausdruck in seinen schwarzen Augen.


    »Mir ist ein wenig kalt«, erklärte sie.


    Noch einmal fuhr er sich mit der Hand durch die Haare, dann setzte er sich endlich in Bewegung.


    »Keine Küsse mehr.« Seine Stimme war gefährlich leise.


    Gina schob eine feuchte Haarlocke hinter ihr Ohr. Ihre Hände zitterten, dennoch sprach sie mit ruhiger Stimme. »Es war doch nur ein Kuss«, beschwichtigte sie ihn und legte gerade den richtigen Grad an Ungeduld in ihre Stimme. »Dass wir verheiratet sind, macht daraus doch auch nicht mehr oder weniger als einen Kuss.«


    Cam warf ihr von der Seite einen Blick zu. In seinen Augen glitzerte es boshaft. Mit einer kurzen Berührung am Arm brachte er sie zum Stehen. »Es war ein Zungenkuss, Gina«, sagte er leise.


    Sie antwortete nicht, und schon im nächsten Augenblick war ihre selbstsichere Gewandtheit dahin.


    Cam beugte sich zu ihr hinunter und fuhr mit der Zunge über ihre wunderschönen kirschroten Lippen. Sie öffneten sich nur ganz leicht, doch das genügte ihm als Einladung. Als er endlich den Kopf hob, pulsierte das Blut in seinem Körper. »Keine Küsse mehr«, sagte er keuchend.


    Ihre Gelassenheit war verschwunden. Gina schaute ihn nur an und nickte.


    Zusammen betraten sie den Salon. Cam geißelte sich innerlich dafür, weil er Dinge versprochen hatte, die er nicht würde halten können. Keine Küsse mehr – das war, als hätte sein Vater geschworen, niemals wieder zu betrügen.


    Er würde aufhören, seine Frau zu küssen … aber erst dann, wenn sie nicht mehr seine Frau war. Immerhin war ein Kuss nur ein Kuss, das hatte sie doch selber gesagt.


    Irgendwie gelang es Cam, sich zu beherrschen und diese seine Frau nicht noch einmal zu küssen. Er wünschte nonchalant eine gute Nacht.


    Er glaubte, auf ihrem Gesicht einen Hauch von Enttäuschung zu sehen.


    Gina knickste höflich. »Euer Gnaden.«


    Cam machte eine Verbeugung, die ihn auf gleiche Höhe mit ihrem dunklen, feuchten Mieder aus hauchdünner Seide brachte. Auf Augenhöhe mit ihren Nippeln, die sich aufgrund der Kälte aufgerichtet hatten und unter der Seide deutlich sichtbar waren. Seine Hand hob sich, als besäße sie ihren eigenen Willen. »Du solltest jetzt lieber auf dein Zimmer gehen«, sagte er rau.


    Ein amüsiertes Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Ich werde es nicht vergessen«, sagte sie liebenswürdig und tippte mit ihrem schlanken Zeigefinger auf sein Kinn. »Keine Küsse mehr – jedenfalls nicht von meinem Ehemann.« Zufrieden sah sie, wie er die Lippen zusammenpresste. »Gute Nacht, Cam«, sagte sie leichthin und schlug ihm die Tür vor der Nase zu.
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    Die Wahrheit ist manchmal unerfreulich


    »Ich behaupte ja gar nicht, dass es schmachvoll war. Aber es war nervenaufreibend.«


    Esme betrachtete ihre beste Freundin mit einem Lächeln, das beinahe ein wenig süffisant war. »Und was ist dann geschehen?«


    »Natürlich nichts. Ich bin in mein Zimmer gegangen und er vermutlich in seines.«


    »Wie schade«, kommentierte Esme.


    »Das habe ich auch gedacht.«


    Esme lachte. »Der Kuss hat dir gutgetan, meine Liebe. Du willst doch nicht so steif und langweilig werden wie dein Verlobter!«


    »Sebastian ist nicht steif und langweilig.« Doch Gina sagte es ohne rechte Überzeugung, und Esme ließ das Thema fallen.


    »Ich habe ganz vergessen, dir etwas zu erzählen«, sagte Gina. »Die Gräfin Ligny hat mir ein Abschiedsgeschenk vermacht.«


    »Ein Geschenk? Von deiner Mutter?«


    Gina nickte. »Cam hat es mir gestern Abend gegeben. Ihr Anwalt muss irrtümlicherweise angenommen haben, dass ich mit meinem Mann zusammenlebe, deshalb hat er es nach Griechenland geschickt.«


    »Was ist es denn?«


    »Eine Statuette«, antwortete Gina. »Die kleine Nachbildung einer nackten Frau.« Der Nachtschlaf hatte ihrer Wut und Beschämung die Spitze genommen, und sie war nun fähig, leidenschaftslos davon zu berichten.


    Esme grinste erwartungsgemäß. »Na, wenn das nicht anzüglich ist?«


    Wieder nickte Gina. »Sie ist rötlich und glänzt und hat nicht einen Fetzen Stoff an.«


    Ein glockenhelles Lachen war die Antwort. »Eines muss man deiner Mama zugestehen: Sie ist so gestorben, wie sie gelebt hat, nicht wahr?«


    »So könnte man es ausdrücken«, sagte Gina, schon wieder leicht gereizt.


    »Gefällt dir die Statue nicht?«


    »Durchaus nicht. Sie ist eben genau das, was man von einer Frau erwarten kann, die ihr Kind fortgegeben hat.«


    »Du urteilst zu streng«, meinte Esme. »Für eine unverheiratete Frau ist es sehr schwer, ein Kind aufzuziehen. Schau dich an! Du bist eine Herzogin. Du bist glücklich. Was wäre wohl aus dir geworden, wenn sie dich behalten hätte?«


    »Dann hätte ich eine Mutter gehabt.«


    »Du hast eine Mutter. Lady Cranborne liebt dich über alles, also erfinde keine Märchen über eine traurige Kindheit.«


    »Da hast du vermutlich recht«, gab Gina zu.


    »Wo hast du denn diesen skandalösen Akt versteckt?« Esme schaute sich im Zimmer um.


    »Ich habe sie natürlich in den Schrank gelegt.«


    »Was meinst du mit natürlich? Es sei denn, du hättest Angst vor einem Vergleich, den du aber nicht zu scheuen brauchst. Ich an deiner Stelle würde sie neben mein Bett stellen.«


    Gina wurde rot. »Ich bin aber nicht du!«


    Esme erhob sich und küsste ihre Freundin auf die Wange. »Ich wollte dich doch nur necken, meine Liebe. Das war ein kluger Einfall von dir. Was würde wohl Bonnington sagen, wenn er die Figur zu Gesicht bekäme? Das wäre ja eine Katastrophe!«


    »Er betritt mein Schlafzimmer ohnehin nie.«


    »Und das ist auch gut so. Wenn er wüsste, dass du anstößige Statuen im Schrank versteckst – und dazu noch aus dem Nachlass deiner leider unverheirateten leiblichen Mutter –, dann würde seine rechtschaffene Empörung keine Grenzen kennen. Stell dir das nur bildlich vor: Er würde puterrot anlaufen und Rauch käme aus seinen Ohren!«


    Gina seufzte. »Könnt ihr beide euch nicht gegenseitig einfach in Ruhe lassen?«


    Esme betrachtete sich in dem großen Standspiegel. »Sieht dieses Kleid schäbig aus?«


    »Nein. Du bist wunderschön.«


    »Lady Childe sieht in letzter Zeit immer sehr gut aus.«


    »Sie ist alt. Und nicht annähernd so schön wie du.«


    Esme seufzte. »Ich muss mich aber der Konkurrenz stellen. Ich kann es nicht ertragen, dass alle Welt weiß, wessen Bett mein Ehemann frequentiert.«


    »Alle Welt weiß auch, wessen Bett du frequentierst«, platzte Gina heraus.


    »Du weißt, dass ich mich selten in andere Betten lege«, erwiderte ihre Freundin unbeeindruckt. »Ich genieße, ich koste ein wenig, aber ich nehme nicht das ganze Menü zu mir.«


    »Miles’ Mätressen haben dich doch noch nie gestört. Du klingst schon ganz wie Carola, die hofft, ihren Mann zurückzugewinnen. Hegst du ebenfalls die Absicht, deinen Ehemann zu umwerben?«


    Ein Ausdruck puren Widerwillens glitt über Esmes Gesicht. »Auf keinen Fall. Ich ärgere mich nur darüber, dass er verliebt ist. Ist das nicht ein grässlicher Charakterzug?«


    Gina stand auf und legte einen Arm um die Freundin. »Grässlich«, stimmte sie ihr zu. »Aber ganz natürlich.«


    Esme musterte wieder ihr Spiegelbild. »Sie hat Kinder, Gina.« Ihre Stimme klang bedrückt. »Das ist es, was wirklich schmerzt.«


    »Ich weiß.« Gina drückte die Freundin. »Ich weiß.« Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. »Was hältst du von dem Vorschlag, dass wir zwei kinderlosen Weibsbilder uns auf den Weg zum Mittagsmahl machen?«


    Esme lächelte, wenn auch ein wenig zögerlich. »Wird dein falscher Heiliger auch dort sein?«


    »Sebastian mag ja überförmlich sein, aber er ist kein falscher Heiliger!«


    »Adel verpflichtet«, gab Esme zurück. »Warum bringst du nicht Viel Lärmen um Nichts mit? Wir könnten nach dem Mittagessen unseren Text lernen, wenn du nichts Besseres vorhast.«


    »Einverstanden«, sagte Gina und nahm das ledergebundene Büchlein vom Tisch. »Ich kann allerdings nicht so lange mit dir lernen, denn Mr Wapping und ich sind immer noch mit den Medici beschäftigt.«


    »Ich verstehe einfach nicht, wie du so viel Zeit mit Wapping verbringen kannst, Gina. Sehnst du dich nach der Schulzeit zurück? Was um alles in der Welt hast du davon? Was gibt es dir? Man könnte fast meinen, du hättest tatsächlich eine Affäre mit ihm, nur dass …«


    »Nur was?«


    »Nur dass Mr Wapping … eben Mr Wapping ist!«


    »Der Tatler schrieb über ihn, er sei ein sehr hübscher junger Mann«, entgegnete Gina herausfordernd. »Ich sollte mich doch glücklich schätzen, solch einen Verehrer zu haben.«


    Esme kicherte. »Wenn du sie eher klein und pelzig magst.«


    »Er erinnert an ein Eichhörnchen, nicht wahr?«, meinte Gina. »Eines Tages wird er eine kleine …«


    »… eine sehr kleine«, warf Esme ein.


    »… eine sehr kleine Frau heiraten und sie werden viele kleine pelzige Kinder bekommen.«


    »Die allesamt Griechisch sprechen werden. Wenn du ihn nur lange genug behältst, wird er deinen Kindern Griechisch beibringen.«


    »Sobald er sein Buch beendet hat, wird er sicherlich in einen Lehrstuhl nach Oxford oder Cambridge berufen werden. Mr Wapping hat bahnbrechende neue Ideen zur politischen Situation während der italienischen Renaissance«, erzählte Gina.


    Esme verdrehte die Augen. »Wie bist du nur an diesen Menschen geraten?«


    »Ich glaube, Cam hat ihn in irgendeinem griechischen Tempel aufgetrieben. Jedenfalls hat er mir Wapping geschickt, und ich nahm ihn in Lohn und Brot. Ich lasse mich von ihm unterrichten, weil Cam ihn aus diesem Grund nach England geschickt hatte. Und mit der Zeit fand ich die Stunden bei ihm einfach interessant.«


    »Und warum konnte dein Ehemann den Mann nicht selbst durchfüttern?«


    Gina überlegte kurz. »Ich nehme an, er fand es einfacher, Wapping nach England zu schicken. Das wäre typisch für Cam. Und außerdem gefällt mir der Unterricht.«


    »Na schön!« Esme seufzte und zupfte ein letztes Mal an ihrem Kleid. »Ich flirte, und du nimmst Geschichtsunterricht. Ist ja klar, wer am Ende in den Himmel kommt, nicht wahr?«


    Als Gina den Langen Salon betrat, eilte Carola auf sie zu und flüsterte mit leidender Stimme: »Tuppy ist da, und ich muss jetzt anfangen, ihm schöne Augen zu machen. Aber ich bringe einfach nicht den Mut auf! Ehrlich gesagt möchte ich lieber in Ohnmacht fallen, als mit ihm zu sprechen. Dann würde ich mir immerhin nicht so verzweifelt vorkommen!«


    »Du musst doch nur mit ihm reden. Erinnere dich daran, was Esme gesagt hat: Zeig Interesse an allem, worüber er spricht!«


    »Ich bringe nicht einmal den Mut auf, zu ihm hinzugehen. Was jedoch auch keinen großen Unterschied macht, denn in seiner Nähe bekomme ich ohnehin nicht den Mund auf.«


    »Das glaube ich dir nicht«, sagte Gina. »Ich habe dich noch nie eingeschüchtert erlebt.«


    »Mit Tuppy ist alles anders. Ich kann es nicht erklären. Ich bekomme feuchte Hände und bringe kein Wort mehr heraus.«


    »Ich komme mit.« Gina tätschelte den Arm ihrer Freundin. »Ich fange ein Gespräch an, und du schaltest dich ein, wann du willst.«


    Carola nickte und zerrte Gina so rasch durch den Salon, dass ein älterer Gentleman, an dem sie vorbeirauschten, fast sein Glas Wein verschüttet hätte.


    »Langsamer!«, zischte Gina. »Du willst doch kein Aufsehen erregen!«


    Carola blieb erschrocken stehen. »Ich weiß«, sagte sie. »Wie sehe ich aus?«


    Gina lächelte sie aufmunternd an. »Du siehst ganz bezaubernd aus. Hat Esme das Kleid ausgesucht?«


    »Ja. Ich wollte eigentlich ein gelbes Kleid tragen, weil Gelb fröhlicher wirkt. Es hat Rüschen am Saum, und man trägt einen entzückenden kleinen Sonnenschirm dazu. Doch Esme meinte, dieses Kleid sei eleganter. Auf jeden Fall hat es einen tieferen Ausschnitt. Meinst du, ich sollte mich doch lieber umziehen?«


    »Auf keinen Fall! Du siehst reizend und wunderschön aus.«


    »Nicht verzweifelt?«, fragte Carola verzweifelt.


    »Nein. Und nun lass uns anmutig zu Tuppy hinübergehen. Dort drüben steht er ja. Schreite dahin, Carola, schreite!«


    Carola sah gequält drein. »Schreiten«, murmelte sie und machte seltsame Seitwärtsschritte wie eine Krabbe.


    Gina schluckte ein Kichern hinunter. Einen Augenblick später traten sie anmutig vor Lord Perwinkle. Gina stellte erfreut fest, dass Carola offenbar nicht beabsichtigte, in Ohnmacht zu fallen. Noch interessanter war der Umstand, dass ihr Mann zur Salzsäule erstarrte. Sehr aufschlussreich.


    Nun fiel Carola zwar nicht in Ohnmacht, sie steuerte aber auch nichts zum Gespräch bei. Gina wurde also ganz Herzogin. Der Herzoginneneffekt wirkte wahre Wunder bei jenen, die sich unbehaglich fühlten: Sie erzählte Geschichten oder auch einen oder zwei dumme Witze und lachte selber darüber. Sie lächelte ermutigend und stellte Tuppy Frage um Frage, bis der Mann sich wieder gesammelt hatte und höflich antworten konnte.


    Schließlich unterhielten sie sich nach einer halben Stunde angeregt über das Leben der Forelle. Carola hatte allerdings immer noch kein Wort zu dem Gespräch beigesteuert, und Gina hatte allmählich genug von der schwimmenden Fauna.


    »Mylord«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Es war mir ein außerordentliches Vergnügen. Ich hoffe sehr, dass wir in Kürze Gelegenheit haben werden, uns erneut über Ihre erstaunlichen Experimente zu unterhalten.«


    Lord Perwinkle verneigte sich. »Mit dem größten Vergnügen, Euer Gnaden.« Er war mittlerweile aufgetaut. Gina verstand nun auch, was Carola an diesem hoch aufgeschossenen, ungeschliffenen Menschen faszinierte. Wenn er sich voller Begeisterung über junge Forellen ausließ, fiel ihm das Haar in höchst bezaubernder Weise in die Augen.


    »Ich muss meinen Gemahl begrüßen«, sagte Gina. »Er ist eben gekommen.« Und geschwind eilte sie davon, während Carola und Tuppy einander schweigend anstarrten.


    Bei Cam angekommen nahm Gina seinen Arm und drehte ihn herum, sodass es aussah, als unterhielten sie sich, während sie in Wahrheit über seine Schulter hinweg die Perwinkles beobachtete.


    »Was zum Teufel soll denn das?«, brummte Cam.


    »Pssst!«


    Cam wollte sich umdrehen, doch sie zerrte ihn wieder so herum, dass er sie anschauen musste. »Nein, du tust jetzt so, als würden wir uns angeregt unterhalten.«


    »Klingt ja interessant.« Cam begann die Sache Spaß zu machen. Er hatte die halbe Nacht wach gelegen, und als er endlich eingeschlafen war, hatte er von seiner verführerischen Ehefrau geträumt, die sich in eine nackte Statue verwandelte. Den ganzen Morgen hatte er auf den Marmorblock in der Zimmerecke gestarrt. Sollte er Gina als nackte Aphrodite aus rosa Marmor erschaffen? Der Gedanke war verlockend.


    Doch noch verlockender war die Herzogin, wenn sie ihm in Fleisch und Blut gegenüberstand. Gina würde eine bezaubernde, wenn auch ungewöhnliche Aphrodite abgeben. Sie war schlanker als seine üblichen Modelle, und in ihrer Miene spiegelte sich größere Intelligenz. Die Aphroditen, an die er sich erinnerte, besaßen sinnliche, träge Gesichter wie Ginas Statue. Ginas Gesicht hingegen war schmal und drückte nie versiegende Wissbegier aus. Und warum musste Aphrodite, die Göttin des Eros, des sinnlichen Verlangens, unbedingt als träge Person dargestellt werden? Sie konnte doch ebenso gut diese besondere Unschuld verkörpern, verbunden mit einem Aufblitzen erotischer Neugier.


    »Wen beobachtest du denn?«, fragte er und spähte über seine Schulter. »Diese Frau dort, die so übermäßig geschminkt ist?«


    »Nein«, antwortete Gina zerstreut.


    »Alle schauen uns an. Sie glauben wohl, ich springe gleich in dein Mieder.«


    Da hob Gina den Kopf. Und tatsächlich, zahlreiche Augenpaare im Saal schienen von der Intimität gefesselt zu sein, die das Herzogspaar Girton zur Schau stellte. Eine Schar schwarz gekleideter Witwen wandte sich unter allgemeinem Gekicher von dem schockierenden Schauspiel ab.


    »Ich könnte wie ein Verrückter mit deiner hinreißenden Freundin flirten«, schlug Cam vor. »Das wird das brennende Interesse an unserer Annullierung schwächen.«


    »Das nenne ich aber ein großes Opfer«, bemerkte Gina mit ironischem Tonfall.


    »Wen starrst du denn da die ganze Zeit an – etwa Tuppy Perwinkle?« Endlich hatte Cam es geschafft, Ginas Objekte des Interesses ausfindig zu machen.


    »Ja«, gestand sie.


    »Warum um alles in der Welt?«


    »Die Dame, mit der er sich unterhält, ist seine Ehefrau.«


    »Ich dachte, er hätte seine Frau vor drei Jahren verloren?«


    Gina schaute ihn überrascht an. »Er hat dir erzählt, seine Frau sei tot?«


    »Oh nein, nur dass er sie ›aus den Augen verloren‹ habe.«


    Sie nickte einigermaßen befriedigt. »Ich glaube nicht, dass er sie jetzt gerade übersieht.« Tatsächlich schienen Tuppy und Carola in eine angeregte Unterhaltung verstrickt zu sein.


    »Weißt du«, begann Cam wieder, »ich bin nicht so sicher, ob Tuppy seine Frau wiederhaben will.«


    »Zu spät!«, sagte Gina. Das Paar stand sehr eng beieinander. Carola redete mit Nachdruck. »Schau! Sie müssen ein anderes Gesprächsthema als Forellen gefunden haben. Ist das nicht schön?«


    »Versteht sie überhaupt etwas von Forellen?«


    Gina schnappte erschrocken nach Luft.


    Das Knallen von Carolas Ohrfeige war im ganzen Salon zu hören.


    »Das kommt davon, wenn man eine verlorene Ehefrau wiederfindet«, sagte Cam heiter. »Ich hab dir ja gesagt, dass er sie nicht will.«


    »Man könnte wohl zutreffender sagen, dass sie ihn nicht will«, erwiderte Gina scharf.


    Beim Mittagessen saß seine Frau neben ihrem Verlobten. Cam gönnte sich den Spaß, eine Liste mit Beleidigungen für den Marquis zu erstellen. »Steingesicht« hatte er ihn bereits genannt. Nun suchte er nach einem Ausdruck, der Gina beeindrucken würde. »Hochnäsig« klang schon fast wie ein Kompliment, aber »Wiggy« – Seine Merkwürden – das war doch gut! Klang ebenso pedantisch wie nervtötend. Wiggy Bonnington! Das gefiel Cam. Er schlenderte zu ihrem Tisch hinüber, und wie es der Zufall wollte, war der Platz neben Ginas schöner Freundin noch nicht besetzt.


    »Hallo, Lady Rawlings«, grüßte er ein wenig überschwänglicher, als es die Etikette vorschrieb. »Zu Diensten, Bonnington«, bemerkte er, an den Marquis gewandt. »Es tut mir leid, ich hatte Sie nicht sofort bemerkt.« Er lächelte träge.


    Seine Merkwürden versteiften sich, begnügten sich jedoch mit einem kühlen Kopfnicken.


    »Wie geht es deiner hysterischen Freundin, die Perwinkle verprügelt hat?«, fragte Cam seine Frau quer über den Tisch hinweg.


    »Sie hat ihn nicht verprügelt!«, zischte Gina. »Und Carola geht es sehr gut.«


    Cam grinste nur und wandte sich wieder Lady Rawlings zu. Ihm war sofort froher zumute, wenn er neben einem lieblichen Busen wie dem ihren saß. Zu seinem Erstaunen fing er einen grimmigen Blick des merkwürdigen Marquis auf. Interessant, dachte Cam. Bonnington kann es gar nicht leiden, wenn jemand die schöne Esme verlangend ansieht.


    Er beschloss, ein kleines Experiment zu wagen. Er beugte sich über den schmalen Tisch und bedachte seine Frau mit jenem Lächeln, das er sonst für seine seltenen Begegnungen mit einer exotischen Tänzerin namens Bella aufsparte, die im Nachbardorf lebte.


    Es war ein bedächtiger und dennoch hitziger Blick, den er zunächst auf Ginas sinnliche Lippen richtete und dann langsam abwärts wandern ließ.


    Doch zu seiner Bestürzung merkte Cam, dass gewisse Teile seines Körpers sogleich in Aufruhr gerieten, und zwar in einem solchen Maße, wie es der drallen Bella niemals gelang. Hastig blickte er seiner Frau wieder in die Augen.


    Ein zartes Kirschrot überzog ihre Wangen. Einen Moment lang erwiderten ihre schönen mandelförmigen Augen seinen Blick, und ihre Iris wurde dunkelgrün.


    Cam lehnte sich zurück. Er war vollkommen verwirrt. Er sah verstohlen zu Ginas Verlobtem hinüber, doch Old Wiggy sah ganz entspannt aus und schien nichts bemerkt zu haben.


    Das Beste wäre wohl, wenn er sich wieder Lady Rawlings Busen zuwandte, doch aus irgendeinem Grund brauchte Cam dringend eine Atempause. Seine Frau hatte nicht einmal halb so viel Dekolleté wie die üppige Dame an seiner Seite, und doch … und doch.


    Er beugte sich zu Esme hinüber. Sie trug ein würziges Parfüm, das zu ihrer sinnlichen, einladenden Ausstrahlung passte. Cam holte tief Luft, beugte sich noch weiter vor und probierte sein Bella-Lächeln an Esme. Doch es wirkte so gut wie gar nicht. Esmes Busen war im Vergleich zu Ginas viel zu üppig. Cam überfiel ein Schwindelgefühl, als sähe er von einer Klippe herab. Und als er Esme wieder in die Augen schaute, gewahrte er dort kein Erstaunen, keine Verheißung sinnlicher Freuden. In Esmes Augen stand nur offensichtliche Belustigung.


    Sie beugte sich vor und fragte heiser: »Amüsieren sich Euer Gnaden gut?«


    Cam blinzelte verwirrt. Wieder vergewisserte er sich, ob Bonnington sie beobachtete. Und natürlich stand der Mann inzwischen kurz vor der Explosion. Er war krebsrot angelaufen, und seine Kiefer mahlten. Wenn Cam jemals Mordlust in den Augen eines Mannes wahrgenommen hatte, dann jetzt in denen des Marquis. In Wiggys Blick las er das Versprechen, ihn rasch und ohne Reue ins Jenseits zu befördern.


    »Ich denke schon«, sagte Cam und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er würde sich wegen einer Engländerin, die der Herrgott reich beschenkt hatte, keine Schwierigkeiten einhandeln. Dennoch hätte er gern ein oder zwei Fragen gestellt, die sie vielleicht beantworten konnte.


    Lady Rawlings nahm das Gespräch wieder auf, bevor Cam eine Frage stellen konnte. »Wie klappt es mit dem Auswendiglernen von Viel Lärmen?« Ihre Stimme hatte einen warnenden Unterton. Offenbar wusste sie genau, was ihm durch den Kopf ging, wollte es aber nicht unterstützen. Eine gute Frau, dachte Cam plötzlich. Sie ist Gina gegenüber loyal. Und verdammt schön noch dazu.


    »Würden Sie mir erlauben, nach Ihrem Vorbild eine Skulptur zu meißeln?«, fragte er aus einem Impuls heraus.


    Esme wirkte überrascht. »Sie gestalten also auch nach lebenden Vorbildern? Ich habe von Ihrer Arbeit gehört, sie ist in London wohlbekannt. Aber ich dachte immer, dass Sie mythologische Figuren abbilden würden und nicht echte Menschen.«


    »Das tue ich auch nicht. Ich würde Sie vermutlich als Modell für eine Diana nehmen.« Die Idee war ihm in diesem Augenblick gekommen.


    »Als Diana? Ist das nicht die Göttin, die die Männer hasste?«


    Cam überlegte. »Für mich ist sie die Göttin, die Männer in Versuchung führte, indem sie in Seen badete. Und wenn die Männer dann der Verlockung ihres Fleisches erlagen, verwandelte die Göttin sie in Tiere.«


    Nun stand mehr als nur Belustigung in ihren Augen. »Sie sind nicht so blind wie der Durchschnittsmann, nicht wahr?«, fragte sie mit gesenkter Stimme.


    Cam lächelte. Ihm gefiel Ginas Freundin, die zwar sinnlich war, aber auch über Verstand verfügte. »Würde es Ihnen denn gefallen, in rosa Marmor gemeißelt zu werden?«, fragte er. »Ich garantiere Ihnen, dass Sie damit in der Gesellschaft für einen Eklat sorgen.«


    Esme zog eine Braue hoch. »Und was sollte mich daran reizen? Ich versichere Ihnen, dass ich durchaus für meine eigenen Skandale sorgen kann.«


    Cam beugte sich vor. »Besonders unserem steifen Marquis würde es missfallen.«


    Esme schaute ihn mahnend an. »Still!«


    Cam sah auf. Seine Frau und ihr Verlobter beobachteten sie stirnrunzelnd. »Lady Rawlings hat sich soeben einverstanden erklärt, mir für meine nächste Arbeit Modell zu sitzen«, sagte er.


    Ein Funke blitzte in Ginas Augen auf und verlosch wieder. »Esme wird gewiss eine wunderschöne Göttin abgeben.«


    Cam nickte. Was hatte er da in ihrem Blick gesehen? Er hatte sie doch nicht etwa verletzt? Verflixt, er hätte lieber nachdenken sollen, bevor er Lady Rawlings das Angebot machte! Vor einer Stunde noch hatte er überlegt, Gina als Aphrodite zu meißeln, und nun war er bei Esme als Diana gelandet.


    Bonnington sah steifer aus denn je. Am liebsten hätte er wahrscheinlich Lady Rawlings gescholten, doch er wandte sich an Cam. »Soweit ich weiß, formen Sie Skulpturen, die den Ansprüchen der Schicklichkeit kaum genügen. Haben Sie etwa vor, Ihren Schaffenskreis auszuweiten?« Sein Tonfall deutete an, dass er dies für unmöglich hielt.


    »Um ehrlich zu sein«, erwiderte Cam, »haben Lady Rawlings und ich soeben beschlossen, dass ich nach ihrem Vorbild eine bewundernswerte Diana erschaffen werde.«


    Bonningtons Nüstern blähten sich empört auf.


    »Ich freue mich schon sehr darauf«, gurrte Esme und beugte sich so weit vor, dass ihr Busen Cams Arm streifte. »Der Herzog hat Diana im Bade vorgeschlagen … doch das wäre ein wenig zu skandalös, meinen Sie nicht auch, Lord Bonnington?«


    Wenn Blicke töten könnten, dachte Cam, dann würden er und Esme nun leblos am Boden liegen.


    »Aber überhaupt nicht«, entgegnete der Marquis. »Es klingt erstaunlich angemessen. Ich habe eines Ihrer Werke in Sladdingtons Eingangshalle gesehen, Euer Gnaden.« Er richtete seinen vernichtenden Blick auf Esme. »Ich bin sicher, es wird Ihnen gefallen, in Marmor dargestellt zu werden. Sladdington benutzt seine Skulptur als Hutständer. Vielleicht könnte Lady Rawlings auf diese Weise ebenfalls zu etwas … Nützlichem beitragen.«


    Cam spürte, wie Esme neben ihm erstarrte. Er versetzte ihr einen ermutigenden Stups. »Touché!«, flüsterte er. »Nun ist die Reihe an Ihnen.«


    Doch bevor Esme etwas erwidern konnte, war ein schrilles Quietschen zu hören, mit dem ein Stuhl zurückgeschoben wurde. Cam sah auf und in die eisige Miene seiner Frau.


    »Bitte entschuldigt mich«, sagte sie. »Ich muss wohl etwas Falsches gegessen haben. Mir ist urplötzlich übel.« Damit drehte sie sich um und ging davon. Bonnington stolzierte hinterher.


    Esme schnaubte verächtlich. »Touché! Sie sind dran.«


    Cam musterte seine verbliebene Tischgefährtin mit hochgezogener Augenbraue. »Sie spielen mit dem Feuer, wissen Sie das?«


    Esme nahm ihre Gabel auf und stocherte in ihrem Pilzfrikassee. »In Wahrheit tue ich das nicht«, erwiderte sie. »Ich bin …« Doch dann besann sie sich und fuhr ihn an: »Dies ist ein höchst unangebrachtes Gespräch.«


    »Wohl wahr. Sie haben demnach einen Ehemann?«, erkundigte er sich neugierig.


    »Oh ja«, bestätigte Esme mit kaum wahrnehmbarer Bitterkeit.


    »Ist er hier?«


    »Selbstverständlich.« Sie nickte zu einem Tisch links von ihnen.


    »Wer ist es?«


    »Miles hat braunes Haar«, sagte sie niedergeschlagen.


    »Wollten Sie vielleicht sagen, dass er braunes Haar hatte?«


    »Nun, ein wenig ist ja noch da.« Sie schaute zu dem Tisch hinüber. »Er ist der Mann, der an Lady Childes Schulter schnuppert.«


    »Schnuppern ist eine nette Bezeichnung dafür«, sagte Cam nachdenklich. »In diesem Zusammenhang bekommt es einen schweineartigen Anklang. Möchten Sie, dass ich seine Aufmerksamkeit errege und an Ihrer Schulter schnuppere?«


    »Nein, besten Dank«, sagte Esme und aß eine Gabel Frikassee.


    Cam fand, sie hätte nicht so völlig uninteressiert reagieren brauchen. Aber er nahm an, dass das Publikum für Esme Rawlings Skandalauftritte den Salon bereits verlassen hatte.


    »Würden Sie mir helfen, meinen Text zu lernen?«, fragte er und bemühte sich, bedauernswert zu klingen. Diese Frau durfte er in keinem Fall der Melancholie überlassen.


    Esme seufzte und stimmte seinem Vorschlag zu.


    Und so fand Gina die beiden eine gute halbe Stunde später, als sie nach Esme suchte: Ihr Ehemann und ihre beste Freundin saßen aneinandergekuschelt vor dem Kamin der Bibliothek und beugten die Köpfe über das Shakespeare-Stück. Esmes schwarze Locken sahen neben Cams widerspenstigem Haar wie glänzende Seide aus.


    Gerade kicherte sie ausgelassen.


    »Hören Sie auf zu lachen, Sie albernes Ding«, mahnte Cam. »Ich lese Ihnen die Zeile noch einmal vor: Wie, mein liebes Fräulein Verachtung! Lebt Ihr auch noch?«


    Gina machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Bibliothek, ohne dass die beiden sie gesehen hatten. Mr Wapping wartete sicher schon, und ihre Kopfschmerzen hatten überhaupt nichts mit der Szene zu tun, deren Zeuge sie gerade geworden war.


    Esme verdient ein bisschen Glück, redete sie sich ein.


    Cam jedoch nicht!, lautete die prompte, erboste Ergänzung.


    Als sie den zweiten Stock erreichte und sich darauf einstellte, etwas über die verwickelten politischen Intrigen in den italienischen Stadtstaaten des sechzehnten Jahrhunderts zu lernen, musste sie sich eingestehen, noch nie in ihrem Leben derart schlimme Kopfschmerzen verspürt zu haben.


    Überdies war ihr vollkommen klar, wer dafür verantwortlich war.


    Ihr verkommener Ehemann hatte sich zum Ziel gesetzt, ihre beste Freundin zu verführen. Er scherte sich keinen Deut darum, dass Esme verheiratet und selbst schon viel zu oft in Skandale verwickelt gewesen war. Es war ihm völlig gleichgültig, dass Esme nur deshalb ihren Platz in der Gesellschaft behauptete, weil sie – wie sie Gina anvertraut hatte – kaum einem Mann tatsächlich Zugang zu ihrem Bett gestattete, mochte er sich auch noch so verzweifelt gebärden. Deshalb war sie auch nie in einer kompromittierenden Situation erwischt worden.


    Cam würde es leichter haben. Gina wollte gar nicht daran denken, wie rasch jede Frau seiner großen, lässigen Gestalt und seinen lachenden Verführeraugen erliegen mochte. Wenn er einen anschaute, geriet die Welt in einen schwindelerregenden Strudel. Wart’s nur ab, bis er Esme in Marmor meißelt und sie andauernd ansieht. Nackt?


    Mr Wapping tupfte sich Bart und Schnurrbart ab und hievte einen Stapel Bücher auf den Tisch. »Heute widmen wir uns einem ungemein fesselnden Stoff, Euer Gnaden«, kündigte er mit einem gewissen Maß an Selbstgefälligkeit an. »Ich glaube, meine Forschung wirft ein ganz neues Licht auf Machiavellis Stellung in der florentinischen Regierung. Sie wissen doch noch, worüber wir letzte Woche gesprochen haben?« Manchmal schien Mr Wapping zu vergessen, dass sie kein Schulmädchen mehr war.


    »Ja, natürlich«, antwortete Gina bereitwillig. »Die Medici haben die Macht in Venedig übernommen, und Machiavelli wurde verbannt.«


    »Nicht Venedig. Florenz«, sagte Mr Wapping leicht missbilligend.


    Er schlug ein paar Bücher auf. »Ich bin überzeugt, Euer Gnaden, dass Sie die Diskrepanz zwischen Sandlefoots und Simons Hypothesen hinsichtlich Machiavellis Versuchen, einen Platz im Rat der Medici zu erringen, ebenso interessant finden werden wie ich.«


    Gina nickte. Sie hatte Schwierigkeiten zu atmen. Das liegt bestimmt daran, dass ich so zornig bin, redete sie sich ein. Sie wollte auf keinen Fall, dass ihre beste Freundin in die Falle des erstbesten nutzlosen und verruchten Herzogs tappte, der ihren Weg kreuzte.


    Das war der einzige Grund.


    »Euer Gnaden? Euer Gnaden? Fühlen Sie sich nicht wohl?«


    »Aber ja doch!«, fauchte Gina.


    Mr Wapping blinzelte irritiert. »Ich habe nur gefragt, weil Sie mir ungewöhnlich zerstreut vorkommen.« Dann besann er sich wieder, wem er hier Unterricht erteilte. »Sollen wir also zum Thema zurückkehren? Machiavelli war ein Erzstratege, besonders im Hinblick auf die Kunst der Kriegsführung. Er bevorzugte einen indirekten Ansatz, wusste aber natürlich auch, dass manche Kriegssituationen einen direkten Angriff erfordern.«


    Gina lächelte schwach und gab sich den düsteren Gedanken über ihren Ehemann hin.


    »Könnten Sie Sandlefoots Hypothese über Machiavelli wiederholen?«


    »Im Augenblick nicht«, gestand sie.


    Also übernahm Wapping selbst diese Aufgabe, die ohnehin seiner bevorzugten Lehrmethode entsprach.


    Auch Gina brauchte eine Strategie. Doch ihr wollte nichts anderes einfallen als der direkte Angriff. Ich stürme in sein Zimmer und schlage ihm mit dem Marmorstein den Schädel ein, dachte sie. Wenn das nicht direkt ist! Bei diesem Gedanken fühlte sie sich gleich besser. Sie verfolgte ihre Idee während der nächsten halben Stunde weiter und verfeinerte ihre Strategie schließlich zu dem Plan, Cam mit der Aphrodite den Schädel einzuschlagen. Diese Spielart erschien ihr so sanft und indirekt, dass sie sich sogleich getröstet fühlte.


    »Mr Wapping«, unterbrach Gina seinen gelehrten Verriss der sandlefootschen Thesen, »was können Sie mir über Aphrodite sagen?«


    Der Lehrer verstummte mit einem seltsam erstickt klingenden Laut.


    »Es tut mir leid«, rief sie aus. »Ich wollte Sie nicht unterbrechen, Mr Wapping. Ich mache mir nur schrecklich viele Gedanken über ein Problem …«


    »Das macht doch nichts«, versicherte der Tutor. »Aphrodite.« Er überlegte, strich sich über den Schnurrbart und wippte auf den Fersen. »Was möchten Sie denn wissen?«


    »Ist sie verheiratet?«


    »Ganz recht. Aphrodite war mit dem Gott Hephaistos verheiratet.«


    »Und war sie ihm untreu?«


    »Homer schreibt, dass Aphrodite mit Ares, dem Gott des Krieges, im ehelichen Bett geschlafen habe. Sie hatte aber auch noch andere Liebhaber, darunter zwei Sterbliche, Adonis und Anchises. Gibt es einen besonderen Grund, warum Sie Genaueres über Aphrodite hören möchten?«


    Gina schüttelte den Kopf. »Aphrodite ist also keine sehr achtbare Göttin?«


    Wapping lächelte. Sein Lächeln war überaus rätselhaft und daher irritierend, Gina war dies schon oft aufgefallen. »Das ist sie in der Tat nicht, Euer Gnaden. Aphrodite ist die Göttin des Eros, das heißt der körperlichen Liebe, die von nachlässigen Gelehrten häufig mit der römischen Göttin Venus verwechselt wird. Sie ist keinesfalls eine achtbare Frauengestalt.«


    Gina ließ sich beim Nachtmahl entschuldigen und aß auf ihrem Zimmer. Auch Carola würde nicht im Speisessaal erscheinen. Sie hatte verkündet, lieber sterben zu wollen, als neben ihrem Ehemann zu sitzen. Was Tuppy gesagt hatte, bevor sie ihn ohrfeigte, wollte sie indes nicht offenbaren. Und Gina hegte ihrerseits nicht den Wunsch, Cam zu beobachten, wie er Esme anhimmelte.


    Sie nahm ein ausgiebiges Bad und ließ sich anschließend vor dem Kamin nieder, um ein paar Briefe zu beantworten, die mit der Nachmittagspost eingetroffen waren. Nach einer Stunde holte sie die kleine Aphrodite aus ihrer Schatulle. Die Statuette war wirklich hübsch, wenn auch auf lasterhafte Weise.


    In Gedanken verwarf sie ganz allmählich den Plan, ihrem Ehemann den Schädel einzuschlagen. Er ist es nicht wert, redete sie sich ein. Soll er doch auf seine armselige kleine Insel zurückkehren, wo er für den Rest seines Lebens armselige nackte Statuen in Marmor meißeln kann.


    Sie selbst hingegen würde eine Marquise werden und Hunderte von Kindern aufziehen, Kinder mit sonnengoldenem Haar und von göttergleicher Schönheit. Keines von ihnen würde widerspenstige Locken und freche schwarze Augen haben.


    Als an ihre Tür geklopft wurde, stopfte sie die Aphrodite hastig unter den gerafften Saum ihres Kaminsessels. Annie kam in der Regel nicht noch einmal, wenn ihre Herrin sie für die Nacht entlassen hatte, aber vielleicht hatte sie etwas vergessen. Gina erhob sich und rief: »Herein!«, während sie sich umdrehte.


    Als sie sah, wer vor ihrer Tür stand, wurde ihr Leib von einer unglaublichen Woge brennend heißer Gefühle überrollt, die ebenso beschämend waren. Sie griff an ihren Hals, um ihren Morgenmantel über dem dünnen Nachthemd zu schließen, und merkte erst da, dass sie ihn auf dem Bett liegen gelassen hatte.


    Er räusperte sich. Aus irgendeinem Grund war er beinahe heiser. »Darf ich hereinkommen?«


    Sie schwiegen beide, während Gina über ihr früheres Vorhaben nachsann, Cam mit der Aphrodite den Schädel einzuschlagen. Er wirkte viel zu liebens- und begehrenswert, um weiterleben zu dürfen. Er war eine Gefahr für alle verheirateten Frauen auf Erden. Sie nahm einen Schluck Brandy.


    »Gina?«, rief er. »Ich stehe hier im Korridor. Darf ich hereinkommen?«


    Sie trat einen Schritt zurück. »Wenn es unbedingt sein muss«, antwortete sie ungnädig. Schließlich konnte sie ihn wohl kaum erschlagen, wenn er sich nicht mit der Aphrodite im selben Zimmer befand.


    Es war genau die Art verworrener Beweisführung, die Il Segretario Machiavelli sehr missbilligt hätte. Im Kapitel zehn seiner Abhandlung Der Fürst hatte er es ausführlich dargelegt: Man solle nur unter größten Vorsichtsmaßnahmen mit dem Feind zusammenkommen, da ein verborgener Angriff sehr wahrscheinlich sei.


    Doch leider hatte es die Herzogin von Girton im Aufruhr der letzten Tage nicht einmal bis zu Kapitel sechs geschafft, das im Grunde von den Vorzügen des direkten und schlagkräftigen Angriffes handelte.
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    Eine Herzogin im Negligé


    Cam redete sich ein, dass die zeltartige Ausbuchtung in seiner engen Hose kein Grund zur Besorgnis sei. Gina war gewiss noch Jungfrau, da Bonnington dermaßen auf Anstand bedacht war, und würde vielleicht nicht einmal wissen, wie so etwas zustande kam. Falls sie ihr überhaupt auffiel. Jeder wusste doch, dass Jungfrauen keinerlei Kenntnis über die Physis eines Mannes besaßen.


    »Ich wollte mir mal den Erpresserbrief anschauen.« Er schlenderte zu dem Tischchen hinüber, auf dem die Brandykaraffe stand. »Darf ich dir zu deinem Geschmack in Getränken gratulieren? Aber warum zum Teufel haben sie dir nur ein Glas gegeben?«


    Er drehte sich um und ließ seinen Blick suchend durch das Zimmer schweifen. Dann nickte er zufrieden und holte sich das Wasserglas von Ginas Nachttisch.


    »Sie haben mir nur ein Glas gegeben, weil ich allein schlafe.«


    Cam schenkte sich Brandy ein und überlegte, ob er wirklich eine sinnliche Anklage herausgehört oder es sich nur eingebildet hatte.


    Einen Augenblick später musste er seine Annahme über jungfräuliche Unbedarftheit korrigieren. Als er sich umdrehte, musterte Gina ihn von Kopf bis Fuß, und ihr Blick blieb an seiner Hose hängen, von der sie offensichtlich fasziniert war. Cam widerstand dem Drang, seine Kleidung zu ordnen.


    »Siehst du etwas, das dir gefällt?«, erkundigte er sich.


    Gina wandte den Blick ohne eine Spur von Verlegenheit ab. »Sicher«, sagte sie leichthin und höflich in dem gleichen Ton, in dem man einer Frau versichert, dass sie nicht zugenommen hat, wenn die fragliche Dame entweder in anderen Umständen ist oder gerade einen halben Ochsen verspeist hat.


    »Gut«, sagte Cam, dem keine witzige Entgegnung einfallen wollte. Was war nur aus den Zeiten geworden, als eine Jungfrau vor Angst aufschrie, wenn sie das erste Mal das Gemächt eines Mannes erahnte? So lange war er doch noch gar nicht aus England fort.


    Gina schaute ins Feuer, ohne auch nur zu erröten, als könnte sie kein Wässerchen trüben. Tatsächlich hatte ihre Neugier, mehr noch aber ihre Zurückweisung etwas Schamloses. Das Blut pulsierte durch Cams Leib. Solch eine Provokation würde einen skrupelloseren Mann dazu bringen, das Frauenzimmer sofort aufs Bett zu werfen.


    Doch natürlich würde er das nicht tun. Dennoch konnte er die Erregung nicht verbergen, die ein Mann in Gegenwart einer leicht bekleideten Frau fühlt.


    »Kannst du nicht wenigstens einen Morgenmantel überziehen?«, fragte er.


    Gina hob eine Augenbraue und nahm noch einen Schluck Brandy. »Es ist doch ziemlich warm im Zimmer, und außerdem bist du mein Ehemann.«


    Er starrte sie an, bis sie sich mit einem anmutigen Schulterzucken erhob. »Wenn du darauf bestehst.« Sie ging an ihm vorbei zum Bett. Der Fetzen Stoff, den sie trug, bestand aus der dünnsten blassgelben Seide, die Cam je zu Gesicht bekommen hatte. Sie umschmeichelte ihre schlanken Beine, als wollte sie den Bildhauer nackter Göttinnen verhöhnen.


    Natürlich zog sie keinen Mantel aus fester Baumwolle an. Nein, ihr Morgenrock passte farblich zum Negligé, bestand aber hauptsächlich aus Spitzenstoff. Er verbarg absolut nichts. Zugegeben, Cam war bereits in einem Zustand der Erregung. Doch auch so war das leise Rascheln, als sie an seinem Stuhl vorüberging, einer der verführerischsten Laute, die er je vernommen hatte.


    Kaum hatte Gina sich hingesetzt, da sprang sie schon wieder auf. »Ich habe den Brief vergessen.« Sie ging zum Schrank und machte ihn auf. Cam verfluchte seinen eigensinnigen Körper und starrte angestrengt in die Flammen, während er gegen das Pochen in seinen Lenden ankämpfte.


    Seine Frau spielte mit ihm. Sie war das genaue Gegenteil einer Jungfrau. Wahrscheinlich schlief sie mit Bonnington, Wapping und hundert anderen. Ihr wiegender Gang war nicht der Gang einer Jungfrau. Jedermann wusste doch, dass Jungfrauen stets die Knie zusammenpressten, die Knöchel kreuzten und beim bloßen Gedanken an einen Mann in ihrem Schlafgemach rosa anliefen.


    Seine Frau hingegen, die ihn von Griechenland herzitiert hatte, damit er vor dem versammelten Parlament bestätigte, dass sie immer noch Jungfrau war … diese Frau trank Brandy und trug einen Morgenrock, der einer Zypriotin würdig war. Gina kam mit einem gefalteten Blatt zurück.


    »Tust du das jeden Abend?«, fragte er voller Groll.


    »Was denn?« Sie schaute ihn leicht verdutzt an. Wusste sie etwa nicht, dass im Licht des Kamins die Linie ihrer Beine durchschimmerte? Cam konnte sogar eine runde, zarte Kurve oberhalb ihrer Schenkel erkennen. Er schlug die Beine übereinander. Das hier wurde allmählich lächerlich.


    »Sitzt du abends immer wie ein Paradiesvogel in deinem Zimmer, schlürfst Brandy und empfängst in spärlich bekleidetem Zustand Männer?« Sein Ton war brutal.


    Gina kicherte vergnügt. »Sieht so das Leben einer Kurtisane aus? Der hätte ich einen weniger friedlichen und sehr viel … eindeutigeren Abend zugetraut. Aber du hast in solchen Dingen ja mehr Erfahrung als ich.«


    Cam musste sich die größte Mühe geben, ruhig zu bleiben. Diese Frau war ja eine ganz reizende Jungfrau!


    »Grundgütiger«, sagte sie, als hätte sie es eben erst entdeckt. »Euer Gnaden laufen ja ganz rot an. Ich hab dich ja gewarnt, dass mein Zimmer überheizt ist. Aber um auf deine Frage zu antworten: Ich bade abends, und mein Haar braucht lange, um zu trocknen. Deshalb habe ich mir angewöhnt, Brandy zu trinken, während ich arbeite. Ich finde, Brandy hat so etwas Beruhigendes, nicht wahr?« Nun gurrte sie beinahe. »Wenn ich ein Gläschen getrunken habe, bin ich vollkommen entspannt und schlafe gut.«


    Dieses hinterhältige Weib, dachte Cam. Sie versucht mich vorsätzlich in die Raserei zu treiben, Gott allein weiß, warum. Aber dieses Spiel können auch zwei spielen.


    Er warf ihr einen schamlosen Blick zu, der einem Kuss gleichkam. »Welche Art von Arbeit findest du denn so ermüdend, meine Liebe? Als dein Mann würde ich nur zu gern ein wenig Last von diesen zarten Schultern nehmen.« Versonnen schlürfte er seinen Brandy. »Zur Schlafenszeit finde ich eine geteilte Last sogar noch entspannender als Alkohol.«


    Gina verschluckte sich und musste husten.


    »Sollte ich zum Beispiel je das Vergnügen haben, verheiratet zu sein«, fuhr Cam fort, »und damit meine ich natürlich eine richtige Ehe, dann würde ich darauf achten, dass meine Frau jeden Abend ganz entspannt zur Ruhe kommt. Vielmehr würde ich sie dabei sogar tatkräftig unterstützen.«


    Gina schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Wie glücklich sich deine Frau schätzen kann! Willst du dich dann selber um die Verwaltung kümmern, oder soll sie diese Last zusätzlich auf ihre Schultern nehmen?«


    Cam schaute sie überaus belustigt an. Dann runzelte er die Stirn. »Welche Verwaltung?«


    Gina deutete auf einen Stapel Briefe, der neben ihrem Sessel auf einem Schemel lag. »Dein Gut natürlich, um dessen Verwaltung ich mich gegenwärtig kümmere. Sobald unsere Ehe annulliert ist, werde ich es natürlich nicht mehr tun.«


    Cam blinzelte verwirrt. »Ich habe gedacht, Rounton und Bicksfiddle kümmern sich darum. Warum zum Teufel belästigen sie dich damit?«


    »Bicksfiddle ist außerstande, wichtige Entscheidungen zu treffen, Cam. Du musst doch wissen, dass ich die meisten Angelegenheiten des Gutes regele! Ich habe dir doch zu verschiedenen Punkten geschrieben.«


    »Aber ich hätte nie gedacht, dass du an den Lösungen arbeitest. Ich dachte, dass Bicksfiddle dich wegen bestimmter Entscheidungen ein- oder zweimal jährlich konsultiert.«


    Gina schnaubte verächtlich. »Ein- oder zweimal im Jahr?« Sie zeigte auf den Papierstapel. »Das sind Bicksfiddles Anfragen für dieses Quartal. Jede erfordert unverzüglich eine Entscheidung.«


    »Verdammt und zugenäht!«, entfuhr es Cam. Er nahm das oberste Blatt zur Hand. Es war eine Mitteilung Bicksfiddles, in der er um höhere Zuwendungen für die Notleidenden der Gemeinde bat. »Wer sind denn diese Leute? Henry Polderoy und Albert Thomas aus Upper Girton. Und Eric Horne und Bessie Mittins aus Lower Girton.«


    »Oje«, rief Gina. »Bessie ist wohl schon wieder in anderen Umständen.«


    »Ist sie eine Bedienstete im Herrenhaus?«


    »Nein, es sind Leute aus dem Dorf. Du erinnerst dich doch wohl, dass zu deinem Besitz zwei Dörfer gehören, oder? Henry Polderoy ist der Schmied, hat sich aber letzten Winter am rechten Arm verletzt und kann daher nicht mehr so gut arbeiten wie früher. Er hat drei kleine Söhne, die alle am gleichen Tag geboren wurden. Das war wirklich ein eindrucksvoller Nachmittag, Cam!«


    Er begegnete dem Blick ihrer grünen Augen, die über den Rand ihres Brandyglases schauten. »Mrs Polderoy hatte mich höflichst gebeten, Patin zu werden. Und wie der Zufall es wollte, weilte ich just an dem Tag im Dorf, als Henry, der erste Junge, geboren wurde. Also stattete ich meinem Patenkind einen Besuch ab, doch Mrs Polderoy fühlte sich immer noch in Nöten … und der zweite Sohn wurde geboren! Wir nannten ihn James. Er war das süßeste kleine Püppchen, das man sich vorstellen konnte, und gerade als er gebadet und gewickelt war, erblickte Camden das Licht der Welt.«


    »Camden?«


    Gina nickte. »Er ist nach dir benannt. Lass mich nachdenken: Es gibt im Dorf zwei oder drei Camdens, wenn man Camden Webster aus der Nachbargemeinde dazuzählt.«


    »Was zum Teufel denken die sich nur dabei, ihre Kinder nach mir zu benennen?«


    »Sie nennen ihre Kinder nach dir, weil du der Grundeigentümer bist. Dir gehört das Land, auf dem sie leben, und sie sind von dir abhängig. Wenn du ihnen das Weiderecht entzögest, würden sie verhungern. Wenn du ihnen die Unterstützung versagtest, müssten sie ins Armenhaus.«


    Cam wusste nicht, was er sagen sollte. Er starrte wieder auf das Blatt in seiner Hand. »Und was ist mit Bessie Mittins?«


    »Gar nichts ist mit Bessie, außer dass sie ein Kind nach dem anderen bekommt.«


    »Womit bestreitet ihr Mann seinen Lebensunterhalt?«


    »Oh, sie hat keinen Mann«, erklärte Gina fröhlich. »Ich fürchte, Bessie ist das sprichwörtliche leichte Mädchen. Sie behauptet, einem Paar starker Beine nicht widerstehen zu können – und daraus schließe ich, dass die Männer in Lower Girton gut bestückt sind.« Sie kicherte. »In dieser Hinsicht.«


    Doch Cam lächelte nur zerstreut. Er dachte angestrengt nach. »Willst du mir etwa weismachen, dass du bei der Geburt von Henry Polderoys Söhnen dabei warst?«


    »Beim ersten Kind nicht. Aber bei James und Camden schon.«


    »Haben sich die Dinge denn so grundlegend verändert, seit ich England verlassen habe?«, rief er aus. »Ich hätte schwören können, dass es jungen Frauen damals nicht gestattet war, eine Wöchnerin zu besuchen.«


    »Unverheirateten Frauen mag es wohl nicht erlaubt sein«, stimmte Gina zu.


    »Aber du bist doch auch nicht verheiratet – jedenfalls nicht in dem einen wesentlichen Sinn!«


    Gina schaute ihn nur an. »Ich bin die Herzogin«, sagte sie schlicht. »Für Bessie Mittins oder Mrs Polderoy spielt es keine Rolle, ob du am Hochzeitstag oder erst am Tag darauf aus meinem Schlafzimmer geflüchtet bist. Sie brauchen eine Herzogin, und ich stehe zur Verfügung.« Sie leerte ihr Brandyglas.


    Wieder starrte Cam auf das Blatt in seiner Hand. »Warum zahlen wir denn auch für die Nachbargemeinde Armenunterstützung? Ist das nicht Staffords Grund und Boden?«


    »Er ist ständig abwesend«, erklärte Gina. »Als Grundherr schert er sich keinen Deut um seine Leute. Sie müssten hungern, wenn wir nicht einspringen würden. Und zum Glück wirft das Gut genug ab.«


    »Ich dachte, wir wären abwesende Grundherren«, sagte Cam perplex. »Ich habe immer geglaubt, du lebst in London.«


    »Das habe ich ja auch.« Sie zuckte elegant die Schultern. »Aber in den letzten fünf Jahren habe ich stets auch ein knappes halbes Jahr in Girton gelebt. Es ist zu kompliziert, den Besitz gut zu verwalten, wenn man nicht vor Ort ist.«


    »Ich will verdammt sein, wenn ich Bicksfiddle nicht rauswerfe!«, fauchte Cam. »Meine Anweisungen waren doch wohl eindeutig. Nachdem Vater bettlägerig geworden war, sollte er die Verwaltung allein besorgen.«


    »Ich bin die Herzogin von Girton«, wiederholte Gina schlicht. »Ich bin es seit zwölf Jahren, und seit acht Jahren verwalte ich den Besitz. Seitdem dein Vater dazu nicht mehr fähig war.«


    »Ich weiß, wie lange wir verheiratet sind!« Er schnappte sich ein zweites Papier von dem Schemel. »Was hat das mit dem Tweed zu bedeuten?«


    »Ich versuche, die Heimspinnerei im Dorf wiederzubeleben. In den letzten Jahren hat es wiederholt Dürreperioden gegeben, und die Schafhaltung ist ohne gute Ernten nicht tragfähig.«


    Cam wurde sich eines unangenehmen Schuldgefühls in der Magengrube bewusst. Er schleuderte die Papiere, die er in der Hand hielt, Richtung Schemel, doch sie landeten auf dem Boden.


    »Du machst aus unserem Besitz ein Wohltätigkeitsunternehmen«, sagte er. »Vater hätte das verabscheut.«


    »Wenn dein Vater nicht jeden Penny aus dem Land herausgepresst hätte, ohne zu reinvestieren, dann hätten wir auch nicht so viele verarmte Pachtbauern.«


    Cams Schuldgefühl wurde nur noch stärker. Zum Glück war er Experte darin, unangenehme Gefühle zu ignorieren. Deshalb verdrängte er diese Gedanken aus seinem Kopf und ließ seinen Blick von Ginas tiefroten Lippen ihren langen, schlanken Hals entlangwandern.


    Als er wieder aufschaute, verblüfft ob seiner heftigen Reaktion auf das, was schließlich nur ein Hals war, reichte sie ihm bereits ein weiteres Papier.


    »Mein Erpresserbrief«, sagte sie, während sie sich vom Sessel erhob. »Darf ich Euer Gnaden noch einen kleinen Brandy einschenken?«


    »Warum redest du mich plötzlich mit ›Euer Gnaden‹ an?«, fragte er gereizt. »Bis eben war ich noch Cam für dich.«


    Gina schenkte sich selbst noch einen kleinen Schluck der goldenen Flüssigkeit ein, dann drehte sie sich zu ihm um und griff nach seinem Glas. Cam wartete mit erhobenen Brauen auf ihre Antwort.


    »Ich ärgere mich über dich«, erklärte sie in beherrschtem Ton. »Und ich wage zu behaupten, dass diese Empfindung deinem Bekanntenkreis, der täglich mit dir zu tun hat, wohlbekannt ist, deshalb will ich ebenfalls kein Drama daraus machen.«


    Cam hätte sich fast entschuldigt, beherrschte sich aber im letzten Moment. Er entschuldigte sich nie. Das einzig Nützliche, was ihm sein Vater beigebracht hatte, war, niemals Schuld anzuerkennen.


    »Du liegst wahrscheinlich richtig damit, dass ich meine Freunde hin und wieder vor den Kopf stoße«, gestand er. »Ich fürchte, Marissa hat öfter Grund, sich zu beschweren.«


    »Ich bin mir sicher, dass sie den hat«, sagte Gina mit einer winzigen Spur Mitgefühl.


    Cam wartete, aber mehr sagte sie nicht.


    »Willst du nicht wissen, wer Marissa ist?«, fragte er schließlich.


    »Ich nehme an, sie ist die dralle junge Dame, die dir für deine Göttinnen Modell steht«, erwiderte Gina, reichte ihm eine tüchtige Dosis Brandy und nahm wieder Platz. Sie streckte ihre blassgelben Pantöffelchen in Richtung Kamin und wackelte behaglich mit den Zehen. »Sie muss ja eine sehr enge Freundin sein.«


    Cam war so bestürzt und konnte es einfach nicht glauben. »Ist es dir denn völlig gleichgültig, ob Marissa meine Geliebte ist?«, knurrte er.


    Gina überlegte. »Aber ja. Als deine Ehefrau sollte ich es vehement ablehnen, dass du meinen nackten Leib in einen Hutständer verwandelst. Wenn Marissa aber keine Einwände erhebt, für eine Garderobe als Vorbild zu dienen, was sollte ich dann dagegen haben?«


    »Verflixt noch eins! Nicht alle meine Statuen dienen als Hutablage!«, brüllte Cam. »Nur eine meiner Arbeiten wird für diese niedere Aufgabe missbraucht.«


    Ein leises Lächeln spielte um Ginas Mundwinkel. »Ich fürchte, dein Hutständer hat inzwischen in London einen Bekanntheitsgrad erreicht, den keines deiner früheren Werke für sich in Anspruch nehmen kann – zumindest keines von jenen, die es bis nach England geschafft haben.«


    »Ich hätte Sladdington die Skulptur niemals verkaufen dürfen. Proserpina war nicht als Hutständer gedacht, musst du wissen. Wenn du unter den Hüten nachschaust, wirst du sehen, dass sie Blumen in den Händen hält. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass ein Wichtigtuer wie Sladdington Proserpina besitzt. Aber ich wäre auch nie auf die Idee gekommen, dass er sie als Hutständer missbrauchen würde.«


    Gina schaute ihn mitfühlend an. »Sie … sie wirkt in seiner Eingangshalle aber ganz zufrieden.«


    »Du hast sie also gesehen? Verdammt noch mal, sie ist nackt, Gina! Was zum Teufel hattest du überhaupt bei Sladdington zu suchen?«


    »Ich wollte das herausragende Kunstwerk meines Ehemannes sehen. An die hundert Leute hatten mir schon davon berichtet. Ich glaube, Sladdington fuhr allein aus dem Grund nach Griechenland, um eine deiner Statuen zu erwerben, und mit ihrem Kauf hat er wirklich seine Stellung verbessert.«


    »Dieser Bastard«, brummte Cam. »Was denkt er sich überhaupt dabei, jungen Frauen nackte Statuen vorzuführen?«


    »Oh, darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen«, sagte Gina. »Nackt ist sie nicht.«


    »Sie ist nicht nackt?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Er hat etwas um ihre Taille geschlungen.«


    Cam war entsetzt. »Er hat Proserpina eingewickelt?«


    »Nicht eingewickelt. Es ist mehr ein … ein …« Sie hielt inne, weil ihr offensichtlich keine Bezeichnung einfiel.


    »Das ist ja reizend«, sagte Cam niedergeschlagen. »Ich bin in London als Schöpfer der Proserpina in Windeln bekannt.«


    Gina unterdrückte mit Mühe ein Gähnen. »Entschuldigung«, sagte sie rasch.


    »Müsste der Marquis sie nicht meiden?«, las Cam aus dem Brief vor. »Die Herzogin hat einen Bruder. Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«


    »Der Erpresserbrief. Er wurde an die Londoner Adresse meiner Mutter geschickt.«


    »Sehr merkwürdig«, befand Cam mit gerunzelter Stirn. »Dieser Brief ist ganz anders als der erste.«


    »Den habe ich nie zu Gesicht bekommen.«


    »Ich wollte damals nicht glauben, dass solch ein Brief existiert. Vater musste ihn mir zeigen. Ich kann mich nicht genau entsinnen, aber ich glaube, es war eine andere Handschrift. Und der Brief war in Französisch verfasst.«


    »Aber die Briefe müssen von ein und derselben Person stammen«, entgegnete Gina. »Wie viele Erpresser kann es denn geben, die über genau diese Information verfügen?«


    Cam zuckte die Achseln. »Inzwischen vielleicht einige. Wem hast du von deiner richtigen Mutter erzählt?«


    »Nur meinen engsten Freunden.«


    »Das war verdammt dumm von dir, wenn du deine Abstammung geheim halten wolltest!«


    »Ich ziehe es vor, nicht als dumm bezeichnet zu werden«, bemerkte Gina. Sie trank die letzten Tropfen Brandy aus ihrem Glas und stand auf. »Es war ein höchst amüsanter Abend, doch jetzt bin ich müde.«


    Cam schaute sie mit funkelnden Augen an. »Du brauchst nicht gleich beleidigt zu sein.«


    »Deine Bemerkung ist absurd. Und selbst wenn ich noch so vielen Leuten von der Gräfin Ligny erzählt habe – keiner wusste von einem Bruder.«


    »Falls es überhaupt stimmt, dass du einen Bruder hast. Die Wortwahl ist ja äußerst seltsam. Findest du nicht?«


    »Ich fand sie eher amüsant.«


    »Das meine ich ja. Müsste der Marquis sie nicht meiden? Der erste Brief war dagegen sehr unbeholfen formuliert. Ich weiß noch, dass Vater zu dem Schluss kam, ein Bediensteter der Gräfin müsse ihn geschrieben haben. Aber ein Mensch, der schon in seiner Muttersprache ungeschickt formuliert, würde sich wohl kaum solch eine Alliteration ausdenken.«


    Gina lehnte am Kamin. Cam gab vor, den Brief zu prüfen, während er verstohlen ihre Schenkel betrachtete. Sie hatte die hübschesten Beine, die er je gesehen hatte. Sie war feingliedrig und schlank, von den Spitzen ihrer zarten Finger bis zu den Spitzen ihrer schmalen Füße.


    Er wollte nicht gehen. Also tat er so, als müsste er den Brief noch einmal lesen, während er gleichzeitig dachte, wie schön es wäre, diese schlanken Beine um seine Taille zu spüren.


    Nach einer Weile räusperte sie sich.


    Cam schaute auf.


    Ihre Blicke trafen sich: spöttische grüne Frauenaugen und begehrende dunkle Männeraugen.


    »Siehst du etwas, das dir gefällt?«, fragte sie sanft.


    Cam stand auf und ging auf sie zu.
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    Im Schlafgemach einer verschmähten Frau


    Carola Perwinkle fand keine Ruhe. Sie hatte sich zu Bett begeben, doch an Schlaf war nicht zu denken. Sie knirschte mit den Zähnen und bebte vor Wut. Ihr Ehemann – ihr abscheulicher, teuflischer Ehemann – hatte sie nicht nur ignoriert, hatte nicht nur vergessen, sie zu grüßen, sondern darüber hinaus die Todsünde begangen.


    »Du Unmensch!«, flüsterte sie vor sich hin, leise, damit ihre Zofe auf der anderen Seite des Zimmers sie nicht hörte. »Du Satan! Du Teufel!«


    Dann verfiel sie in Schweigen und starrte auf den gerafften Seidenhimmel ihres Bettes. In diesem Augenblick wurde leise an die Tür geklopft. Carolas Zofe beeilte sich zu öffnen, schirmte dabei aber ihre Herrin vor den Blicken des Besuchers ab. Doch Carola hatte die Stimme bereits erkannt und setzte sich aufrecht hin. »Bitte, komm doch herein!«, rief sie.


    Mit einem »Guten Abend!« schlenderte Esme ins Zimmer. »Ich habe noch Licht unter deiner Tür gesehen, und da wollte ich mich vor dem Zubettgehen erkundigen, wie unser kleines Projekt vorankommt.«


    »Es hat keinen Sinn.« Carola schaute die Freundin gequält an. »Tuppy hat sich verliebt.«


    »Ach, tatsächlich? Und in wen?« Esme wirkte interessiert, aber sorglos.


    »In Gina!«


    Esme schnaubte verächtlich. »Bei der wird er bestimmt keinen Erfolg haben.«


    »Natürlich nicht!«, fauchte Carola. »Wer außer mir würde ihn schon wollen, diesen widerlichen, verkommenen Menschen.« Ihr Gesicht verzog sich weinerlich. »Es liegt daran, dass ich so dumm bin. Er interessiert sich nicht für mich, weil ich nichts von Forellen verstehe.«


    »Von Forellen?«, staunte Esme.


    »Ich habe ein Buch über Molche gelesen, weil er sich früher so für Molche interessierte.« Sie deutete auf das Werk, das auf dem Tisch lag. »Cookes Naturführer über Molche, Frösche und Echsen. Doch Molche hat er nicht einmal erwähnt. Aber als Gina dann anfing, über den Lebenszyklus der Forelle zu reden … Hast du übrigens gewusst, dass sie in den letzten Jahren die Forellenbestände in Girton wieder aufgestockt hat?«


    »Auf das Thema kamen wir bislang leider nie zu sprechen.«


    »Nun, jedenfalls hat sie es getan. Offenbar waren die Fische wegen Bergbaurückständen oder so verendet. Wenn ich so umwerfend aussähe wie Gina und dazu noch etwas von Forellen verstünde, dann hätte ich vielleicht eine Chance bei ihm!«, jammerte Carola. »Aber ich hätte nur über Molche reden können. Tuppy hat nicht einmal Eidechsen erwähnt!«


    »Jetzt bist du aber zu hart mit dir. Du hast wunderbar weiße Haut. Und wunderschöne Locken.« Esme wickelte eine der besagten Locken um ihren Finger. »Schau nur! Du bist der Traum eines jeden Friseurs. Gina hätte viel lieber kurze Haare. Du siehst wie ein Engel aus.«


    »Es spielt keine Rolle«, gab Carola verdrießlich zurück. »Er sieht mich nicht einmal an. Nachdem Gina gegangen war, hat er nur darüber geredet, wie klug sie doch sei. Ich bin eine Langweilerin!« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich bin durch den ganzen Saal gegangen, nur um mit ihm zu reden und mir seine ermüdenden Geschichten über Molche anzuhören. Und was macht er? Verguckt sich in meine Freundin! Dieser Unmensch!«, rief sie zornig aus.


    »Sie sind alle Unmenschen.«


    Tränen liefen über Carolas Wangen. »Aber ich liebe ihn! Er ist ein langweiliger, grausamer …«


    »Molch liebender«, warf Esme ein.


    »Molch liebender Mann, aber er ist mein Mann! Und ich will ihn wiederhaben!«


    »Dann musst du zu den Mahlzeiten gehen. Lady Troubridge hat die Sitzordnung geändert, deshalb habe ich heute Abend deinem bedauernswerten Mann gegenübergesessen. Es tut seiner Liebe bestimmt nicht gut, wenn der Stuhl neben ihm leer bleibt.«


    »Ich habe im Salon versucht, mit ihm zu sprechen. Doch er redete nur davon, wie faszinierend Gina sei, weil sie sich mit Forellenteichen auskenne. Irgendwann habe ich es nicht mehr ausgehalten und ihm eine Ohrfeige gegeben!«


    »Das hatte ich mich schon gefragt … Warum genau hast du ihn geschlagen?«


    Carola schob das Kinn vor. »Er hat mich beleidigt.«


    »Was hat er denn gesagt?«


    »Zuerst hat er nur von Gina gesprochen. Und als ob das nicht schon kränkend genug gewesen wäre, machte er noch eine ganz fürchterliche Bemerkung.«


    »Welche?«


    »Er fragte mich, ob ich mein Haar hätte schneiden lassen. Ich bejahte, und da schwärmte er, dass Ginas Haar das Schönste an ihr sei.«


    Esme runzelte die Stirn. »Das war in der Tat rücksichtslos.«


    »Dann hat er gefragt, ob ich zugenommen hätte.«


    »Aber das hast du doch nicht, oder?«


    »Ich glaube nicht. Aber er schaute so komisch auf meinen Busen. Und wenn ich’s recht bedenke, ist es eigentlich deine Schuld. Du hast mir nämlich geraten, das dunkelrote Kleid zu tragen, und das hat offensichtlich zu viel von meinem Fett enthüllt!« Nun flossen die Tränen in Strömen.


    »Er hat dir doch auf die Brust gestarrt, nicht wahr? Und dann gefragt, ob du zugenommen hättest?«


    »Ja«, schluchzte Carola. »Und ich hab Nein gesagt, ich hätte ganz bestimmt nicht zugenommen. Und da hat er gesagt, meine Figur würde sich wohl mit dem Alter verändern!«


    Esme atmete tief durch. »Du hast dich korrekt verhalten, Carola. Der Mann hatte eine Ohrfeige verdient.«


    »Ich hätte ihn treten sollen. Ich hätte ihn zuerst ohrfeigen und dann ordentlich treten sollen!«


    »Ich frage mich, was er sich dabei gedacht hat.« Esmes Augen verengten sich zu Schlitzen. »Solche unverschämten Bemerkungen sehen Tuppy gar nicht ähnlich.«


    »Aber vielleicht ist es ja die Wahrheit, und er hat sie eben unbedacht geäußert. Ich werde ja allmählich alt. Und vertrocknet wie eine Dörrpflaume, und dick werde ich auch!«


    »Jetzt reicht es aber! Was Tuppy gesagt hat, ist völliger Unsinn. Du bist keine Dörrpflaume. Du bist so saftig wie eine frische Pflaume, bestehst nur aus weichem Fleisch und seidigen Locken.« Esme zog noch einmal an einer der erwähnten Locken. »Ich wünschte, ich hätte auch so schönes Haar.«


    »Und ich sähe lieber aus wie du. Du bist einen ganzen Kopf größer als ich, das lässt dich so elegant wirken. Ich dagegen sehe wie ein Kloß aus. Ich sollte lieber alle Hoffnung aufgeben. Er schert sich offensichtlich einen Scheißdreck um mich.«


    »Carola Perwinkle!«, tadelte Esme grinsend.


    »Einen Scheißdreck«, wiederholte sie mit fester Stimme.


    »Meiner Meinung nach machen wir gute Fortschritte. Morgen solltest du mit einem anderen Mann flirten und ein noch weiter ausgeschnittenes Kleid tragen, falls du ein solches besitzt. Und damit musst du dich gut sichtbar in Tuppys Blickfeld stellen.«


    »Ich will das nicht«, wehrte Carola ab. »Ich kann nicht flirten.«


    »Natürlich kannst du flirten. Das ist jeder Frau in die Wiege gelegt. Mit wem möchtest du gern flirten?«


    »Mit niemandem.« Dann hellte sich ihre Miene auf. »Vielleicht mit Ginas Mann. Er sieht doch ziemlich gut aus, findest du nicht?«


    »Ich schätze schon. Er hat ein schönes Lachen.«


    »Ach, Esme«, tadelte Carola. »Wie hast du dir nur diesen Ruf einhandeln können! Dir scheint an einem Mann nichts anderes aufzufallen als die Breite seiner Arme.«


    »Ich fand schon immer, dass die Arme eines Mannes auf den Rest schließen lassen«, sagte Esme mit einem boshaften Zwinkern. »Soll ich dir vielleicht Bernie ausleihen? Er reagiert auf Koketterie so zündend wie Feuerholz, ist aber im Grunde ein anständiger Kerl, und du kannst darauf bauen, dass er es nicht zu ernst nimmt.«


    »Gehört er denn nicht zu dir?«


    »Im Augenblick denkt Bernie ganz richtig, dass er viel zu dumm ist, um von mir als Liebhaber in Betracht gezogen zu werden.« Esme überlegte kurz. »Das heißt, falls er überhaupt denkt. Um Bernies geistige Fähigkeiten ist es wirklich nicht so glänzend bestellt.«


    »Ich werde mit Neville flirten. Immerhin ist er schon in unser Komplott eingeweiht. Ich schicke ihm sofort eine Nachricht, dann können wir beim Frühstück damit anfangen.« Carola wirkte ein winziges bisschen fröhlicher.


    Esme küsste sie auf die Wange. »Mmm, du duftest nach Pfirsich.« Sie wandte sich zur Tür.


    »Danke!«


    »Nichts zu danken«, rief sie zurück und trat in den Korridor.


    Dort stieß sie mit einem hochgewachsenen Mann zusammen.


    »Verzeihung«, sagte eine stahlharte Stimme gerade oberhalb ihres Kopfes.


    Esme stützte sich an der Wand ab. Dann richtete sie sich wieder auf und sank in einen Knicks. »Sie müssen sich doch nicht entschuldigen, Mylord. Ich hätte besser aufpassen sollen.« Schließlich konnte sie sich nicht länger beherrschen und sah zu ihm auf.


    Warum musste er nur so schöne Augen haben? Kobaltblau. Viel zu schön für einen Mann.


    »Wessen Zimmer ist das?!«, fauchte er. »War es sehr vergnüglich?«


    Esme verfügte über einen eisigen Blick, der ihr in den vergangenen Jahren schon oft geholfen hatte. »Es war überaus vergnüglich.« Sie ließ ein wenig Freundlichkeit in ihre Stimme einfließen. »Ich wünsche Ihnen, dass auch Sie eines Tages solches Glück erfahren.« Sie versuchte, sich an seiner mächtigen Gestalt vorbeizudrücken, doch sein ausgestreckter Arm hinderte sie daran.


    »Lord Bonnington?« Esme hatte die Kunst des vernichtenden Blicks zur Perfektion gebracht und ließ den Marquis dessen volle Wirkung spüren.


    Aber Sebastian hatte sich von ihr noch nie einschüchtern lassen. »Sie sollten damit aufhören, Männer in ihren Zimmern zu besuchen. Was wäre, wenn jemand anders als ich Sie dabei ertappt hätte? Ihr guter Ruf hängt bereits an einem seidenen Faden.«


    Zorn schnürte Esme die Kehle zu. Doch es widersprach ihren Grundsätzen, einem Mann gegenüber Wut – oder ein anderes ehrliches Gefühl – offen zu zeigen. So begnügte sie sich mit einem unschuldigen Augenaufschlag. »Mann oder Frau?«, gurrte sie.


    »Wie bitte?«


    »Bin ich von einem Mann oder einer Frau ertappt worden?«


    Er knirschte sichtlich mit den Zähnen. »Von einem Mann!«


    Schweigend blickte sie ihn an, während sie im Geiste bis vierzig zählte. Dann rückte sie mit einer leichten, trägen Bewegung ihrer Schultern ihr Mieder zurecht, wodurch es nur noch tiefer rutschte und ihre Brustspitzen eben noch bedeckte.


    »Bemühen Sie sich nicht zu antworten«, sagte Sebastian mit schneidender Stimme. »Ich habe wohl verstanden, auf welche Weise Sie sich aus der Affäre zu ziehen gedenken. Der fragliche Gentleman hat wirklich großes Glück.«


    Esme lächelte ihn verführerisch an. »Ich bezahle meine Schulden stets.« In ihrem Magen brodelte es, aber auf ihrem Gesicht war keine Spur ihres Zorns zu erkennen. Sie lächelte Sebastian hingebungsvoll an und überlegte sich die nächste provokative Bemerkung. Da streckte er die Hand aus und berührte ihr Gesicht, ganz kurz nur.


    »Tun Sie das nicht!«


    Für einen Moment herrschte vollkommene Stille im Korridor.


    »Was?«


    »Tun Sie das nicht! Es ist nicht nötig.«


    Esmes verführerische Pose glitt von ihr ab wie ein schwerer Mantel. »Sie haben Ihre Gefühle nun deutlich zum Ausdruck gebracht, Mylord. Sie brauchen nicht zu fürchten, dass ich Sie verführen will.«


    Verdammt sollten sie sein, diese blauen Augen! Jetzt nahmen sie einen flehenden Ausdruck an, wollten ihren Zorn besänftigen.


    Dann streckte der Marquis die Arme aus, fasste ihre Schultern und zog sie ganz, ganz langsam an sich. Währenddessen blickte er ihr unverwandt in die Augen. Und Esme ließ sich ziehen, ja, der Himmel mochte ihr beistehen, sie taumelte auf ihn zu wie ein Kaninchen, das vom Blick der Schlange hypnotisiert wurde!


    Seine Lippen waren sanft. Sie öffnete den Mund, und ihre Zungen fanden einander, und dann war es mit der Sanftheit vorbei. Erst geraume Zeit später merkte Esme, dass seine Hände auf ihren Brüsten lagen und dass sie soeben in seinen Mund gestöhnt hatte und am ganzen Leibe zitterte …


    Schließlich gewann ihre Vernunft wieder die Oberhand. Sie riss sich so hastig von ihm los, dass ihr Kopf gegen die Wand schlug. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen …«


    Das Leuchten in Sebastians Augen erlosch. »Ich sollte Sie um Verzeihung ersuchen.«


    Sie wartete.


    »Weil ich Sie aufgehalten habe«, sagte er.


    Einen Herzschlag lang flackerte der Zorn erneut auf. »Darf ich das so verstehen, dass meine Schuld beglichen ist, Mylord?«


    Esme knickste tief, wobei sie darauf achtete, dass ihre Brüste gut zu sehen waren. Nur sie selbst wusste, wie sehr ihre Knie zitterten. Sie konnte nur hoffen, dass sie lächelte. Es fiel ihr schwer, ihren Mund zu kontrollieren.


    »Bitte, nicht so!« Seine Stimme klang unsicher und leise. Ihre Blicke trafen sich.


    Wieder war da dieses seltsame Gefühl, als ob sämtliche Geräusche der Welt um sie herum gedämpft worden wären.


    »Ich muss gehen«, sagte Esme, und es klang gar nicht mehr verführerisch. Ohne ihn anzusehen, drückte sie sich an ihm vorbei und eilte den Korridor hinunter.
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    Das Verlangen gewinnt die Oberhand


    Ihre Kehle war wie ausgetrocknet. Krampfhaft umklammerte sie ihr Brandyglas.


    »Rein zufällig«, sagte ihr Mann, »sehe ich tatsächlich etwas, das mir gefällt. Sehr sogar.«


    Hinter ihnen prasselte das Kaminfeuer. Cam trat näher, bis er ganz dicht vor Gina stand.


    »Darf ich es mir nehmen?«


    Einen Augenblick lang begriff sie den Sinn seiner Frage nicht. Er trug kein Parfüm, roch nach nichts als sich selbst: ein Duft nach frischer Luft und Holz, verbunden mit einem Hauch Kreide.


    »Warum riechst du nach Kreide?«, fragte Gina, um Zeit zu gewinnen.


    »Bevor ich mit einer Skulptur beginne, fertige ich eine Zeichnung an.«


    »Also hast du Göttinnen gezeichnet«, fuhr Gina fort, immer noch verzweifelt bemüht, nicht über seine Frage nachzudenken. »Hat Esme …?«


    Doch Cam verschloss ihr den Mund mit einem Kuss, eine süße Berührung seiner Lippen. Große Hände lösten sanft ihre Finger vom Brandyglas. Gina ließ sich in seine Arme sinken und dachte: Ja, nimm, was immer du willst. Doch sie sagte es nicht laut. Denn wahrscheinlich hätte sie hinzugefügt: Bitte, bitte, bitte!


    Cam schien seine Frage ohnehin vergessen zu haben. Er fuhr mit den Fingern durch ihr langes Haar und streifte immer wieder sanft ihre Lippen.


    »Du hast wunderschönes Haar«, flüsterte er. »Im Feuerschein sieht es selbst wie Feuer aus.«


    »Sehr poetisch«, murmelte Gina und schmiegte sich noch enger an ihn.


    Wieder küsste er sie mit weichen und lockenden Lippen.


    »Ich habe keine Göttin gezeichnet. Ich hab mich dabei ertappt, wie ich dich zeichnete«, bemerkte er, wobei ein wenig Verwunderung in seiner Stimme mitschwang.


    »Nun, eine Göttin bin ich jedenfalls nicht«, gab Gina zu. Dies einzugestehen dämpfte ihre Lust ein wenig.


    »Du bist viel mehr als eine Göttin«, sagte er mit heiserer Stimme.


    Sogleich kehrte ihr Verlangen zurück, es fuhr geradewegs in ihre Magengrube. Cam küsste ihren Hals so hingebungsvoll, als wäre sie in der Tat eine Göttin.


    Doch dies war nicht das, was sie wollte. Es war nicht … dasselbe. Also ließ sie ihre Arme, die sie willig um seinen Hals geschlungen hatte, sinken und über seinen Rücken hinabgleiten.


    Er küsste zart ihre Wange und knabberte an ihrem Ohr.


    Gina zitterte und bohrte ihre Finger in seinen Rücken. Dann zog sie ihn heftig an sich.


    Cam war wirklich muskulös, sie ertastete jeden einzelnen Muskel durch das dünne Leinenhemd. Das überwältigende Gefühl ließ ihr Herz schneller klopfen, und sie presste sich immer enger an ihn.


    »Wenn du es dir nicht nimmst«, sagte sie mit heiserer Stimme, »dann tue ich es.« Sie drehte den Kopf zur Seite, um seinen Mund zu erreichen, und leckte über seine Lippen, sodass er sie öffnen und sie küssen musste, so, wie er es gestern getan hatte. Er schmeckte dunkel und köstlich und ganz nach Cam.


    Endlich waren sie in einem tiefen Kuss vereint. Er nahm ihre Lippen in Besitz, und brennende Hitze strömte durch ihre Beine. Dieser Kuss ließ sie die Zeit vergessen, ein träger, leidenschaftlicher, seliger Kuss.


    Cams Hände glitten über ihre Brüste. Gina schrie lautlos auf in seinen Mund und bog sich seinen liebkosenden Händen entgegen. Doch noch näher konnte er ihr nicht kommen.


    »Cam!«, keuchte sie. Gina öffnete die Augen und sah, wie er auf sie hinunterblickte. Seine lachenden Augen sahen verwegener aus als je zuvor.


    »Möchtest du etwa mit mir experimentieren, Mylady?«, flüsterte er.


    Seine Haare standen nach allen Seiten ab. Seine dunklen Augen mit den schwarzen Wimpern machten Gina schwindelig vor Verlangen. Sie nickte und hörte das Blut in ihren Ohren rauschen wie die Brandung des Meeres.


    Doch er wartete, mit erhobener Augenbraue. Langsam streichelte seine Hand ihren Busen, bis sie es nicht mehr aushielt und ihn wieder an sich zog. Sie hielt ihn so fest umschlungen, wie sie nur konnte. Eine Liebkosung konnte man es kaum nennen, denn sie umklammerte ihn wie eine Ertrinkende.


    »Verflucht sollst du sein«, flüsterte sie. »Küss mich!«


    »Die Herzogin flucht«, gab der Herzog lachend zurück. Sein Blick suchte den ihren. »Nur Küsse?« Warum klang seine Stimme so gelassen, wenn die ihre vor Verlangen heiser war?


    Gina nickte.


    Da hob er sie auf seine Arme, trug sie zum Bett und legte sie behutsam nieder. Er zerrte an ihrem Mieder, und es sprang auf. Sogleich lagen seine Lippen auf ihrer Brust. Gina stieß einen lauten Schrei aus.


    Sie schien sich nicht beherrschen zu können. Jedes Mal, wenn er an ihrer Brustspitze sog, schrie sie auf und wölbte sich seinem Knie entgegen, das ihre Beine spreizte.


    Cam zerrte an ihrem Morgenmantel, bis Spitze und Seide an ihrem Saum auseinanderrissen. Dann widmete er sich wieder ihrer Brust. Gina vergrub ihre Hände in seinem dichten schwarzen Haar und wand sich unter ihm.


    Unvermittelt legte er sich auf sie. Zwischen ihnen war nur noch der Stoff seiner Hose und die zarte Seide ihres zerrissenen Morgenmantels, und Cam senkte sich schwer auf sie hinab. Unwillkürlich kam Gina ihm entgegen und rieb sich an seinen Hüften. Er stieß einen heiseren Laut aus und küsste sie – bebende, lockende Küsse. Gina schloss die Augen und betete stumm. Sie betete, er möge von selbst erraten, was sie sich wünschte, ohne dass sie es aussprechen musste.


    Doch plötzlich hielt er inne und nahm seine Hände fort.


    »Nein!«, keuchte Gina.


    Sie schloss die Augen, als sie seinen Gesichtsausdruck sah.


    »Gina.«


    Sie tat, als hörte sie ihn nicht.


    »Gina. Wir müssen aufhören.« Seine Stimme klang mühsam beherrscht.


    »Nein!«, stieß sie hervor.


    Er lachte. Da machte sie die Augen auf.


    »Wie kannst du jetzt nur lachen?«, rief sie.


    »Nicht aus Mangel an Verlangen, falls du das meinen solltest.« Selbst eine Liebesdebütantin konnte am heiseren Klang seiner Stimme ermessen, wie erregt er war. Cam rutschte ein Stück von Gina fort und setzte sich auf die Bettkante.


    Jeder Zentimeter ihres Körpers bebte vor Lust, Enttäuschung und Sehnsucht. Sie warf einen Blick auf den Riss in ihrem Nachtgewand. Aus der gelben Seide schaute eine runde, volle Brust mit einem blassrosa Nippel hervor, die sich mit jedem Atemzug hob und senkte. Sie war sehr schön, sie sah anders aus, und sie fühlte sich anders an als noch vor einer Stunde.


    Gina schaute auf und begegnete dem begehrlichen Blick ihres Mannes. Einen Moment später legte sich eine dunkle Hand auf ihre feste Brust.


    Sie stöhnte und bog sich dieser Hand entgegen.


    »Verdammt, Gina«, sagte er mit erstickter Stimme. »Du machst mich verrückt …« Und wieder senkte er den Kopf.


    Es scheint eine instinktive Reaktion zu sein, dachte sie zittrig, als sie sich eine Sekunde später stöhnen hörte. Er küsste sie, und sie … stöhnte. Wieder. Und wieder.


    Cam widmete sich nun beiden Brüsten, und Gina drehte sich hierhin und dorthin, nur seinen Händen, seinem Mund entgegen. Weiches Haar streifte ihre Haut, und seine Lippen sogen immer gieriger. Kleine Schreie entrangen sich ihrer Kehle, bis sich eine Hand über ihren Mund legte. Sie biss in seine Finger.


    Nun rollte Cam sich schwer atmend von ihr herunter. Gina richtete sich ebenfalls auf. Es gefiel ihr, wie ihr geschändetes Nachthemd über ihrer weißen Haut in Fetzen hing.


    Sie kniete sich aufs Bett. »Männer haben doch auch Brustwarzen, nicht wahr?«


    Er schnappte nach Luft, und Gina nutzte den Moment und schob sein Hemd hoch. Ja, er hatte Brustwarzen, schöne, flache, die wie Pennys auf seiner muskulösen Brust lagen. Versuchsweise zeichnete Gina mit dem Finger einen Kreis um eine dieser Erhebungen, und Cam erzitterte. Es war, als hätte sie die Oberfläche eines Sees berührt.


    »Wenn ich dich da küsse, wirst du dann stöhnen?«


    »Auf keinen Fall«, sagte Cam und starrte an die Decke. Sie nahm an, er versuchte sie für einen Moment zu ignorieren, bis er wieder zu Atem gekommen war.


    Also senkte sie einfach den Kopf und startete ihr Experiment.


    Zu ihrer Enttäuschung gab er jedoch tatsächlich keinen Laut von sich. Doch er zitterte am ganzen Körper, und eine Hand berührte ihre Schulter, schlüpfte unter die ruinierte Spitze und liebkoste ihre nackte Haut. Gina hörte Cams stockenden Atem, und das war ihr Beweis genug.


    Sie hob den Kopf, um nach Luft zu schnappen. Da schob er sie von sich. Sein Atem ging heftig, und der Ausdruck seiner Augen war noch wilder.


    »Verdammt, Gina!«


    »Der Herzog flucht!«, spottete sie. »Ruft die Armee zu Hilfe! Trommelt die Bürgerwehr zusammen!«


    Er verdrehte die Augen. »Sei schon still!«


    Sie beugte sich mit übermütig funkelnden Augen vor, nahm sein Gesicht in beide Hände und schürzte die Lippen zu einem übertriebenen Kuss. »Darf eine Frau ihren Ehemann nicht küssen?«


    Ihre Lippen waren voll, rot wie Kirschen, üppig.


    Cam spürte, wie die Kopfschmerzen begannen.


    »Wir müssen mit diesem Unsinn aufhören«, sagte er hölzern. »Genug. Nur noch wenige Minuten, und dein Marquis wird der Betrogene sein.«


    »Er wäre betrogen, wenn ich meine Unschuld verlieren würde«, entgegnete Gina. »Doch davon sind wir noch weit entfernt.«


    »Das glaubst du!«, fuhr er sie an.


    Weiße Arme schlangen sich um seinen Hals. Allein der Gedanke daran ließ ihn von Kopf bis Fuß erbeben. Wenn er nicht schleunigst dieses Schlafzimmer verließe, würde er Gina nehmen. Das stand außer Frage. Aber sie gehörte doch diesem aufgeblasenen Marquis!


    Eine süße, warme Stimme flüsterte an seinem Hals. »Ich danke dir, Cam. Ich … fand es sehr angenehm.«


    Er löste ihre Arme von seinem Hals. »Da stimme ich dir zu. Es war wirklich reizend.« Er stand auf und entfernte sich ein paar Schritte vom Bett. Doch als er ihrem Blick begegnete, wurde er wieder weich.


    Gina lachte. »Ich kann dir gar nicht sagen, welch ein Vergnügen es ist, dass ich – die gute, alte Ambrogina – einen Mann an den Rand der Verzweiflung bringen kann.«


    »Ich würde das nicht den Rand der Verzweiflung nennen«, erwiderte er einigermaßen steif.


    Sie grinste. »Esme nennt das so.«


    »Nun, da liegt sie vielleicht gar nicht so falsch«, gab Cam zu. Gina nur auf dem Bett sitzen zu sehen, reichte schon, um ihn zur Verzweiflung zu treiben.


    Während er sie anschaute, schwang sie ihre langen, schlanken Beine aus dem Bett und streifte ihren Morgenmantel über. Immer noch schaute eine hübsche Brust heraus. Dann stolzierte sie auf ihn zu wie eine nicht zu bändigende Femme fatale.


    »Du solltest nicht so offensichtlich triumphieren«, knurrte er.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das Zeug dazu habe, einen Mann an den …«


    »… Rand der Verzweiflung zu treiben«, ergänzte Cam.


    Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, doch ihre Augen blickten ernst. »Manchmal habe ich das Gefühl, ich würde altern, ohne jemals jung gewesen zu sein.«


    »Alt! Wie alt bist du denn? Zweiundzwanzig?«


    »Dreiundzwanzig. Es ist alt, um zum ersten Mal zu heiraten.«


    »Nicht in der wirklichen Welt. In Griechenland heiraten die meisten Frauen, wenn sie über zwanzig sind.«


    »Ich kenne die wirkliche Welt nicht. Ich kenne nur diese Welt und höre ständig, wie junge Frauen, die so alt wie ich oder ein wenig älter sind, als vertrocknete alte Jungfern bezeichnet werden. Ich dachte, dass ich vielleicht …« Ihre Stimme verklang.


    »Willst du mir weismachen, dass du dir vertrocknet vorkommst?« Cams Stimme troff vor Unglauben.


    »Nein … es ist nur …« Sie spielte mit dem Gürtel ihres Morgenmantels herum. Dann schaute sie auf. »Weil ich verheiratet bin, habe ich viele Gespräche über Schlafzimmerangelegenheiten mitbekommen.«


    »Das kann ich mir gut vorstellen, wie Frauen unter sich über das reden, was ihnen im Bett gefällt.«


    Gina wirkte leicht überrascht. »Eigentlich reden sie eher darüber, was Männer mögen. Aber ich habe nie …« Sie nahm einen neuen Anlauf. »Es liegt auf der Hand, dass Männer blutjunge Frauen mögen. Das kann man allenthalben beobachten. Ehepaare schlafen kaum noch miteinander, und die Männer halten sich junge Geliebte. Und zwar nicht solche in meinem Alter – sondern noch jüngere.«


    »Diese Männer haben nicht dich zur Frau.« Cam glitt mit den Händen über ihr seidiges Haar, über ihre Schultern, streifte kurz ihre Brüste und legte sie schließlich um die verlockende Rundung ihres Pos. »Wenn ein Mann dich zur Frau hätte, würde er niemals eine andere begehren. Ob jünger oder älter.«


    »Du hältst mich also nicht für zu alt?« Ihre Blicke trafen sich, und Cam war bestürzt ob der Furcht, die er in Ginas Augen las.


    »Zu alt für die körperliche Liebe? Bist du denn vollkommen verrückt geworden, Gina? Dein Mann wird dich vermutlich auch dann noch ins Bett zerren, wenn ihr beide fünfundachtzig seid und kaum noch kriechen könnt.« Er riskierte einen Blick nach unten und stellte fest, dass ihr Mantel schon wieder offen stand, weil sie am Gürtel herumgespielt hatte.


    Er fuhr mit seinem rauen Daumen über einen ihrer roséfarbenen Nippel und lockte damit einen Laut hervor, ein leises Seufzen. Er wiederholte die Berührung, und wieder stieß Gina einen winzigen Schrei aus.


    »Gina, wenn ich dich hier berühre …« Er tat es. »Wie fühlt sich das an?«


    Sie schnappte nach Luft.


    »Wie fühlt es sich an?«, wiederholte er.


    »Sehr schön«, flüsterte sie so leise, dass er sie kaum hören konnte.


    Er legte einen Arm um sie. Ginas Wangen waren leicht gerötet, und sie sah verwirrt aus. Ohne Vorwarnung beugte er sich vor und sog einen ihrer üppigen Nippel in den Mund. Sie schienen geradezu darum zu betteln, geküsst zu werden.


    Gina schrie auf, ihre Knie gaben nach, und Cam konnte sie gerade noch auffangen.


    »Du schreist bei der Liebe«, stellte er voller Zufriedenheit fest. »Tatsächlich behaupte ich, dass du eine der sinnlichsten Frauen bist, die ich je küssen durfte.« Wenn nicht überhaupt die sinnlichste, gestand er sich insgeheim.


    Sie starrte ihn mit ihren grünen Augen an, in denen sowohl Begierde als auch Verlegenheit zu lesen waren. Cam lächelte und beschloss, Gina noch ein wenig mehr in Verlegenheit zu bringen. Er verstärkte den Griff seines linken Arms um ihre Taille.


    »Vertrocknet?«, wisperte er ihr ins Ohr und ließ seine rechte Hand an der Seite ihres Morgenmantels nach unten wandern. Unvermittelt legte sie sich auf den köstlichsten Hügel, den seine Hände je berührt hatten. Selbst durch die Seide hindurch konnte er ihre Hitze spüren. Gina erzitterte am ganzen Leib. »Ich würde mich wundern«, sagte er mit rauer Stimme, »wenn dich irgendein Mann noch aus dem Schlafzimmer fortlassen würde.«


    Er konnte sich nicht mehr beherrschen und riss sie heftig an sich. Seine Zunge glitt in ihren Mund, sein Körper presste sich an den ihren. Er drückte sie wieder aufs Bett, und sie schlang die Arme um seinen Hals und ließ ihn freudig gewähren. Er öffnete den Riss an ihrem Morgenmantel, sodass ihr Leib in seiner ganzen Pracht vor ihm lag, und beugte sich über sie zum Kuss. Seine Hand wanderte nach unten … nach unten.


    Als er sie berührte, hob sie sich ihm entgegen. Oh Gott, sie war so weich! So süß! Seine Sinne schwanden fast vor Verlangen, er nahm ihren Mund, tauchte seine Zunge hinein, so wie er auch gern in sie eingetaucht wäre. Gina hielt die Augen geschlossen, sie klammerte sich an seine Schultern und keuchte Worte, die er nicht verstand. Doch das war ihm gleich.


    Er widmete sich ihren Brüsten, und sie presste sich an seinen Körper und stieß einen leisen, keuchenden Schrei aus. Nun hatte er ihren sinnlichen Leib dort, wo er ihn haben wollte, seine Hand an ihrer zartesten Stelle, die nun glatt war, feucht, angeschwollen, sie pulsierte um seine Finger. Als er von ihrem Nippel abließ, keuchte sie »Nein« und andere törichte Worte, also senkte er den Kopf wieder und umschloss mit den Lippen ihre Brustspitze. Sogleich drangen leise Schreie aus ihrem Mund, und es gab keinerlei Widerstand, nur ihren hinreißenden Körper, der vor ihm ausgebreitet lag, weiche, seidige Haut und die Haare zwischen ihren Beinen von der Farbe hellen Portweins.


    Sie dort mit dem Mund zu liebkosen … Er hob den Kopf. Sofort packte sie seinen Arm und bat mit heiserer Stimme: »Cam! Du musst aufhören …«


    »Psst!«, machte er. »Pssst!« Seine Lippen streiften um ihre Brust, formten sie, schufen etwas weit Schöneres als eine Brust aus Marmor.


    Gina atmete nun schwer, ihre Augen waren verschleiert in einem rauchigen Grün. Cams Hand bewegte sich in einem Rhythmus, der ihm so vertraut war wie sein eigener Name.


    »Oh, Cam!«, keuchte sie, und ihr Körper presste sich an seine Finger.


    Er sehnte sich danach, auf ihr zu liegen, es richtig zu machen. Meine Frau, dachte er zerstreut. Sie ist mein. Nimm sie, pochte es in seinen Lenden. Nimm sie, drängte sein Herz. Nur eine knurrende Stimme in seinem Kopf – oder wo auch immer das Bewusstsein stecken mochte – mahnte ihn: Sie will dich nicht. Sie will diesen verdrießlichen Marquis.


    Cam verscheuchte die nörgelnde Stimme und legte ein Bein über Ginas schlanke Gestalt. Sie war unschuldig, das konnte er nur zu gut erkennen. Unwissend und doch … wissend. Sie wand sich unter seinem Bein, hob sich seinen drängenden Fingern entgegen, schluchzte an seiner Schulter, umklammerte ihn, bettelte: »Bitte, Cam … bitte … bitte!«


    Wenn du es tust, zwingst du sie dazu, dich zu heiraten, knurrte die Stimme in seinem Kopf. Diese Stimme brachte den Hass auf seinen Vater und den Hass auf die erzwungene Heirat zum Ausdruck, sie ließ ihn innerlich erkalten, verlieh ihm genug Selbstbeherrschung, um sich der verführerischen Nähe nicht völlig hinzugeben.


    Er küsste sie wieder, hingerissen von ihrer Süße, während seine erfahrenen Finger mit ihr spielten, bis es für Gina kein Zurück mehr gab. Er küsste sie einmal, zweimal. Seine Finger drängten sie vorwärts, während der Rhythmus auch in seinen Lenden pochte und er sich nur mühsam zurückhalten konnte.


    Dann strich er mit dem Daumen über ihren Nippel … und einfach so, ganz wie von selbst, bäumte sich seine rechtmäßige Ehefrau, seine liebste Gina, in einem gewaltigen Zittern in seiner Hand auf.


    Und schrie dabei – natürlich.


    Wie ein frisch gefallenes Blatt zitterte sie unter seinen Fingern. Er widerstand dem Verlangen, in sie einzudringen, ihr letztes Zusammenziehen zu fühlen, ihre Leere zu füllen, mit einem warmen, pulsierenden …


    Er riss sich von seinen Fantasien los.


    Gina öffnete die Augen, doch ihr war nicht danach, schon zu erwachen, deshalb schloss sie sie wieder. Ihr ganzer Körper glühte, und ihre Beine fühlten sich nach dem genossenen Vergnügen angenehm schwer an. Sie hörte Cam murmeln: »Ich muss gehen, Gina. Das ist wirklich keine gute Idee.« Seine Stimme klang belegt, und sie schlug die Augen auf. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das ihm wild vom Kopf abstand.


    Natürlich war das alles keine gute Idee. Sie war mit einem anderen verlobt, und er war Cam, ihr guter Freund aus Kindertagen. Sie versuchte sich aufzusetzen, wurde aber von einem wohligen Gefühl der Schlappheit daran gehindert.


    »Ich werde dich nicht mehr in deinem Zimmer besuchen«, sagte Cam. »Damit es keine Wiederholung dieses … dieses Vorfalls gibt. Ich …«


    »Nicht entschuldigen«, murmelte sie.


    Er wirkte überrascht. »Das hatte ich auch gar nicht vor. Sollte ich denn?«


    Da musste Gina lächeln. »Es soll schon Männer gegeben haben, die sich für einen simplen Kuss entschuldigten. Während du …«


    Er grinste. »Sicher, aber wir sind doch verheiratet.«


    »Im Augenblick noch.«


    »Dieser Augenblick ist alles, was zählt. Und im Grunde haben wir nicht viel mehr getan, als uns zu küssen.«


    Zu küssen? Ihre Beine zuckten, und sie war immer noch außer Atem … und er nannte das küssen?


    Cam steckte sein Hemd wieder in die Hose. »Ich sollte besser gehen«, bemerkte er. »Es wäre verdammt ungünstig für die Annullierung, wenn man mich in deinem Zimmer erwischte.«


    Gina kam nun wieder richtig zu sich und schloss ihren Morgenmantel vor der Brust. Es brauchte einen Moment, bis ihr die Wahrheit dämmerte: Für ihn war ihre Ehe immer noch aufhebbar. Er würde es nie in Erwägung ziehen, verheiratet zu bleiben.


    Kurz darauf sah Cam wieder so ordentlich aus wie zu dem Zeitpunkt, als er ihr Zimmer betreten hatte. Gina durchlitt einen Moment reinen Zorns. Wie konnte er nur so unberührt wirken?


    »Ich sollte mich bei dir bedanken«, sagte sie und hielt ihn fest, bevor er zur Tür gehen konnte. »Du hast mir Gewissheit gegeben.«


    Sogleich setzte er eine selbstgefällige Miene auf.


    »Ich bin so froh, dass ich dieses Problem mit dir erkunden konnte und nicht mit Sebastian«, gurrte sie. »Jetzt werde ich mit einem ganz neuen Selbstvertrauen zu Bett gehen.«


    Cam schwieg und starrte sie einen Augenblick an, dann verbeugte er sich. »Ich freue mich natürlich, wenn ich mich nützlich machen kann«, sagte er. Und ging.


    Gina verbrachte den Rest der Nacht damit, sich einen besseren Abschiedssatz auszudenken. Als das graue Licht des beginnenden Tages durch die Fenster sickerte, wusste sie genau, was sie hätte sagen sollen, wenn sie nur schlagfertiger gewesen wäre.


    Eigentlich gab es nur zwei Möglichkeiten.


    Nummer eins hätte mit eiskalter Effizienz gesagt werden müssen: Ich bin dir außerordentlich dankbar, weil ich jetzt weiß, dass ich meinem geliebten Sebastian die Leidenschaft schenken kann, die auch er empfindet.


    Diese Aussage beinhaltete jedoch, dass Sebastian sie begehrte. Ob dies den Tatsachen entsprach, blieb jedoch dahingestellt.


    Dann gab es die zweite Möglichkeit. Sie durchlief im Laufe der Nacht mehrere Veränderungen, je nach Erinnerung. Unter dem Strich lautete sie: Ich möchte gern, dass du sofort ins Bett zurückkommst.


    Manchmal fügte sie noch ein Bitte! hinzu.


    Und manchmal ließ sie in Gedanken ihren ruinierten Morgenmantel fallen, während sie es sagte.
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    Hausgäste brauchen nicht vor dem Mittagessen aufzustehen


    Gina erwachte sehr spät und mit der ruhigen Gewissheit, wieder ganz sie selbst zu sein. Verschwunden war die hitzige, frivole Frau des Vorabends.


    Das ist auch gut so, redete sie sich ein, denn es ist wichtig, solchen Erfahrungen den ihnen angemessenen Platz zuzuweisen. Es war eine köstliche, unendlich befriedigende Erfahrung gewesen, für die sie ihrem Ehemann wirklich dankbar sein sollte. Denn nun wusste sie, dass sie sich wegen ihrer Hochzeitsnacht – ihrer wahren Hochzeitsnacht mit Sebastian – keine Sorgen machen musste. Jetzt besaß sie Erfahrung – zumindest ein wenig.


    Im harschen Morgenlicht sah Gina in ihrem zerrissenen Nachthemd eher zerzaust als verführerisch aus. Sie legte das zerfetzte Kleidungsstück ab und streifte stattdessen ein Unterkleid über. Dabei lag ein leises Lächeln auf ihren Lippen. Es war nicht nur die Erinnerung an die Freuden, die ihr zuteilgeworden waren. Es war die Erinnerung an Cams wilden Blick und seine hastigen Atemzüge. Dieses Erlebnis hatte Wunder gewirkt, um ihre geheime Furcht zu zerstreuen, dass ihr Verlobter sie vielleicht nicht begehrte, weil sie ihm zu alt war. Oder zu steif, zu herzoginnenhaft, zu dünn. Cam schien sie nicht zu dünn zu finden. Zugegeben, die Annullierung wünschte er immer noch. Aber das lag nun einmal in seiner Natur, überlegte Gina. Er würde stets der Verantwortung aus dem Weg gehen wollen, die eine Ehefrau bedeutete. Das Wichtige war, dass er sie letzte Nacht begehrt hatte – und sie wusste nun, wie sie auch Sebastian dazu bringen konnte.


    In diesem Augenblick platzte Annie ins Zimmer. Sie begann Ginas Haare zu einem langen Zopf zu flechten und plapperte dabei ohne Unterlass. »Für den Nachmittag ist eine Menge geplant. Die Damen sind herzlich eingeladen, auf der Westwiese Bogenschießen zu üben. Um drei Uhr geben die Chaplins eine Fechtvorstellung. Oh! Und Lady Troubridge lässt anfragen, ob Sie sie begleiten mögen. Sie möchte mit der Ponykutsche ins Dorf fahren. Dort ist ein Baby zur Welt gekommen.«


    »Ich würde zu gern das Baby sehen«, überlegte Gina, doch dann fiel ihr Blick auf die Unmenge an Papieren, die sich immer noch auf dem Schemel stapelten. »Aber ich habe so viel zu erledigen.«


    »Sie arbeiten zu hart, wirklich«, empörte sich Annie. »So viel Arbeit ist doch nicht gut.«


    »Aber diese Briefe müssen beantwortet werden.«


    »Möchten Sie heute das Morgenkleid mit den halblangen Ärmeln tragen, Madam?« Annie wusste, wann eine Diskussion, die sie selber begonnen hatte, nutzlos war.


    Als Gina das Gesellschaftszimmer betrat, blieb ihr kaum Zeit, Sebastian zu begrüßen, da klatschte Lady Troubridge auch schon in die Hände, und alle begaben sich zum Mittagessen. Die Suppe war bereits serviert, als auch Cam erschien. Sein Haar wirkte fast wieder ordentlich, doch auf seiner Schulter prangte ein weißer Kreidestreifen. Gina wandte hastig den Blick ab. Es machte ihr gar nichts aus, dass Cam sofort auf Esme zusteuerte wie eine Biene auf die Rose.


    »Sebastian!«, sagte sie munter. »Ich muss für ein paar Stunden eine ruhige Ecke in der Bibliothek finden, um die Korrespondenz zu erledigen. Aber würdest du dich am Spätnachmittag zu mir gesellen?«


    Er neigte den Kopf. »Es ist mir eine Ehre.« Er begleitete sie zu ihrem Zimmer und wollte sich eben mit einer Verbeugung verabschieden, als Gina die Zimmertür öffnete und mit offenem Mund erstarrte.


    Der Raum war ein einziges Chaos. Kleider lagen auf dem Boden verstreut und Bücher in kunterbunten Haufen dazwischen. Die Schranktüren standen sperrangelweit offen, und die Schublade der Frisierkommode hing halb heraus. Die vielfarbigen Bänder, die Annie Gina ins Haar zu flechten pflegte, quollen heraus bis auf den Boden.


    Ein Ausdruck schmerzlicher Empörung trat auf Sebastians Gesicht. »Es sieht ganz so aus, als wäre ein Einbruch verübt worden. War dein Schmuck hier?«


    »Nein. Lady Troubridge bestand darauf, dass sämtlicher Schmuck in ihrem Safe hinterlegt werden sollte. Annie hat meinen jeden Abend hingebracht.«


    »Eine weise Vorsichtsmaßnahme«, lobte er. »Dann möchte ich bezweifeln, dass sie viel gefunden haben.« Er schritt durchs Zimmer, wobei der Luftzug seiner Bewegungen den Haufen aus zartem Chiffon auf dem Boden aufblähte. Verärgert betrachtete Sebastian Ginas Frisierkommode. »Sie haben deine Kommode durchwühlt, weil sie gehofft haben, du hättest etwas liegen lassen. Ziemlich dreist, am helllichten Tag einzubrechen. Sie hätten doch leicht von einer Zofe ertappt werden können.« Er hob ein umgekipptes Glas auf und stellte es mit einem leisen Knall wieder auf die Kommode. Wasser tropfte langsam über die Kante auf einen Berg Rüschen und Bänder.


    Vorsichtig betrat nun auch Gina das Zimmer. Ihr Spiegel war abgenommen worden und lehnte an der Wand. Das Bett war abgezogen, die Decken lagen auf dem Boden. »Ich bin noch nie bestohlen worden«, bekannte sie mit einem ganz leisen Zittern in der Stimme.


    »Du bist auch jetzt nicht bestohlen worden«, stellte Sebastian klar. »Da es nichts zu stehlen gab, bist du lediglich belästigt worden. Du wirst doch jetzt nicht hysterisch werden?« Gina schüttelte den Kopf. »Deine Zofe wird alles wieder aufräumen. Ich frage mich nur, ob sie nicht noch ein anderes Zimmer verwüstet haben? Es gibt doch keinen besonderen Grund, warum sie nur dein Zimmer im Visier haben sollten.« Er wandte sich um. »Ich sollte lieber gehen. Ich möchte nicht gern in deinem Zimmer gesehen werden.«


    »Es wird wohl schwerlich irgendjemand glauben, du hättest die Bettdecken in einem Moment der Leidenschaft heruntergerissen, Sebastian.« Er kniff die Augen zusammen. »Das war ein Scherz!«, rief Gina aus. Sie bückte sich und hob wahllos zwei Korsetts auf. »Das ist wirklich unangenehm. Bist du schon mal bestohlen worden?«


    »Des Öfteren. Tatsächlich ist es fast Mode geworden, bei Hausgesellschaften einzubrechen. Erst letztes Jahr wurde mein Zimmer auf Foakes Manor durchwühlt. Sie haben meine Manschettenknöpfe gestohlen.«


    »Haben sie auch deine Unterwäsche … durchwühlt?«


    Sebastian schaute auf das zarte Gewirr aus Stoff und Bändern, das Gina in der Hand hielt, und wandte rasch den Blick ab. »Sie haben nach deinem Schmuck gesucht. Es ist doch allgemein bekannt, dass die Damen Wertsachen unter ihren intimen Kleidungsstücken verstecken. Ich werde Lady Troubridge von dem Vorfall in Kenntnis setzen. Sie wird wahrscheinlich die Bediensteten verhören wollen.« Er entfernte sich.


    Gina blickte sich im Zimmer um. Selbst Bicksfiddles Briefe lagen überall verstreut. Sie hob einen Seidenstrumpf vom Boden auf, konnte sein Pendant jedoch nirgends entdecken. Schließlich setzte sie sich auf die Matratze, um auf Annie zu warten, und starrte blicklos zu Boden. Auch wenn Sebastian lediglich von einer »Belästigung« gesprochen hatte – ihr kam es viel schlimmer vor.


    »Was zur Hölle …?«


    Er stand in der Tür, groß und mannhaft und absolut empört. Gina schniefte. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich bin belästigt worden.«


    Cam schaute sie noch einmal prüfend an, fluchte erneut und kam zu ihr. In einer einzigen geschickten Bewegung hob er sie hoch, nahm Platz und setzte sie auf seinen Schoß.


    Viel zu überrascht, um zu protestieren, lehnte Gina ihren Kopf an seine Brust und lauschte, während er ohne Punkt und Komma weiterschimpfte.


    Endlich beruhigte er sich. »Haben sie etwas gestohlen?«


    Sie schüttelte den Kopf, hob aber die beiden Korsetts hoch, die sie noch in der Hand hielt. »Sieh nur!«


    »Jämmerliche Bastarde!«, fauchte er.


    Ginas Kinn begann zu zittern. »Ich glaube nicht, dass ich sie jemals wieder tragen will.«


    »Diese Mistkerle!«, knurrte er wieder. »Ich werde sie erschießen.«


    Ein paar Tränen landeten auf seinem schwarzen Rock. Cam streichelte tröstend ihren Arm und reichte ihr ein großes weißes Taschentuch.


    Diesen Augenblick suchte sich Lady Troubridge aus, um die Geschädigte höchstpersönlich aufzusuchen.


    »Oje, oje!«, jammerte sie. »Ich verabscheue Diebe aus tiefstem Herzen, wirklich! Ist Ihnen auch nichts geschehen, meine Liebe?«


    Gina wusste, dass sie eigentlich vom Schoß ihres Mannes aufspringen sollte. Aber seine Arme waren so lang und umschlossen sie so eng, dass sie sich nicht von der Stelle rühren mochte.


    »Ihre Gnaden sind natürlich erschüttert«, sagte Cam. Er stand auf. »Ich begleite sie in die Bibliothek. Dort kann sie warten, bis ihr Zimmer wieder in Ordnung gebracht wurde.«


    »Eine ausgezeichnete Idee«, stimmte Lady Troubridge mit einem vielsagenden Glitzern in den Augen zu.


    Cam schritt ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer. Im Korridor begann Gina sich zu wehren. »Lass mich runter, Cam. Ich möchte nicht hinfallen!«


    »Du wirst auch nicht hinfallen.«


    »Ich bin doch viel zu schwer, um die vielen Treppen nach unten getragen zu werden. Du musst mich absetzen … ich meine, bitte, setz mich doch ab!«


    »Das mache ich ganz bestimmt nicht. Es gefällt mir nämlich viel zu sehr, dich zu tragen.« Er drückte sie leicht an sich.


    »Cam!«


    »Mmm«, machte er. »Es hat etwas für sich, Frauen zu tragen. Man kommt ganz leicht an alles heran.« Er schaute sie mit belustigtem Zwinkern an, während seine Hände …


    »Cam!« Sie fuhr fast aus ihrer Haut.


    »So ist es schon besser. Jetzt siehst du nicht mehr wie ein verschrecktes Kaninchen aus.«


    »Tue ich ohnehin nicht!«


    »Mit roten Augen und allem, was dazugehört.« Er ging einfach weiter.


    »Darf ich bitte selbst gehen?«, bat Gina. »Das ist doch peinlich!«


    »Wem soll das peinlich sein?« Er schob seine rechte Hand ein paar Zentimeter nach vorn und stieß hörbar den Atem aus. Als sie den Treppenabsatz erreicht hatten, sagte er: »Du könntest recht haben«, und setzte sie ab.


    Gina schaute zu ihm hoch. Natürlich wollte sie nicht getragen werden.


    »Mir könnte es vielleicht doch peinlich werden«, gestand er und sah sie unverwandt an.


    Gina entdeckte ein herausforderndes Glitzern in seinen Augen und senkte den Blick. Es hatte nur einen Sekundenbruchteil gedauert, doch sie begriff.


    »Du liebe Zeit!«, sagte sie. »Das ist natürlich ein Problem.«


    Cam blickte sich rasch um. Sie standen auf dem Treppenabsatz, und kein Mensch war in der Nähe. Er legte seine Arme um Gina, und seine Hände wanderten ihren Rücken hinab zu der köstlichen Rundung ihres Hinterns.


    »Es war ein Akt der Barmherzigkeit«, sagte er schmachtend. »Ich musste dich doch von deinem Verlust ablenken.«


    Gina kniff die Augen zusammen. »Welcher Verlust?«


    »Wie rasch du doch vergisst! Deine Korsetts? Ich habe mir nur gerade vorgestellt, wie du aussehen würdest, wenn du unter dem Kleid nichts weiter trügest als deine süße Haut.«


    »Wie …«


    Er erstickte ihre Worte mit seinem Mund. »Ohne Korsett würdest du …« Doch dann verlor er den Faden, weil ihre Lippen so warm und weich waren und er sie fest an sich presste.


    Und dann tat Cam das, was er schon eine ganze schlaflose Nacht lang plante: Er legte eine Hand auf ihre Brust, und obwohl drei oder vier Lagen Stoff dazwischen waren, bog sie sich ihm entgegen und öffnete den Mund zu einem winzigen, kaum vernehmlichen Schrei.


    »Genauso hatte ich mir das vorgestellt«, sagte er befriedigt und schaute auf seine Frau hinab.


    Sie erwiderte seinen Blick mit geöffneten Lippen. Die Hand um ihre Brust verstärkte leicht ihren Druck, und er fing ihren leisen Schrei in einem Kuss auf.


    »Du wirst niemals im Freien Liebe machen können«, flüsterte er ihr ins Ohr. Allmählich machte er sich Gedanken darum, dass jemand die Treppe hinaufkommen könnte, deshalb schob er Gina von sich und richtete ihr Kleid. »So, nun siehst du wieder aus wie immer.«


    »Wovon redest du bloß?« Doch bevor Cam etwas erwidern konnte, gab Gina selbst die Antwort. »Du Heide! Lass dir gesagt sein, dass ein Engländer nie … so etwas tun würde!«


    Cam lachte. »Ich bin geneigt zu glauben, dass manche von ihnen es ohnehin nie tun – oder hast du nur gemeint, dass sie es niemals im Freien tun?«


    Gina warf ihm einen strafenden Blick zu und stolzierte die Treppe hinab. Er hätte ihr am liebsten das Haar zerzaust. Sie war solch eine stolze Herzogin mit ihrem würdigen Schritt und ihrer kühlen Art!


    »Wenn ich mit dir verheiratet wäre …«, begann er.


    »Du bist mit mir verheiratet«, korrigierte sie ihn.


    »Du weißt doch, wie ich’s meine. Wenn ich eines Tages richtig verheiratet bin und in Girton lebe, werde ich meine Frau in den Glockenblumenhain führen, weil ich ein gottloser Heide bin.«


    Sie waren im Korridor angelangt. Verlegen zog Cam seinen Rock zurecht. Er musste dieses Gespräch unbedingt beenden, sonst würde er eine gesellschaftliche Demütigung riskieren. Er warf einen Blick auf Gina und beschloss, dass ihm ein Spaziergang guttun würde. Sie hatte die Brauen zusammengezogen und machte den Eindruck, als grübelte sie über ein besonders schwieriges Problem nach.


    »Erinnerst du dich nicht mehr an den Glockenblumenhain?«, raunte er an ihrem Ohr.


    »Natürlich erinnere ich mich!«, fauchte sie. »Du hast mich ja mitten in der Nacht dort zurückgelassen! Wie könnte ich das je vergessen?«


    »Ich hatte es vergessen«, gestand Cam lächelnd. »Stephen und ich sind fortgerannt, nicht wahr?«


    »Du hast mir vorgeflunkert, dort gäbe es Gespenster«, sagte Gina entrüstet.


    »Du wurdest zu gut beim Angeln. Wir mussten dich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholen. Außerdem haben wir dich doch nach fünf Minuten gerettet, oder etwa nicht?«


    »Hm«, machte Gina und schob die Tür zum Gesellschaftszimmer auf. Wie ein Bienenschwarm schlugen ihnen die plaudernden Stimmen der Anwesenden entgegen. Es war deutlich zu bemerken, dass die Gesellschaft über die Belästigung der Herzogin bereits informiert war. Cam verneigte sich und verließ den Saal. Die raue Männergesellschaft in den Ställen zog ihn im Augenblick mehr an.


    Etwas an seiner Frau trieb ihn zum Wahnsinn. Er lachte kurz und freudlos auf. Er hatte schon viel zu lange keine Frau mehr gehabt. Daran lag es. Und da Gina die einzige Frau auf der Welt war, mit der er den Akt nicht vollziehen durfte, da dies die Annullierung ihrer Ehe in Gefahr bringen könnte, war es nur natürlich, dass die Versuchung ihn in den Wahnsinn trieb. Das war die simple Erklärung für seinen Zustand.


    Cam spazierte auf die Ställe zu. Mitten in der Nacht war ihm schlagartig bewusst geworden, dass der Schlüssel zur Annullierung einer Ehe in der Jungfräulichkeit der Frau lag.


    Es gab natürlich viele, viele Stationen auf dem Weg von vollkommener Unschuld bis zum völligen Verlust derselben. Und wenn seine Frau diese Stationen mit ihm erforschen wollte, bevor sie mit ihrem steifen Marquis ins Bett stieg, warum sollte er sich darüber beschweren?


    Während Cam sich dem Stalltor näherte, dachte er über ein paar Fragen nach, die er Lady Troubridge stellen wollte. Zum Beispiel: Gab es irgendwo auf ihrem Anwesen einen Glockenblumenwald?
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    Eine Diskussion zwischen Anglern am Flussufer


    Neville war so kritisch, dass Carola beinahe wünschte, sie hätte sich Esmes Bernie zum Flirten ausgesucht. Sie waren noch nicht einmal am Fluss angelangt, da hatte er bereits zahllose Kleinigkeiten an ihrer Kleidung bemängelt. Überdies gab er ihr unaufhörlich Instruktionen für kokettes Benehmen.


    »Neville!«, rief Carola, am Ende ihrer Geduld. »Ich versichere Ihnen, dass Tuppy an meiner Kleidung nichts, aber auch gar nichts auffallen wird, selbst wenn ich in Sackleinen daherkäme!«


    »Sie dürfen Ihr Licht nicht derart unter den Scheffel stellen«, entgegnete Neville und bedachte sie mit einem letzten prüfenden Blick. »Nein, dieses Tuch muss weg.« Und mit einem schnellen Griff nahm er ihr das Halstuch ab, auf dessen sorgsame Faltung Carolas Zofe mindestens eine halbe Stunde verwandt hatte.


    Sie schnappte nach dem Halstuch, doch vergebens. »Dieses Kleid ist ohne Tuch viel zu tief ausgeschnitten! So kann ich mich doch unmöglich sehen lassen!«


    »Natürlich können Sie das. So, jetzt sieht es doch viel besser aus«, stellte er befriedigt fest.


    Carola schaute entsetzt auf ihre vollen Brüste herab. »Er findet mich dick, Neville! Begreifen Sie nicht, dass ich mein üppiges Fleisch bedecken muss? Wenn er mich so sieht, muss er ja glauben, dass ich mindestens zwei Kleidergrößen zugenommen habe!«


    »Wann haben Sie den bedauernswerten Mann eigentlich geheiratet?«


    »Vor vier Jahren. Warum fragen Sie?«


    »Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass Ihr Busen in diesen vier Jahren größer geworden ist. Auf jeden Fall größer als an dem Tag, da ich Sie zum ersten Mal sah – da waren Sie noch eine blutjunge Debütantin.«


    Carola warf ihm einen bösen Blick zu. »Meine Kleidergröße geht niemanden etwas an.«


    »Selbst wenn ich verspreche, dass ich kein Verlangen nach Ihrem großen herrlichen Busen verspüre? Ich erlaube mir nie, das Unmögliche zu ersehnen. Doch ich halte es durchaus für möglich, dass Ihr armer liebestrunkener Ehemann es begehrt.«


    »Liebestrunken? Das glaube ich nicht!«


    »Liebestrunken«, beharrte er. »Ich habe gesehen, wie er Sie anstarrte, nachdem Sie ihn im Gesellschaftszimmer geohrfeigt hatten. Sollte ich irgendwelche Hoffnungen gehegt haben, Sie für mich zu gewinnen, so habe ich sie in jenem Moment begraben.«


    Carola hakte sich bei ihm ein und lächelte. »Oh, Neville, Sie sind der beste Freund, den eine Frau sich nur wünschen kann!«


    »Lächeln Sie mich nicht so reizend an, sonst überlege ich mir noch, ob Tuppy Sie überhaupt verdient hat«, mahnte er.


    Sie drückte seinen Arm.


    Sie waren schon fast am Fluss, als er jäh stehen blieb. Carola zerrte ihn vorwärts. »Da ist Tuppy! Ich erkenne seinen Rücken.«


    »Einen Augenblick noch, Carola.«


    Sie schaute zu ihm hoch.


    »Sie müssen an mich denken.«


    Sie nickte. »Das tue ich.«


    »Nein, ich meine, wirklich an mich denken.« Mit starker Hand tippte er unter ihr Kinn. Da stand sie und blinzelte ihn unschuldig mit ihren braunen Augen an. »Ich will verdammt sein, wenn ich diesen Fischhändler nicht beneide«, brummte Neville.


    Dann küsste er sie leidenschaftlich und ignorierte ihre wütenden, aber wirkungslosen Schläge auf seine Brust.


    »So!«, sagte er einen Augenblick später. Carolas Wangen waren brennend rot geworden. Sie war entflammt – jedoch vor Zorn.


    »Sie! Sie!«, stotterte sie. »Das ist ein ungeheuerliches Benehmen, Neville Charlton!«


    »Das nächste Mal, wenn jemand Sie so überrumpelt, treten Sie ihm gegen den Knöchel«, schlug er vor und drehte sie wieder zum Fluss hin. »Und jetzt denken Sie daran, Carola: Mich sollen Sie anschauen – und nicht Ihren Fischhändler.«


    »Er ist kein Fischhändler!«, protestierte sie und errötete noch mehr.


    »Guten Tag!«, grüßte Neville in die Runde. Zwei ältere Gentlemen saßen neben Tuppy am Ufer und ließen sich von einem gelangweilt aussehenden Diener mit Ködern versorgen. Sie erhoben sich höflich, als das Paar näher trat.


    Carola vermied es, ihren Ehemann anzuschauen, bemerkte jedoch, dass der einzige freie Stuhl an seiner Seite stand. Sie wollte schon darauf zugehen, als Neville ihr zuvorkam.


    Er setzte sich und grinste sie herausfordernd an. »Ich nehme Sie auf meine Knie, Mylady«, sagte er und maß sie mit einem anzüglichen Blick.


    Carola riss entsetzt die Augen auf. Noch nie in ihrem Leben hatte sie etwas so Gewagtes getan, wie auf eines Gentlemans Schoß zu sitzen. Doch Neville streckte ihr bereits einladend die Hand entgegen. Die beiden älteren Männer redeten wieder über Forellenköder und achteten nicht weiter auf sie. Carola ging also auf den Stuhl zu und setzte sich behutsam auf das Ende von Nevilles Knien.


    Umständlich und mit großer Geste fasste Neville um sie herum nach der Angelrute, die ihm von einem Diener gereicht wurde.


    »Entspannen Sie sich doch, Sie kleine Närrin!«, hauchte er ihr ins Ohr.


    »Ich bin entspannt!«, antwortete sie empört. Er legte seine Hand auf ihre und zeigte ihr, wie man die Angelrute korrekt hält.


    »Ich habe einen Diener nach einem weiteren Stuhl geschickt«, ließ sich plötzlich eine strenge Stimme zu ihrer Rechten vernehmen.


    Endlich wagte Carola es, zu Tuppy hinzuschauen. Die Verachtung, die sie in seinen Augen las, ließ sie vor Schreck erstarren. Voller Entsetzen dachte sie, dass er sie wahrscheinlich zu dick fand, um auf eines Mannes Knien sitzen zu können. Und den Stuhl hatte er bestellt, um Neville davor zu bewahren, unter ihrem Gewicht zusammenzubrechen.


    Sie verbot sich jeden weiteren Gedanken, kicherte aufreizend und schaute Neville an. »Ich habe es hier durchaus bequem, Sir. Es sei denn, Sie sähen Schwierigkeiten voraus?«


    Neville hatte das anzügliche Grinsen wirklich perfektioniert. Es war erstaunlich, wie zweideutig sein gutmütiges Gesicht wirken konnte. Nun legte er seine Hand wieder auf ihre. »Ich könnte niemals von etwas Köstlicherem als von Ihnen auf meinen Knien träumen«, sagte er gefühlvoll.


    Erst als er sie unauffällig in die Seite stupste, besann sich Carola wieder auf ihre Rolle. Sie warf Tuppy unter leicht gesenkten Wimpern hervor einen Blick zu, aber er starrte nur grimmig auf seine Angel. Sicherlich hatte er Nevilles Bemerkung gehört.


    »Ich könnte Ihnen niemals etwas abschlagen«, sagte sie klar vernehmlich, wobei ihr im letzten Moment noch einfiel, ihrem Angelpartner liebevoll zuzulächeln.


    »Schon ganz ordentlich«, lobte Neville sie leise.


    Dann wagte er einen Blick auf Carolas Ehemann. Tuppy starrte das Pärchen zornig an. Also warf Neville einen langen genießerischen Blick auf Carolas Kleid. Sie hatte wirklich einen wunderschönen Busen, verdammt! Unbehaglich veränderte er seine Haltung. All das tat er natürlich nur im Namen der Freundschaft.


    »Lehn dich an mich«, flüsterte er Carola zu.


    Natürlich brachte diese Bewegung ihr Dekolleté genau unter seine Nase. Verstohlen schielte er zu Tuppy hinüber. Falls er nicht absolut falschlag, plante der Mann in Gedanken gerade ein Massaker. Und er, Neville, würde als Erster dran glauben müssen. Genau in diesem Augenblick erhoben sich die beiden älteren Gentlemen und spazierten langsam zum Haus zurück.


    Neville zog ganz leicht an seiner Angel. Haken und Schnur erschienen kurz über der Wasseroberfläche und fielen klatschend in den Fluss zurück.


    »Oh, wie ärgerlich!«, rief er aus. »Jetzt ist Wasser auf meine Hose gekommen. Ich muss mich sofort umziehen! Nichts macht so schlimme Flecken wie Flusswasser!«


    »Flusswasser?«, fragte Carola erstaunt. »Ich kann gar nichts erkennen.« Sie beugte sich vor, um Nevilles zitronengelbe Beinkleider zu inspizieren, und gewährte Tuppy dabei unabsichtlich einen erstklassigen Einblick in ihr Mieder.


    Neville musste innerlich grinsen. Sobald er Carolas kleines Problem gelöst hatte, könnte er sich vielleicht als Ehestifter verdingen. »Ich versichere Ihnen, ich habe das kalte Wasser deutlich gespürt. Und es gehört sich einfach nicht, dass ich mich in besudelter Kleidung sehen lasse.« Er stand auf, schob Carola sanft auf den Stuhl und drückte ihr die Angelrute in die Hand. »Ich bin im Handumdrehen zurück«, verkündete er und warf ihr einen seiner anzüglichsten Blicke zu. »Dann geleite ich Sie zum Haus zurück. Dieser Ausflug dürfte Sie sehr ermüden, und danach möchten Sie vielleicht ruhen, Lady Perwinkle.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, schritt Neville forsch aufs Haus zu. Er hatte einen Bärenhunger – vermutlich wegen der vielen Seitenblicke auf einen wogenden Busen, dem er sich nie näher widmen durfte. Ein warmer Teekuchen wäre jetzt genau das Richtige, vielleicht auch drei oder vier Stücke. Sollten sich die beiden Turteltäubchen doch eine Stunde lang stumm begaffen.


    Carola lehnte sich vorsichtig im Stuhl zurück und hob die Angel. Sie hielt den Blick starr aufs Wasser geheftet und bemühte sich, möglichst flach zu atmen, damit ihre Brust sich nicht hob und senkte und dadurch größer wirkte, als sie es tatsächlich war.


    Plötzlich vernahm sie neben sich einen Laut, der fast wie ein Knurren klang. Sie wandte sich Tuppy zu. »Hast du etwas gesagt?«


    Er starrte sie mit schmalen Augen an. »Du bist immer noch meine Frau, auch wenn du das vergessen haben solltest.«


    »Ich bin mir meines verheirateten Standes durchaus bewusst«, gab sie zurück und versuchte, in den Bauch hinein auszuatmen, damit ihr Busen nicht seine Aufmerksamkeit auf sich zog.


    »Und warum verhältst du dich dann wie ein leichtes Mädchen?«, fragte er grimmig.


    Carola vergaß ihre Atemmanöver. »Ich bin kein leichtes Mädchen!«


    »Du benimmst dich aber so. Ich könnte Ihnen niemals etwas abschlagen!« Er schnaubte verächtlich.


    Esmes Plan schien aufzugehen. »Oh, aber ich könnte Neville wirklich nichts abschlagen«, beteuerte Carola mit treuherzigem Augenaufschlag. »Er ist mir im vergangenen Jahr ein sehr, sehr guter Freund gewesen.«


    Tuppy biss die Zähne zusammen. »Das habe ich durchaus bemerkt.« Er richtete den Blick wieder auf seine Angel.


    Es war an der Zeit, das Thema zu wechseln. »Benutzt du einen Köder?«, fragte sie und ruckelte an ihrer Angel, um einen Fisch anzulocken. Es wäre doch grandios, wenn sie vor Tuppys Augen einen Fisch fangen würde!


    »Einen Wobbler.«


    Sie nickte beifällig. »Aus einem Hirschwedel?«


    »Holz«, erwiderte er knapp und warf ihr einen unergründlichen Blick zu.


    Carola wäre ob seiner Gleichgültigkeit fast verzagt, doch sie sprach mutig weiter. »Ich persönlich ziehe ja einen Hirschwedelköder vor. Finkler meint, die seien für ländliche Fließgewässer am besten geeignet.«


    Er sah sie verächtlich an. »Finkler ist ein Dummkopf.«


    Einen Moment herrschte Stille, die nur von dem leisen Gesang eines Eisvogels am jenseitigen Ufer unterbrochen wurde.


    »Woher zum Teufel kennst du denn Finkler?«, wollte er wissen.


    »Ich habe ihn zufällig gehört«, sagte Carola leichthin. Tatsächlich war sie zu Finklers Vortrag gegangen in der Hoffnung, Tuppy dort anzutreffen, doch er war nicht gekommen. »Und dann habe ich sein Buch gelesen. Ich fand es ziemlich interessant – bis zu der Stelle, wo er das Ausnehmen der Fische beschreibt.« Sie schauderte. »Das war ekelhaft.«


    »Seit wann hegst du denn eine Leidenschaft fürs Angeln?«


    Carola verlor allmählich den Mut. Was war schlimmer: Ihren Mann für immer zu verlieren oder sich vor ihm zu demütigen, indem sie ihm gestand, dass sie sich letzte Nacht in Lady Troubridges Bibliothek geschlichen und nicht nur eines, sondern gleich zwei Bücher über die Kunst des Forellenfischens ausgeliehen hatte? Sie schluckte und griff zu einer Notlüge.


    »Neville hat es mir beigebracht. Dank ihm ist Angeln sogar zu meinem Lieblingssport geworden. Er ist ein sehr erfahrener Angler«, verkündete sie. »Das kannst du daran erkennen, wie ausgezeichnet er seine Angel handhabt.«


    »Ach ja?«, sagte Tuppy frostig. »Wir Angler sind ja auch immer so heikel, wenn wir Flecken auf die Hose bekommen! Du würdest nicht glauben, wie viele gelbe Hosen ich mir schon mit Flusswasser ruiniert habe!«


    Carola richtete sich auf ihrem Stuhl auf. »Neville ist ein guter Angler«, sagte sie mit vorgeschobenem Kinn. »Er schnitzt seine eigenen Köder.«


    »Das tue ich auch!«, gab Tuppy zurück. »Jeder richtige Angler tut das!«


    »Neville ist nicht einfach nur ein ausgezeichneter Angler!«, fauchte Carola. »Er hat ein Gespür für seine Angelrute!« Diesen Ausdruck hatte sie bei Finklers Vortrag aufgeschnappt. Doch Tuppy schien nicht beeindruckt zu sein. Seine Miene verfinsterte sich zusehends.


    »Du weißt vermutlich, wovon du redest«, sagte er mit stählerner Stimme.


    »Natürlich weiß ich das!« Wie konnte er ihre Angelkenntnisse infrage stellen, nachdem sie alle diese Bücher gelesen hatte? »Neville weiß weit besser mit seiner Angelrute umzugehen als du!«


    »Ich wusste gar nicht, dass ich in einem Wettkampf stehe.« Er stand auf und warf seine Angel hin. Sein Gesicht war kreidebleich geworden.


    Carola erhob sich ebenfalls und umklammerte ihre Angelrute. »Hör doch, Tuppy …«


    »Ach, auf einmal bin ich wieder Tuppy für dich?« Mit flammenden Augen schritt er auf sie zu. »Warum hast du mich nicht vorgewarnt, dass ich an einem Angelwettbewerb teilnehmen muss?«


    Carola blinzelte verwirrt. »Das ist doch kein Wettbewerb!«


    »Oh doch! Weil wir nämlich in einem ganz bestimmten Teich nach Forellen fischen!«, fauchte Tuppy. »Und der fragliche Teich, der bist dann wohl du!« Sein Blick fiel auf ihren Busen.


    Carola blickte an sich herab. In ihrer Aufregung hatte sie ganz vergessen, flach zu atmen, und aus Tuppys Sicht mussten ihre Brüste geradezu monströs wirken.


    Seine Augen brannten. »Ich glaube, diese dort gehören immer noch mir.« In seiner Stimme lag eine solche Wut, dass sie ein Schauer überlief.


    Dann riss er sie in seine Arme. Carola fühlte einen Moment lang beschämt, wie sich ihr Busen gegen seine Brust presste. Doch dann spürte sie seinen Mund, und der Kuss war so süß … dass sie dahinschmolz. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und vermittelte damit nun wahrscheinlich den Eindruck, als wäre Küssen und nicht Angeln ihr Lieblingssport. Tuppys Geruch und Geschmack machten sie ganz benommen.


    Bis er sie von sich schob und mit unergründlichem Blick auf sie herabschaute. Carolas Brust wogte, während sie nach Atem rang, und zog seinen Blick auf sich. Sie schämte sich über alle Maßen, dass sie ihr Tuch nicht mehr hatte. Es war ganz deutlich zu sehen, dass Tuppy sich fragte, warum sie so rundlich geworden war.


    Seine Lippen waren so fest zusammengepresst, dass sie von einer dünnen weißen Linie umgeben waren. Doch er sprach mit aller gebotenen Höflichkeit. »Wie ich sehe, habe ich den Wettbewerb noch nicht ganz verloren.«


    Carola stutzte und überlegte, was sie darauf erwidern sollte. Tuppy wartete. »Nein«, sagte sie schließlich unsicher.


    Der Ausdruck in seinen Augen wurde weicher. »Ich muss zugeben, dass ich ihn schon lange verloren glaubte.«


    »Nicht unbedingt«, flüsterte sie und senkte den Blick.


    Da berührte ein Finger ganz zart ihre Wange. »Dann werde ich mich bemühen, ein besseres Gespür für meine Angelrute zu entwickeln«, versprach er. »Wie Finkler es empfiehlt.«


    Carola nahm ihren ganzen Mut zusammen und hob den Kopf. Sie war sich bewusst, dass ihre Wangen von der Aufregung gerötet waren, doch sie wollte nicht sofort wie eine sterbende Forelle in seine Arme plumpsen. »Finkler sagt aber auch, dass man Fische umwerben muss.«


    Einer seiner Mundwinkel hob sich fast unmerklich. »Es ist wohl eine ganze Weile her, seit ich Finkler gelesen habe. Denn an diesen Teil kann ich mich gar nicht erinnern, wie ich gestehen muss.«


    »Es ist ein ganzes Kapitel«, sagte Carola. »Er schreibt, dass stets feindliche Angler auf der Lauer lägen, um einem die Beute abzujagen.«


    »Aha«, machte Tuppy. »Ich muss diese Wissenschaft wohl etwas gründlicher studieren.«


    Carola fühlte sich gleich viel besser. Sie atmete tief durch und vergewisserte sich dabei nicht einmal, ob ihre Brüste noch im Mieder steckten. »Dieser Angelausflug ist doch recht anstrengend gewesen«, gestand sie. »Ich werde mich ein wenig ausruhen. Nein, du brauchst mich nicht zu begleiten.«


    Carola machte sich mit rauschenden Röcken auf den Weg. Sie spürte seine Blicke im Rücken, deshalb drehte sie sich nach ein paar Schritten noch einmal um.


    Da stand er, mit zerrauften braunen Locken, und sah so lieb, so gar nicht gentlemanlike aus, dass sie sich zurückhalten musste, um nicht die wenigen Schritte den Hang hinunterzurennen und sich in seine Arme zu werfen.


    Tuppy hob eine Hand, deshalb winkte sie zurück.


    »Ich sehe dich heute Abend«, rief er.


    Carola errötete leicht.


    »Beim Dinner«, präzisierte er.


    »Ja«, sagte sie. »Ist das nicht ein glücklicher Zufall? Lady Troubridge sagte mir heute Morgen, dass sie den lieben Neville auf meine linke Seite gesetzt habe. Meine beiden Lieblings…« – sie machte eine bedeutungsvolle Pause – »…angler werden also beim Essen an meiner Seite sein. Ich freue mich schon sehr darauf!«


    Selbst aus der Entfernung sah es so aus, als knirschte er mit den Zähnen. Carola hoffte, dass er es tat. Sie winkte ihm noch einmal fröhlich zu und ging weiter zum Haus.
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    Sollten Ehepaare ein Schlafzimmer teilen oder nicht?


    Gina sah Cam erst am frühen Nachmittag wieder. Lady Troubridge hatte einen Klaviervortrag anberaumt, zu dem einige der anwesenden jungen Damen nur allzu bereitwillig ihren Beitrag leisteten. Eben hämmerte Miss Margaret Deventosh ein Stück von Händel mit mehr Begeisterung als Talent in die Tasten, als Cam auftauchte und auf dem freien Stuhl neben ihr Platz nahm.


    »Hast du die Aphrodite?«, fragte er.


    Gina sah ihn strafend an. »Psst!« Dann lauschte sie wieder Miss Margaret, die die Klaviertastatur nach Kräften misshandelte.


    »Das Mädchen hat heute ja noch mehr Pickel als vor drei Tagen«, stellte Cam erstaunt fest.


    Nun wurde Gina wütend. »Wirst du wohl still sein!« Sebastian, der auf ihrer anderen Seite saß, erstarrte.


    »Hast du die Aphrodite seit dem Einbruch noch einmal gesehen?«, wiederholte Cam seine Frage ein wenig leiser.


    Jetzt begriff Gina, was er meinte. Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich bin sicher, dass sie noch da ist«, wisperte sie. »Wer sollte sie schon stehlen wollen?«


    »Ich zum Beispiel. Du solltest nämlich wissen, dass diese Aphrodite von dem großen Cellini gefertigt wurde.«


    »Ich habe keine Ahnung, wer Cellini ist. Meine Statuette ist eher schludrig gefertigt. Ich habe sie gestern Abend sorgfältig untersucht. Man kann erkennen, dass sie aus mehreren Teilen zusammengesetzt ist.«


    »Zusammengesetzt?«


    Sebastian tippte ihr mit dem Finger auf den Arm. Gina warf Cam einen mahnenden Blick zu und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den musikalischen Vortrag. Miss Margaret steuerte unter reger Zuhilfenahme der Pedale auf den stürmischen Höhepunkt zu.


    »Herr im Himmel, wer hat der bloß das Klavierspielen beigebracht?«, stöhnte Cam in Ginas Ohr. Offensichtlich störte es ihn überhaupt nicht, dass viele Leute im Salon ihm missbilligende Blicke zuwarfen.


    Margaret beendete das Stück, indem sie ein letztes Mal wuchtig auf die Pedale trat.


    »Gott sei Dank!« Cam zog Gina auf die Beine. »Wir müssen sofort nach deiner Aphrodite sehen.«


    »Wie bitte?«


    Sebastian blickte Cam missbilligend an, doch der achtete nicht darauf. »Wir müssen uns überzeugen, dass sie nicht gestohlen worden ist.«


    Gina winkte Sebastian hilflos einen Abschiedsgruß zu.


    »Dein Zimmer war das einzige, das die Diebe durchwühlt haben, obwohl es doch viel sinnvoller gewesen wäre, sich das Zimmer einer älteren Dame vorzunehmen. Jeder weiß doch, dass sie ihren Schmuck herumliegen lassen und mit dem Geld unter der Matratze schlafen. Du hingegen machst den Eindruck, als ob dein Schmuck stets sicher verwahrt wäre.«


    »Was meinst du damit: Ich mache den Eindruck?«, wollte Gina wissen.


    Cam schnaubte zornig. »Hast du jemals eine Smaragdkette über Nacht herumliegen lassen?«


    »Nun, das vielleicht nicht, aber …«


    »Bist du je ins Bett gegangen, ohne dir voher das Gesicht gewaschen und eingecremt und Gott weiß welche Schminksachen benutzt zu haben?«


    »Ich würde doch im Bett keine Schminke tragen!«, empörte sich Gina.


    »Bist du jemals nackt zwischen die Laken geschlüpft? Oder in den jungen Morgen herausgeeilt, ohne dir zuvor die Zähne zu putzen? Hast du jemals barfuß auf dem Rasen getanzt?«


    »In vielen deiner Fantasien scheint es wesentlich zu sein, dass man schmutzig oder unbekleidet ist«, sagte Gina würdevoll.


    Cam lachte und lenkte seine Schritte Richtung Treppe. »Wenn ich bitten darf, Herzogin?«


    »Ich stehe oft in aller Herrgottsfrühe auf. Erst letzte Woche bin ich um drei Uhr ins Gewächshaus gegangen.«


    »Weil angeblich ein Meteorschauer zu bestaunen war, ich weiß. War das der Anlass, wegen dem man dich und den armen Mr Wapping außerehelicher Vergnügungen verdächtigt hat?«


    »Ja«, gestand Gina. »Aber wir haben keine einzige Sternschnuppe gesehen, obwohl der Kalender sie doch angekündigt hatte.«


    Als sie auf ihrem Korridor angelangten, blieb Gina stehen und lehnte sich an die Wand, um wieder zu Atem zu kommen. »Um Himmels willen, Cam! Ich wüsste keinen Grund, warum wir so Hals über Kopf aus dem Salon stürzen mussten. Sicherlich werden sich Lady Troubridge und ihre Gäste fragen, was zum Kuckuck in dich gefahren ist.«


    »Oh, ich bin sicher, sie wissen ganz genau, was in mich gefahren ist.«


    »Niemand außer dir und Esme weiß von der Aphrodite«, betonte Gina. »Du hast es doch niemandem erzählt?«


    »Das hab ich nicht gemeint.«


    »Oh!«, sagte sie und kam sich töricht vor.


    »Nun komm schon!« Er streckte ihr die Hand hin.


    »Trägst du eigentlich jemals Handschuhe?«


    »Nie. Ich mag es nicht, wenn ein Stoff zwischen mir und der Welt ist. Ihr Frauen hingegen scheint sie ständig zu tragen. Werden sie euch nicht manchmal lästig?«


    Gina betrachtete nachdenklich ihre perlgrauen Handschuhe. »Nein. Obwohl – manchmal ärgere ich mich über zu viele Knöpfe. Ich bin nämlich recht ungeschickt und kann den rechten Handschuh ohne die Hilfe meiner Zofe nicht ausziehen. Und es ist auch ziemlich mühselig, mit Handschuhen Essbesteck zu handhaben.«


    Sie waren vor Ginas Tür angelangt. Dank der Fürsorge von Lady Troubridges Personal war das Zimmer wieder mustergültig aufgeräumt und sah aus, als wäre absolut nichts vorgefallen.


    »Wo ist sie?«, wollte Cam wissen.


    »Die Aphrodite? In ihrem Kästchen.«


    Cam schritt quer durchs Zimmer und klappte den Deckel auf. Doch in dem roten mehrlagigen Satin lag keine nackte Frau mehr.


    »Oje«, hauchte Gina. »Sie ist doch gestohlen worden.« Dann besann sie sich. »Nein, das kann gar nicht sein. Ich selbst habe sie gestern Abend hier verstaut.« Sie bückte sich und holte die Figur unter dem Saum ihres Kaminsessels hervor.


    »Du hast eine wertvolle Statuette unter einen Sessel gelegt?«, rief Cam entgeistert.


    »Du bist der Einzige, der behauptet, dass sie so unglaublich wertvoll sei. Außerdem war sie dort offenbar sicher.« Instinktiv schlossen sich ihre Finger um die Taille der nackten Frau, um ihre Blöße zu bedecken.


    »Darf ich sie kurz nehmen?«


    »Mir ist es völlig gleich, was sie wert ist.« Gina schob trotzig das Kinn vor. »Du siehst ja nun selber, dass sie nicht gestohlen wurde.«


    »Diese kleine Statue muss der Grund für den Einbruch sein. Wie ich schon sagte, ist dein Zimmer das einzige, das durchsucht wurde, und das ist doch sehr ungewöhnlich. Im Allgemeinen versuchen Einbrecher, die eine Hausgesellschaft ausrauben wollen, es in drei oder vier Zimmern. Der Dieb muss die Aphrodite gesucht haben. Nur hat der arme Teufel nicht gewusst, dass du, die nicht einmal eine armselige Smaragdkette auf dem Nachttisch liegen lassen würde, eine wertvolle Statue einfach unter einen Sessel wirfst.«


    »Ich habe sie nicht ›geworfen‹. Und deine Schlussfolgerungen halte ich für ziemlich unwahrscheinlich. Woher sollte ein Dieb überhaupt wissen, dass ich die Aphrodite besitze?«


    »Vielleicht gibt es eine Verbindung zwischen ihr und dem Erpresserbrief.«


    »Das ist sogar noch unwahrscheinlicher. Warum sollte meine Mutter mir eine kostbare Statuette schenken? Sie hat keinen einzigen Brief von mir beantwortet, und warum sollte sie mir dann etwas so Wertvolles hinterlassen?« Gina betrachtete die Liebesgöttin. »Dies ist ein anzügliches Figürchen, das ich mir auf den Nachttisch stellen soll. So etwas musste ihr kurz vor ihrem Tode einfallen!«


    Cam starrte Gina so intensiv an, dass sie sich abwenden musste. »Es war falsch von der Gräfin, deine Briefe nicht zu beantworten«, erklärte er aufrichtig.


    Ginas Augen brannten, doch sie biss sich auf die Unterlippe.Sie wollte vor ihrem Ehemann nicht als Heulsuse dastehen.


    »Sie mag vielleicht nicht zurückgeschrieben haben, aber gelesen hat sie deine Briefe ganz sicher«, fuhr Cam fort. »Vielleicht sollte die Statue ein Ausdruck ihrer Dankbarkeit sein.«


    »Wie absurd! Wenn sie mir nur ein kleines bisschen dankbar gewesen wäre, dann hätte sie sich die Mühe gemacht, ihre Feder in Tinte zu tauchen und es mir zu sagen!«


    »Vielleicht … Gibst du sie mir mal?«


    Eine ganze Weile sagte Cam nichts. Er betrachtete Aphrodites Gesicht, dann drehte er die Figur in den Händen und fuhr mit seinen langen Fingern über jede Rundung. Er hielt sie in die Sonne und kratzte sogar an den beiden seitlichen Nahtstellen.


    Schließlich gesellte sich Gina zu ihm ans Fenster. »Und? Ist sie unschätzbar wertvoll?«


    »Ich glaube nicht«, gab Cam zu. »Die Initialen des Künstlers – FF – sind mir unbekannt.« Er zeigte ihr die Stelle am Fuß, wo die Buchstaben eingraviert waren. »Trotzdem ist sie ein wunderschönes Stück. Siehst du, wie sie ihren Arm hochhält, sodass er fast ihre Augen verbirgt? Und beachte ihr Haar, das wie ein Wasserfall den Rücken hinabfließt. Es ist extrem schwierig, solche Feinheiten mit Alabaster zu formen.«


    »Ich wusste ja, dass sie nicht wertvoll ist«, sagte Gina böse.


    »Ihre Machart ist tatsächlich ungewöhnlich, das ist dir ja auch schon aufgefallen. Es sieht aus, als wäre sie aus zwei Stücken zusammengefügt. Ehrlich gesagt habe ich noch nie etwas so Passgenaues gesehen. Die Verbindung scheint fast nahtlos zu sein.«


    Gina nahm die Figur wieder in die Hand. »Ich mag ihr Gesicht.«


    »Ich für meinen Teil mag ihren Körper.«


    »Sie macht einen verlegenen Eindruck. Ich glaube, sie schämt sich ihrer Nacktheit.«


    »Ich glaube, dies ist die Szene, in der sie aus Vulkans Bett flieht. Sie ist von ihrem Ehemann ertappt worden und wirft noch einen letzten Blick auf den Liebhaber. Aphrodite wird entweder als Schaumgeborene oder als Flüchtige aus Vulkans Schlafzimmer dargestellt. Hier hat der Künstler die zweite Situation im Sinn gehabt, denn sie schaut über ihre Schulter zurück.«


    »Das ist ja großartig!« Ginas Stimme klang bitter. »Meine Mutter schenkt mir die Figur einer nackten Frau, die Ehebruch begangen hat!«


    Cams große Hand umschloss ihre und hob die kleine Statue in die Sonne, die durchs Fenster hereinschien. »Deine Mutter hat dir etwas sehr Schönes geschenkt.«


    Gemeinsam betrachteten sie die Figur. Die Sonne ließ den rötlichen Alabaster erglühen, als ob unter der Haut der Aphrodite Blut flösse.


    »Du glaubst, sie schaut sehnsüchtig zu ihrem Geliebten zurück. Ich aber glaube, dass sie traurig ist, weil sie ihren Ehemann betrogen hat.«


    Cams Mund verzog sich zu einem ironischen Grinsen. »Meine moralische Herzogin! Um Himmels willen, Weib, lass sie doch los!« Und mit einem entnervten Stöhnen entwand er die kleine Figur Ginas Händen. »Sie hat wunderschöne Hüften. Es ist eine Sünde, sie zu bedecken.«


    »Hast du Aphroditen wie diese schon gemacht?«, fragte Gina.


    Cam schüttelte den Kopf. »Marissa ist viel üppiger als sie, und zwar hier … und hier.« Er deutete auf die Brüste der Göttin und ihre Schenkel.


    Ginas Mund bildete eine schmale Linie. »Vielleicht könntest du eine Aphrodite für mich machen«, schlug sie vor. »Dann hätte ich eine Statuette von den beiden Menschen, die ich …« Sie brach ab.


    »Die du was?«, fragte er.


    »Von den beiden Menschen, mit denen ich verwandt bin«, sagte sie leichthin.


    »Das war aber nicht das, was du ursprünglich sagen wolltest«, stellte Cam fest.


    Gina zuckte die Achseln. »Ich habe eine Mutter, die aber nicht meine richtige Mutter ist, und einen Ehemann, der doch nicht mein Mann ist. Ich finde es nur so merkwürdig, dass ich ausgerechnet von euch beiden nackte Figuren geschenkt bekomme. Erinnerst du dich an den nackten Amor, den du mir zum einundzwanzigsten Geburtstag geschickt hast? Wenn du mir eine Aphrodite meißelst, die den Wellen entsteigt, dann hätte ich ein Pärchen.«


    »Dein Zukünftiger wird begeistert sein«, sagte Cam spöttisch. »Dein Schlafzimmer wird aussehen wie ein edles Bordell.«


    Gina stellte die Statuette mit einem leisen Klirren ab. »Unser Schlafzimmer«, berichtigte sie ihn. Dann wurde sie rot. »Ich meinte nicht unseres im Sinne von deinem und meinem, sondern ich meinte Sebastians und mein Zimmer.« Sie wandte sich hastig ab, damit er nicht sah, wie ihre Wangen glühten. »Findest du nicht, dass wir wieder zum Hauskonzert gehen sollten?«


    »Willst du mir etwa einreden, dass du mit dem biederen Marquis ein Schlafzimmer zu teilen gedenkst?«


    »Natürlich. Und ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn du meinen Verlobten nicht mit kränkenden Attributen belegen würdest. Kommst du?«


    »Wir dürfen die Aphrodite nicht hierlassen. Der Dieb könnte zurückkommen. Eigentlich sollte sie sicher in Lady Troubridges Safe verwahrt werden, neben deinen Smaragden.«


    »Mir wäre lieber, Lady Troubridge wüsste nichts von ihrer Existenz. Und was den Dieb angeht: Wenn er es überhaupt auf die Statue abgesehen hatte, dann hat er mittlerweile sicherlich aufgegeben.«


    Cam runzelte nachdenklich die Stirn.


    »Du kannst sie gerne wieder unter den Sessel legen.«


    Ein anderes Versteck gab es nicht. Cam bückte sich also und verstaute die Figur wieder hinter dem gerafften Saum des Sesselüberzugs.


    Schweigend schritten sie den Korridor entlang. Als Cam das Wort ergriff, geschah es in einem Ton lässiger Neugier. »Wann hast du mit Bonnington über euer Schlafzimmerarrangement gesprochen?«


    Gina bemühte sich sehr, jegliche Gereiztheit aus ihrer Stimme zu bannen. »Ich fürchte, das geht dich nichts an.«


    »Es wäre ein sehr ungewöhnliches Arrangement. Das weißt du, nicht wahr?«


    Gina straffte die Schultern. »Natürlich bin ich mir dessen bewusst.«


    »Die meisten Ehepaare schlafen in getrennten Zimmern, wenn nicht gar in getrennten Häusern.« Etwas in seinem Ton brachte ihre Haut zum Kribbeln. »Ungefähr einmal im Monat klopft der Mann höflich an die Tür seiner Ehefrau und begehrt die Erfüllung der ehelichen Pflichten. Immerhin muss man einen Erben produzieren, so unangenehm die Pflicht auch sein mag.«


    »Meine Ehe mit Sebastian wird anders!«, fauchte Gina und wandte sich der Treppe zu. »Diese Unterhaltung ist in höchstem Maße unangebracht.«


    Er hielt sie am Handgelenk fest. »Ich bin’s doch nur. Was lässt dich glauben, dass deine Ehe anders sein wird?«


    »Weil Sebastian und ich ineinander verliebt sind, du Narr!«, zischte Gina. »Bist du jetzt mit deinen Fragen fertig?«


    »Nein, noch lange nicht. Ich bin gespannt zu hören, wie du es geschafft hast, den prüden Marquis zu einem gemeinsamen Schlafzimmer zu überreden. Ich hätte ihn ohne Weiteres als Einmal-im-Monat-Mann eingestuft. Aber natürlich mit einer Geliebten nebenher«, fügte er hinzu.


    »Er wird sich keine Geliebte halten!«


    »Nein? Nun, du musst es ja am besten wissen.« Er ging an ihr vorbei und die Treppe hinunter.


    Gina schlug ihm hart auf die Schulter. »Du sollst so etwas nicht sagen! Sebastian wird keine Geliebte haben. Und wir werden öfter miteinander schlafen als einmal im Monat!«


    Cam grinste sie über die Schulter hinweg an. »Wenn ich bedenke, wie feurig du letzte Nacht warst, sollte ich den armen Marquis vielleicht vorwarnen, damit er seine Geliebte loswird, um für dich in Form zu sein, bevor die Annullierung rechtskräftig wird.«


    Gina blinzelte verwirrt. Doch ehe sie sichs versah, befanden sie sich an der Tür des Empfangszimmers und mussten sich unter die übrigen Gäste mischen.


    Sebastian saß immer noch auf seinem Platz, doch auf Ginas Stuhl hatte sich Esme gesetzt. Gina sah, wie Sebastian den Kopf neigte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Esme schien zu lachen, denn ihre Schultern zuckten. Gina seufzte.


    So war es schon häufiger gewesen. Immer wenn Gina glaubte, dass die beiden einander so sehr hassten, dass sie nie mehr miteinander sprechen würden, vollführten sie eine Kehrtwendung und unterhielten sich, als wären sie die besten Freunde. Bis zum nächsten Streit.


    Wahrscheinlich war es ohnehin am besten, wenn sie sich wieder ihren Verwaltungsaufgaben widmete. Außerdem hatte sie Sebastian versprochen, gemeinsam den Text des Stückes zu lernen, und auch die Kapitel aus Machiavellis Buch, die Mr Wapping ihr aufgegeben hatte, mussten noch gelesen werden. Leise stahl sie sich aus dem Salon, entdeckte einen Diener und trug ihm auf, ihr die Papiere zu bringen.


    Dann zog sie sich mit einer Tasse Tee in die Bibliothek zurück. Es war angenehm, sich allein in dem stillen Raum aufzuhalten. Gina breitete ihre Papiere auf dem großen Eichentisch aus und schrieb fast eine Stunde lang Briefe. Durch die hohen Fenster fiel Sonnenlicht herein, und Staubkörnchen tanzten in den Strahlen und wirbelten durch die Luft. Das Licht wurde bereits dämmrig, als Sebastian in die Bibliothek kam.


    Gina lächelte ihn zur Begrüßung an. »Gibst du mir noch einen Augenblick? Ich schreibe dem Verwalter gerade einen Brief wegen der Schafzucht.«


    »Warum um alles in der Welt überträgst du diese Aufgaben nicht deinem Mann?«


    »Das könnte ich tun«, gab Gina zu, während sie den Brief beendete. »Aber eigentlich macht es mir Spaß, mich um den Besitz zu kümmern. Ich fürchte, ich gehöre zu der Sorte Frau, die die Dinge gern selbst regelt. Meinst du, du kannst das aushalten?«


    Sebastian verneigte sich galant. »Ich sollte dich vielleicht vorwarnen, dass ich das Glück habe, über zwei ausgezeichnete Verwalter zu verfügen, die sich um meinen Besitz kümmern.«


    »Sollen wir nun mit Shakespeare beginnen?« Sie ging hinüber zu einem der Sofas.


    Sebastian setzte sich neben sie und schlug sein Textbuch auf.


    »Ich glaube, die Eröffnungsszene habe ich mir jetzt eingeprägt«, sagte Gina. »Dies ist meine Lieblingsstelle: Ich danke Gott und meinem kalten Herzen, dass ich hierin mit Euch eines Sinnes bin. Lieber wollt’ ich meinen Hund eine Krähe anbellen hören als einen Mann schwören, dass er mich liebe.«


    »Ich kann verstehen, warum dir diese Stelle so gut gefällt«, sagte Sebastian. »Sie passt zu dir.«


    »Sie passt zu mir?«, wiederholte Gina bestürzt.


    »Sie passt zu deinem wunderbar unabhängigen Charakter«, erklärte Sebastian.


    »Oh!«


    »Ich habe meine Rolle auch auswendig gelernt.« Er blätterte zu einer späteren Szene. »Lady Rawlings hingegen hat mir während des Hauskonzertes gestanden, dass sie noch nicht damit begonnen hat. Wenn du deine Rolle schon beherrschst, könnte ich vielleicht ihr helfen. Sie ist so flatterhaft und unbeständig, dass ich nicht überrascht wäre, wenn sie ihren Text ohne Anleitung niemals lernte.« Er lächelte auf Gina hinab. »Ganz im Gegenteil zu meiner Herzogin.«


    Gina seufzte. »In dem Fall werde ich wohl noch ein paar Briefe schreiben.«


    »Dein Verantwortungsgefühl ist bewundernswert. Aber du brauchst mehr Licht!«, meinte Sebastian, sprang vom Sofa auf und läutete. Dann verneigte er sich und eilte zur Tür. »Ich weise den Diener an, dir noch mehr Kerzen zu bringen.«


    Gina starrte die Tür, die sich hinter ihrem Verlobten geschlossen hatte, einigermaßen erschrocken an. Sebastian hätte nicht deutlicher ausdrücken können, dass er Besseres zu tun hatte, als mit seiner zukünftigen Frau in der Bibliothek Shakespeare zu lesen.


    Langsam kehrte sie zu dem großen Tisch zurück und setzte sich, zerstreut zog sie ein weiteres Schreiben heran. Bicksfiddle berichtete, dass die Brücke über den Charlcote baufällig sei. Würde Ihre Gnaden die Brücke lieber reparieren oder abreißen lassen?


    Gina starrte auf die Aufstellung der geschätzten Kosten, ohne ihre Bedeutung zu erfassen, als Cam die Bibliothek betrat.


    »Ein Mitarbeiter aus Rountons Kanzlei lässt anfragen, ob er uns beide sprechen kann«, begann er ohne Umschweife und kam zu Gina an den Tisch. »Da er vermutlich kommt, um über die Annullierung zu sprechen, habe ich ihm gesagt, er könne uns hier treffen.«


    Er las über ihre Schulter hinweg den Brief. »Bicksfiddle will die Brücke über den Charlcote abreißen?«


    Gina nickte. »Offenbar verrottet das Holz.«


    »Zu schade. Sie hatte einen schönen, langen Bogen, wie man ihn vor allem bei Brücken aus der elisabethanischen Zeit sieht. Ist dies der Kostenvoranschlag für eine neue Brücke?«


    »Ja.«


    »Er schreibt nicht, ob er für diese Brücke eine ähnliche Höhe einplant.«


    »Wahrscheinlich nicht«, überlegte Gina. »Bicksfiddle besitzt nicht sonderlich viel Fantasie. Ich nehme an, dass er einfach einen Architekten beauftragt hat, eine flache Brücke zu entwerfen.«


    Cam zog einen Stuhl heran. »Das können wir nicht zulassen«, sagte er. Er nahm sich ein Blatt Papier. »Ich werde ihm einen Entwurf schicken. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, hätte ich nämlich gern einen Bogen, der sich hoch über das Wasser spannt.« Mit flink hingeworfenen Strichen zeichnete er eine Brücke, und Gina schaute einigermaßen fasziniert zu.


    »Soll dieser Teil dort aus Stein sein?«, fragte sie, während Cam den Brückenkörper schraffierte.


    Er nickte. »Wenn die alte Holzbrücke abgerissen werden muss, dann möchte ich sie gern durch eine steinerne ersetzen. Dies ist die Abbildung einer Brücke in Florenz. Wir müssen sie natürlich in kleinerem Maßstab bauen, aber …«


    »Cam«, unterbrach ihn Gina. »Wir haben nicht die Mittel, eine Steinbrücke zu errichten. Weißt du, wie viel Steinmetze kosten? Wir haben letztes Jahr tausend Pfund ausgegeben, nur um den Innenhof wieder herrichten zu lassen!«


    Er bedachte sie mit einem scharfen Blick. »Ich hoffe nur, du hast den Stern in der Mitte nicht durch Kies oder eine andere Geschmacksverirrung ersetzt.«


    »Natürlich nicht! Aber aus diesem Grunde weiß ich, was Steinmetze kosten. Vier von ihnen haben Monate gebraucht, um die Steine im Hofpflaster zu ersetzen. Wir können uns den Bau einer Steinbrücke einfach nicht leisten!«


    Cam beendete seine Zeichnung. »Ich wüsste nicht, was dagegen spricht. Ich erinnere mich noch an die Zahlen, die Bicksfiddle mir geschickt hat. Der Besitz hat im letzten Jahr doch an die elftausend Pfund abgeworfen, oder nicht? Wohin ist denn all das Geld geflossen?«


    »Das waren die Zahlen von vor zwei Jahren«, entgegnete Gina. »Der Ertrag im vergangenen Jahr war sogar noch besser. Wir haben allein an Pacht und Liegenschaften vierzehntausend Pfund verdient.« Stolz erfüllte ihre Stimme.


    Cam lächelte und zwinkerte so anzüglich, dass Gina ein Kribbeln in der Magengrube verspürte. »Gute Arbeit, Gina!« Er senkte den Blick wieder auf seine Zeichnung. »Stecken wir doch ein paar Pfund davon in die neue Brücke!«


    »Das können wir nicht. Ich habe sämtliche Gelder, die nicht für das Londoner Haus und meine finanzielle Unterstützung benötigt werden, für den Bau von Abflusskanälen im Dorf vorgesehen.«


    »Vierzehntausend Pfund für den Bau von Abwässerkanälen? Das ist doch unmöglich!«


    »Es ist überhaupt nicht unmöglich. Ich fürchte, dein Vater hat das Dorf zu seinen Lebzeiten schrecklich vernachlässigt. Als er starb, waren sämtliche Häuser baufällig.«


    »Mein guter Vater«, brummte Cam. Er nahm die Feder wieder zur Hand und strichelte an seiner Zeichnung herum.


    »Seit ich mit der Verwaltung des Besitzes betraut bin, habe ich die meisten Häuser instandsetzen oder zumindest so renovieren lassen, dass es menschenwürdige Unterkünfte sind. Aber wir werden nun jeden Extrapenny für den Bau eines Abwassersystems verwenden müssen.« Sie stupste ihn an. »Hast du gewusst, dass die Dörfler ihr Schmutzwasser einfach in den Fluss schütten? Und dieser Fluss fließt direkt hinter Girton House und an unserem Brunnen vorbei! Letztes Jahr hatten wir ein großes Forellensterben.«


    »Wegen der schlechten Angewohnheiten der Dörfler?«, fragte Cam einigermaßen zerstreut, während er die Brücke weiter verzierte.


    »Nein, dafür war die Minenerschließung flussaufwärts verantwortlich, wie sich schließlich herausstellte. Der Minenabraum ist in den Fluss geströmt und hat die Fische vergiftet«, erklärte Gina. »Mr Rounton musste erst Klage erheben, bevor die Schürfer aufhörten, Erz in unseren Fluss zu kippen. Als das Wasser wieder sauber war, habe ich versucht, die Bestände wiederzubeleben, aber die Forellen sind erneut alle gestorben. Bicksfiddle berichtet aber, dass im Charlcote Lake noch Fische leben, deshalb ist es vielleicht nur …«


    Er drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


    Gina hielt mitten im Satz inne und blinzelte verwirrt.


    »Hat dir schon mal jemand gesagt, wie schön du bist, wenn du über Forellen sprichst?«


    »Nein, noch nie.«


    »Aber das bist du«, sagte er. »Was hältst du hiervon?« Er drehte das Blatt herum, damit sie es auch sehen konnte.


    »Oh«, sagte Gina etwas lahm. »Das ist natürlich wunderschön. Aber …«


    »Das hier ist Neptun.« Er tippte mit der Federspitze drauf. »Und diese beiden sind Wassernymphen. Und dort drüben stehen zwei weitere Wassernymphen.«


    »Sind sie bekleidet?«, fragte Gina und kniff misstrauisch die Augen zusammen.


    »Aber selbstverständlich«, gab Cam zur Antwort. »Du kennst doch Wassernymphen. Im Ausland pflegen sie immer Korsett und Handschuhe zu tragen.« Er grinste sie ironisch an.


    Gina biss sich auf die Lippe. »Du willst die alte Holzbrücke in eine Steinbrücke verwandeln, die von nackten Wassernymphen bewacht wird? Ich nehme an, Neptun soll auch nackt sein?«


    Cam schaute auf seine Zeichnung. »Nun gut!« Einen Moment lang kratzte seine Feder über das Papier. »Jetzt trägt er kunstvoll verschlungenen Seetang um die Taille.«


    »Das ist unmöglich!«, rief Gina aus.


    Es war boshaft, so boshaft, sich auf diese Weise über sie lustig zu machen.


    »Du verstehst das nicht«, versuchte sie zu erklären. »Girton ist ein wunderbares Herrenhaus. Es wurde …«


    »Gerade rechtzeitig für eine Sommerreise von Königin Elisabeth in den 1570er-Jahren fertiggestellt«, ergänzte Cam. »Das weiß ich doch alles, Gina. Ein paar nackte Statuen würden den Park beleben. Wenn ich mich recht entsinne, ist er furchtbar langweilig. Existiert denn der entsetzliche Barockgarten noch?«


    »Ja, natürlich!«, fuhr Gina ihn an. »Und ich will nicht, dass irgendetwas darin verändert wird. Deine Mutter hat ihn vor ihrem Tode entworfen und er wird als ihr Vermächtnis erhalten bleiben.«


    »Als ob es sie kümmern würde«, sagte Cam wegwerfend.


    »Natürlich würde es sie kümmern!«


    »Woher willst du das wissen?«


    »Weil sie sonst nichts anderes zu tun hatte. Dein Vater hat ihr ja praktisch verboten, das Haus zu verlassen.«


    »Ich war damals zu jung, um es zu bemerken.« Er nahm sich ein frisches Blatt Papier und konzentrierte sich auf eine neue Zeichnung.


    »Ich bin sicher, sie hätte niemals zugelassen, dass die Häuser im Dorf dermaßen herunterkommen.«


    Cam sah seine Frau stirnrunzelnd an. »Du hast meine Mutter doch gar nicht gekannt. Zum Teufel, ich hab meine Mutter ja kaum gekannt. Woher kommt also diese Begeisterung für ihren Garten?«


    Gina überlegte. »Nachdem du fort warst, habe ich nicht … Ich war ziemlich einsam, deshalb habe ich …«


    Er legte die Feder hin. »Was meinst du damit: Du warst einsam? Wo war denn deine Mutter?«


    »Sie ist nach Hause gefahren und hat mich in Girton zurückgelassen«, erzählte Gina. »Der Herzog sagte, ich müsse unverzüglich meinen Pflichten nachkommen, und du weißt ja, wie er und Mutter zu streiten pflegten. Ich habe ihn angefleht, dass sie öfter zu Besuch kommen dürfe, doch er hat es rundweg abgelehnt.«


    »Verdammt soll er sein!«, brummte Cam. »Aber du hattest doch eine Gouvernante, nicht wahr? Pegwell oder Pegworthy, hieß sie nicht so?«


    Gina nickte. »Mrs Pegwell war eine sehr liebe Frau. Sie blieb vergleichsweise lange in den Diensten deines Vaters. Ich glaube, am Ende waren es vier Jahre. Aber dann wurde ich fünfzehn und war alt genug, um ohne eine Gouvernante auszukommen.«


    »Ich komme mir wie ein Lump vor.«


    »Dein Vater war eben schwierig.«


    »Er war nicht bloß schwierig: Er war ein Scheusal durch und durch. Ich hätte dich damals mitnehmen sollen, als ich aus dem Fenster sprang. Niemals hätte ich gedacht, dass deine Mutter dich der liebevollen Obhut meines Vaters überlassen würde.«


    »So schlecht ist es mir auch nicht ergangen. Was sind das für Steine?« Sie deutete auf die Brücke.


    »Das sind Strebepfeiler«, erklärte Cam. »Darauf können wir Statuen platzieren.«


    »Du kannst Girton nicht mit nackten Statuen schmücken«, entgegnete Gina. »Ich werde das nicht gestatten, Cam.«


    »Aber genau das habe ich vor. Nackte Venusstatuen in der Eingangshalle, nackte Hutständer in jedem Zimmer und nackte Amorfiguren im Speisesaal.«


    Sie rümpfte die Nase. »Unmöglich! Die Leute aus dem Dorf wären erschüttert.«


    »Nicht wegen Neptun und seinen Nymphen.« Cam beugte sich vor, sodass er ihre Schulter streifte. »Was hältst du davon, wenn …?«


    Doch Gina hörte nichts mehr. Was hatte ihr Ehemann nur an sich, dass sie bei jeder seiner Berührungen ein Beben in der Magengrube verspürte? Er zeichnete weiter an der Brückenskizze, den Kopf genau vor ihr über das Blatt geneigt. Ihr ganzer Körper sehnte sich danach, ihm mit der Hand durch die Haare zu fahren, seinen Kopf zu sich zu ziehen …


    Cam setzte sich wieder aufrecht. »… diese Bögen verändern, Gina?« Seine Stimme verstummte.


    Sie schluckte.


    In Cams Augen stand sündhafte Belustigung. Er beugte sich vor. »Es liegt an dem Bild von Neptun, stimmt’s?«, flüsterte er ganz nahe an ihrem Mund. »Bevor ich den Tang dazugemalt habe.«


    »Ich weiß nicht, was du meinst!«, stieß sie mit Mühe hervor.


    Sie waren einander so nahe, dass es kaum einer Anstrengung bedurfte, als Cam sie einfach hochhob und auf seinen Schoß setzte.


    »Ich rede über dich.« Mit einem Finger zeichnete er die Linie ihrer Unterlippe nach. »Über dich und die Art, wie du mich ansiehst.«


    »Ich sehe nicht dich an!«, fauchte sie beschämt. Dann schob sie seine Hand weg.


    »Du siehst mich auf die gleiche Weise an wie ich dich. Möchtest du wissen, was ich dabei denke?«


    Gina schüttelte mit Nachdruck den Kopf. Sie sollte wirklich aufstehen, aber sie wollte es einfach nicht. »Natürlich möchte ich das nicht wissen«, fügte sie sicherheitshalber hinzu.


    »Wenn ich dich anschaue, stelle ich mir vor, dass du diese Korsetts heute Morgen weggeworfen hast. Das würde bedeuten, dass du unter dem Kleid nichts weiter trägst als deine weiche rosige Haut.« Er unterstrich seine Worte mit Küssen. »Mmhm, diese lieblichen Brüste! Ich will verdammt sein, wenn du nicht die schönsten Brüste von ganz England hast, Gina …«


    Seine Hände folgten der Fährte, die seine Worte vorgegeben hatten, aber er wurde zum Schweigen gebracht, weil seine Frau ihre Finger in seinem Haar vergrub. Sie murmelte etwas, das verdächtig nach »Halt den Mund!« klang, doch eine züchtige Herzogin würde niemals so unhöflich sein! Dennoch war es gut, dass ihrer beider Münder nun beschäftigt waren, denn schließlich konnte Cam keinen Finger auf Ginas Busen legen, ohne dass sie leise Schreie ausstieß, die ihn schier verrückt machten vor Verlangen, wie er kürzlich herausgefunden hatte.


    Als er feststellte, dass sie tatsächlich kein Korsett trug, machten sich seine Hände derart wild an dem Leibchen ihres Kleides zu schaffen, dass ihr Erscheinungsbild schnell jeglichen Anstand vermissen ließ. Gina stieß in einem fort kleine, unverständliche Laute aus, die in ihm die Sehnsucht erweckten, ihr alsbald das Kleid vom Körper zu reißen und ihrer beider Verlangen so rasch wie möglich zu stillen.


    Wäre Cam nicht so eifrig damit beschäftigt gewesen, die vielen leisen Schreie mit seinem Mund zu ersticken und mit seinen Händen neue zu provozieren, dann hätte er vielleicht gehört, wie die Tür zur Bibliothek geöffnet wurde.


    Es war ein Zirkelschluss. Denn hätte er das Öffnen der Tür gehört, dann wären er und seine Frau nicht von einem ihrer Anwälte, der mit der Annullierung betraut war, beim Küssen erwischt worden.


    Oder, um es anders auszudrücken: Sie wären nicht in einer Situation ertappt worden, die dem Vollzug ihrer Ehe so nahe kam, wie er in Kleidung überhaupt möglich war.
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    Der Auftritt eines schockierten Anwalts


    »Ignorieren Sie uns«, befahl Cam dem Anwalt, der in der Bibliothekstür erschienen war. Lady Troubridges Butler hatte nur einen kurzen Blick auf die Szene geworfen und war eilends entflohen.


    Das Gesicht des jungen Mannes hatte die gleiche Farbe angenommen wie sein flammend rotes Haar. »Ich werde zu … einem passenderen Zeitpunkt wiederkommen.«


    Gina wäre am liebsten vor Scham im Erdboden versunken oder doch zumindest auf der Stelle ohnmächtig geworden. Ihr unfolgsames Herz schlug jedoch in einem gleichmäßigen Rhythmus weiter.


    Cam kam um das Ende des langen Tisches herum, wobei er lässig sein derangiertes Halstuch richtete. »Ich muss mich wirklich entschuldigen, Sir«, sagte er mit einer Verbeugung, »aber ich habe doch glatt Ihren Namen vergessen. Es liegt wohl an all der Aufregung.«


    »Mein Name ist Finkbottle«, antwortete der Anwalt. »Ich bin Mr Rountons Juniorpartner. Wir hatten das Vergnügen, vergangene Woche im Queen’s Smile Bekanntschaft zu schließen.«


    »Nun, Mr Finkbottle«, sagte Cam. »Darf ich Sie meiner Frau vorstellen, derselben, die eine Annullierung unserer Ehe wünscht?«


    Gina knickste hölzern. Ihre Knie zitterten noch immer. »Verzeihen Sie meinen unordentlichen Aufzug. Ich war nicht auf Ihre Ankunft vorbereitet.« Doch das klang so, als ob sie dem jungen Mann die Schuld zuschöbe – was eine anständige Gräfin niemals tun würde. »Es war ganz und gar unsere Schuld«, fügte sie rasch hinzu. »Bitte verzeihen Sie!«


    »Dürfte ich zu einem späteren Zeitpunkt wiederkommen?«


    »Nein, nein. Ich nehme an, Sie sind gekommen, um unsere Annullierung zu besprechen. Bitte nehmen Sie doch Platz!« Ihre Worte überschlugen sich fast.


    »Mr Rounton hat mich beauftragt, Euer Gnaden in Kenntnis zu setzen, dass Ihr Vorhaben, nur eine Woche in England zu bleiben, keinesfalls ratsam erscheint«, begann Mr Finkbottle.


    »Warum in aller Welt braucht er denn so lange? Die Herzogin wünscht sich unverzüglich wieder zu verheiraten, und ich muss zurück nach Griechenland«, protestierte Cam.


    »Mr Rounton weiß natürlich, dass Sie zeitnah wieder Ihre Verpflichtungen in Griechenland wahrnehmen müssen«, murmelte Phineas Finkbottle. Fantasiegespinste zu weben, war ihm noch nie leichtgefallen. Der Annullierungsvertrag des herzoglichen Ehepaares brannte ihm ein Loch in die Tasche, doch Rountons Befehl war unmissverständlich gewesen: Verzögerung. »Ich erwarte binnen zwei Tagen Nachricht von Mr Rounton. Ich habe mich im nächsten Dorf einquartiert und werde …«


    »Oh nein«, widersprach Gina. »Lady Troubridge wird Sie gewiss mit Freuden aufnehmen. Wir sehen es gar nicht gern, wenn Sie unsretwegen in einem schäbigen Gasthof untergebracht sind.« Sie sprang auf. »Ich werde diesbezüglich sofort mit Lady Troubridge sprechen. Euer Gnaden, Mr Finkbottle.« Sie knickste, ohne einem der Männer in die Augen zu sehen, und verließ die Bibliothek würdigen Schrittes, wie sie hoffte, und nicht in unziemlichem Galopp.


    »Wo sind Sie ausgebildet worden?«, fragte Cam. »Lincoln’s Inn?«


    »Leider nicht«, erwiderte Mr Finkbottle. Er schien sich nicht weiter darüber auslassen zu wollen.


    »Sergeant’s Inn?«


    »Ich bin auf dem Kontinent ausgebildet worden.«


    »Aha«, machte Cam. Neugierig beäugte er Finkbottles rotes Haar.


    »Sind Sie zufälligerweise Franzose?«


    »Es gibt Franzosen unter meinen Vorfahren.«


    »Und arbeiten Sie schon lange für Rounton?«


    »Noch nicht sehr lange«, gestand Finkbottle mit aller gebotenen Höflichkeit.


    Als er sich erhob und den Raum verließ, sah Cam ihm stirnrunzelnd nach. Etwas an dem Mann wollte nicht zu seiner überkorrekten Anwaltstracht passen. Er bewegte sich so ungeschickt, als könnte er jeden Moment über seine eigenen Füße stolpern.


    Esme war nicht sonderlich beglückt, als sie feststellen musste, dass sie beim Dinner neben ihrem Ehemann sitzen würde. Lady Troubridge entschuldigte sich wortreich, dass sie arge Probleme habe, einen Sitzplan aufzustellen, der allen Gästen gerecht wurde.


    »Das Angenehme an Ihnen und Lord Rawlings ist«, vertraute sie Esme an, »dass Sie so bemerkenswert höflich miteinander umgehen. Ich fürchte, das bringt mich immer wieder in Versuchung, Sie beide nebeneinanderzusetzen.«


    »Miles und ich würden niemals zögern, gemeinsam zu speisen. Immerhin ist er mein Ehemann.«


    »Das ist zu liebenswürdig von Ihnen.« Lady Troubridge tätschelte Esmes Arm. »Dennoch hasst man es, Nähe zu erzwingen, wo keine vorhanden ist.«


    »Bitte machen Sie sich keine Gedanken«, versicherte Esme ihr nochmals.


    Infolgedessen fand sie sich Ellbogen an Ellbogen mit ihrem Angetrauten wieder. »Guten Abend!«, grüßte sie und ließ sich von einem Diener eine Portion Kalbsfilet servieren. »Wie geht es dir?«


    Miles strahlte sie an. Niemand würde behaupten, dass er hübsch oder sonderlich clever war, aber er war ein herzensguter Mensch. Er hatte keinen Augenblick gezögert, als er sah, neben wem er sitzen sollte. Im Gegenteil.


    »Mir geht es recht gut«, antwortete er. »Und umso besser, da ich dich nun sehe, meine Liebe. Um die Wahrheit zu sagen, wollte ich dich schon seit einer Ewigkeit fragen, was wir mit unserer Pfarrkirche machen sollen. Der Vikar hat mir geschrieben, dass der Kirchturm bald zusammenbricht.«


    »Oje«, sagte Esme. »Soweit ich weiß, hat er doch erst letztes Jahr achthundert Pfund bekommen, um die Friedhofsmauer instandzusetzen.«


    »War es tatsächlich so viel? Ich wusste zwar, dass es sich um eine beträchtliche Summe handelte, konnte mich aber nicht auf die exakte Höhe besinnen. Sollen wir den Kirchturm also reparieren lassen? Der Besitz wirft doch genügend Mittel ab, der Himmel weiß, warum.«


    »Es wäre eine Schande, wenn der Turm einstürzte«, stimmte Esme zu. Es war ein Beispiel für Miles angeborene Gutmütigkeit, dass er sie um ihre Meinung fragte – mehr noch, dass er sie als Frau behielt. Andere Männer hätten sie schon vor Jahren verstoßen.


    »Geht es dir gut, Esme?«, erkundigte sich Miles. »Du kommst mir nicht so heiter vor wie sonst.«


    »Aber ja doch«, erwiderte sie, ohne sich einer gewissen Niedergeschlagenheit erwehren zu können. »Ich bin, wie ich immer war.«


    Miles besaß wirklich die freundlichsten Augen, die sie jemals gesehen hatte, abgesehen von jungen Kälbern. Plötzlich war ihr zum Heulen zumute.


    Miles nahm unter dem Tisch ihre Hand. »Ich mag ja nicht der allerbeste Ehemann sein, aber ich habe dich sehr gern. Gibt es etwas, das ich tun kann, damit du wieder fröhlich wirst?«


    »Ich möchte dir eine Frage stellen«, sagte Esme.


    Doch dann wusste sie nicht, wie sie fortfahren sollte. Wie konnte man eine derart delikate Frage in aller Öffentlichkeit stellen? Doch ein rascher Blick in die Runde verriet ihr, dass ohnehin niemand auf sie achtete. Schließlich gab es nichts Uninteressanteres als ein Ehepaar, das sich höflich miteinander unterhielt.


    »Ich stehe dir voll und ganz zur Verfügung«, versicherte Miles und tätschelte ihre Hand.


    Esme senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Wünschst du dir immer noch einen Erben, Miles?«


    Er riss die Augen auf und stotterte vor Aufregung. »Aber du … du … hast doch …«


    »Ich weiß. Ich habe vieles gesagt. Doch ich war sehr jung, als wir geheiratet haben. Jetzt bin ich zehn Jahre älter und kenne meine Pflichten.«


    »Aber mein Neffe …«, begann er, brach jedoch ab. »Bist du dir auch ganz sicher, meine Liebe?«


    Esme betrachtete sein fülliges Gesicht und seinen noch fülligeren Körper und war sich gar nicht mehr so sicher. Aber wie viele Male wären schon dafür nötig? Es konnte sich doch nur um einige wenige Begegnungen handeln, dann würde sie guter Hoffnung sein.


    Sie drückte seine Hand unter dem Tisch. »Ich möchte meine Dummheit vor all den Jahren wiedergutmachen, Miles. Ich hatte kein Recht, dir einen Erben zu versagen.«


    Seine Wangen verfärbten sich leicht rosa. »Tatsächlich ist dies immer mein innigster Wunsch gewesen, meine Liebe. In den letzten Jahren habe ich mich schmerzlich nach einem Sohn gesehnt. Allerdings werde ich die Angelegenheit noch mit Lady Childe besprechen müssen.« Er biss sich auf die Lippe


    Esme zuckte zusammen. »Ist das denn unbedingt nötig?«


    »Ein Kind würde unser Leben doch von Grund auf verändern. Du und ich, wir müssen zusammenwohnen, sobald es geboren ist. Ich werde also den Mietvertrag meines Hauses am Porter Square kündigen.«


    »Können wir denn nicht einfach weiterleben wie bisher?«


    »Oh nein«, widersprach er nachdrücklicher, als sie es von ihm gewöhnt war. »Ich muss mit dir in unserem Haus wohnen und ein gutes Beispiel geben.« Er zögerte. »Wir beide werden sehr viel diskreter sein müssen als bisher, sonst schaden wir dem Kind.«


    Esme konnte die Absurdität dieses Gesprächs nicht ignorieren. »Wenn wir das Haus am Porter Square weiterhin vermieten, könntest du – äh – Lady Childe dort besuchen, während du zugleich ein gutes Beispiel gibst, indem du in unserem Haus wohnst.«


    »Es wäre eine heikle Situation. Lady Childe ist eine wunderbare Frau. Um die Wahrheit zu sagen, sie hat mein Leben verändert. Ich verspäte mich nie mehr – nirgendwo. Letztes Jahr habe ich sogar eine Rede im Parlament gehalten! Natürlich hat sie sie verfasst. Ich werde also das Thema vorsichtig zur Sprache bringen müssen.« Unwillkürlich drückte er Esmes Hand so fest, dass es wehtat.


    »Ich bin sicher, dass Lady Childe vollstes Verständnis für deine Situation aufbringen wird«, sagte sie. »Sie hat doch auch Kinder und muss daher wissen, wie wichtig es für dich ist.«


    »Selbst wenn sie sich mit mir überwerfen würde, wäre dies nichts im Vergleich zu dem Glück, eine Familie zu gründen«, sagte Miles.


    »Meine Güte!« Nun sah Esme ihren Mann erst richtig an. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass dir so viel daran liegt, dich fortzupflanzen.«


    »Als wir frisch verheiratet waren, habe ich mich keinen Deut darum geschert«, gestand er. »Aber ich werde auch nicht jünger, meine Liebe, und so ist mir diese Vorstellung immer mehr ans Herz gewachsen. Dagegen konnte ich mich absolut nicht wehren.« Plötzlich beugte er sich zu ihr herüber und küsste sie auf die Wange. »Es bedeutet mir alles.«


    Während sie in sein strahlendes Gesicht lächelte, sah Esme unwillkürlich eine veränderte Zukunft vor sich. Sie würde nicht länger eine Ehefrau mit einem Hang zu Skandalen sein, sondern ein häusliches, ja matronenhaftes, braves Eheweib. Sie würde mit ihrem Mann zusammenwohnen und ein gutes Beispiel geben, mit allem, was dazugehörte. Leider war sie keine Liebhaberin derart geregelter Zustände.


    »Sollen wir also sagen: in zwei Tagen?«, fragte Miles eifrig.


    Einen Moment lang hatte Esme keine Ahnung, was er damit meinte.


    »Dann habe ich ausreichend Zeit, um mit Lady Childe über die veränderte Lage zu sprechen.«


    Endlich begriff sie. Offenkundig sollte das häusliche Leben direkt nach Lady Childes {voraussichtlicher} Zustimmung seinen Anfang nehmen.


    »Du bist ein guter Mensch, Miles«, sagte sie. »Es ist ehrenwert, dass du so offen zu Lady Childe bist.«


    Miles wurde so rot, wie es typisch war für einen verlegenen Engländer, und murmelte etwas Unverständliches. Esme ließ ihren Blick über die lange Tafel schweifen.


    Sebastian saß wie immer neben seiner Verlobten. Gina lachte vergnügt.


    Und Sebastian … Nur für einen Augenblick gestattete sich Esme den Luxus, ihn zu betrachten. Er neigte den Kopf und hörte Gina zu. Sein Haar schimmerte im Glanz der Kronleuchter.


    Esmes Herz klopfte unglücklich. Sie seufzte, sah auf … und bemerkte, dass Miles sie besorgt anschaute.


    »Es tut mir sehr, sehr leid, meine Liebe«, sagte er leise.


    Sie hasste es, dass Miles nicht nur außerordentlich nett, sondern auch einfühlsam war. Viel zu einfühlsam für einen Mann.


    Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande.


    »Du bist eine gute Frau«, fuhr er fort. »Und glaube ja nicht, dass ich das nicht weiß.«


    Darüber musste Esme kichern. »Ich bezweifle, dass irgendjemand an dieser Tafel deiner Meinung wäre.«


    »Und dennoch irren sie sich«, beharrte er. Dann lächelte er und sprach seine Tischdame zur Rechten an, die er bislang vernachlässigt hatte.


    Esme wandte sich Bernie zu. Doch selbst Bernies Schultern hatten jegliche Anziehungskraft für sie verloren. Überdies wurde er allmählich immer launischer und gereizter, und Esme erkannte deutlicher denn je zuvor, dass sie ihm den Laufpass geben musste.


    »Wie war die Jagd?«, fragte sie und zwang sich zu einem Lächeln.


    Während sie dem Bericht über das Ableben dreier Raufußhühner, eines Wildhuhns und zweier Kaninchen lauschte, versuchte Esme sich vorzustellen, wie Miles im Bett war. Doch es war buchstäblich unmöglich. Nach den ersten Ehewochen vor zehn Jahren hatten sie kaum noch miteinander geschlafen. Was hatte sie sich mit diesem impulsiven Einfall nur eingebrockt?


    Doch tief in ihrem Herzen kannte sie die Wahrheit. Ihr Wunsch, endlich Mutter zu werden, war stärker als die Lust, das Leben der skandalbehafteten Esme Rawlings weiterzuführen. Sie wollte ein Baby, das sie hätscheln und knuddeln und küssen konnte. Sie hatte kein Verlangen mehr nach starken Armen und war die verführerischen Blicke leid.


    Die Wahrheit war, dass sie sämtliche Verehrer für ein zartes flaumiges Köpfchen eintauschen würde. Während Esme darüber nachsann, lächelte sie Bernie so liebreizend an, dass dieser sogleich seine neu gewonnene Überzeugung über Bord warf, Lady Rawlings spiele nur mit ihm.


    »Hören Sie!«, sagte er und drückte ihre Hand.


    Esme zuckte zusammen. Ihre Hand war eben erst von ihrem Ehemann malträtiert worden.


    »Darf ich um den ersten Tanz des Abends bitten?«


    Ein flüchtiges Bild von dem letzten Mal, als Miles und sie zusammen getanzt hatten, schoss Esme durch den Kopf. Er war wie ein sterbender Fisch über das Parkett gestolpert. Sie ermahnte sich, daraus nicht auf andere Befähigungen zu schließen.


    »Es wäre mir eine Freude, mit Ihnen zu tanzen. Den zweiten Tanz reserviere ich Ihnen ebenfalls gerne, wenn Sie möchten.«


    Bernie glühte vor Freude. Vor Kurzem hatte er noch geglaubt, Lady Rawlings wäre unerreichbar für ihn. Offenbar hatte er sich geirrt.
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    Lady Helene, die Gräfin Godwin, flieht vor unangenehmen Vorkommnissen in London


    Carola Perwinkle war vor Erregung und Freude völlig aus dem Häuschen. »Ich glaube, der Plan klappt. Ich glaube … immerhin hat er mich geküsst.« Sie hielt einen Moment inne. »Ist das nicht wunderbar, Esme? Ist das nicht einfach wunderbar?«


    Die beiden Freundinnen hatten sich in die Damengarderobe zurückgezogen. Esme tat, als wäre sie zu eifrig mit widerspenstigen Haarklammern beschäftigt und könnte sich daher nicht umdrehen. Sie hatte ihr Haar wieder à la grecque frisiert und ihre Haube drohte jeden Augenblick vom Kopf zu rutschen.


    »Das ist es wirklich, meine Liebe.« Sie bemühte sich, ihre Stimme warm klingen zu lassen. »Ich bin ja so froh, dass Tuppy endlich zur Vernunft kommt.«


    »Vielleicht wird er mich heute Abend wieder küssen.« Carola strich die Vorderseite ihres goldfarbenen Ballkleides glatt. »Ich wollte dieses Kleid eigentlich nicht tragen, weil es so einen tiefen Ausschnitt hat, aber dann fiel mir wieder ein, wie …« Sie brach ab, als die Tür aufging.


    Esme drehte sich um und strahlte vor Freude. »Helene, Liebes, wie schön, dich zu sehen! Ich hatte ja keine Ahnung, dass du uns hier draußen besuchen wolltest.«


    Die Gräfin Godwin hatte glattes blondes Haar, das sich auf ihrem Kopf zu einer komplizierten Frisur türmte. Sie war eine große, schlanke Frau mit einem so mageren Gesicht, dass sie zumeist nicht den Eindruck guter Gesundheit machte. »Guten Abend, Esme! Und welche Freude, auch dich zu sehen, Carola!«


    Carola stürzte auf die Neuangekommene zu, während die Ereignisse des Tages aus ihr heraussprudelten.


    Helene ließ sich in einen Sessel sinken. Carolas Überschwang brachte sie zum Lachen. »Damit ich das gleich richtig verstehe«, sagte sie. »Du hast beschlossen, dass du deinen Mann wiederhaben willst, aus welchem Grund auch immer, und unsere Esme hat dir einen so guten Rat erteilt, dass der arme Mann vor Verlangen nach dir halb wahnsinnig ist. Bleibt nur zu hoffen, dass es morgen nicht regnet. Das wäre ein arger Dämpfer für eine so junge, aufkeimende Liebe!«


    »Bei Regen steigen die Fische an die Oberfläche«, verkündete Carola grinsend. »Ich bin inzwischen eine Expertin.«


    »Was für ein reizendes Bild«, kommentierte Helene. »Du und Tuppy, vor Kälte zitternd am Flussufer, wo ihr euch glühende Blicke zuwerft. Bin ich froh, dass ich mich nicht im Geringsten für die Kunst des Fischens interessiere.«


    Carola brach in schallendes Gelächter aus. »Oh, Helene, es ist wirklich schwer vorstellbar, wie du am Flussufer hockst. Du bist viel zu elegant dafür!«


    »Zum Glück«, bemerkte die Gräfin und wandte sich an Esme. »Und? Wie geht es deinem aktuellen Herzensbrecher? Ist Dudley wirklich so hinreißend, wie du mir geschrieben hast?«


    »Nicht Dudley, Helene – Bernie. Und ja, es stimmt, er ist hinreißend. Aber um bei den Anglermetaphern zu bleiben: Ich stehe kurz davor, ihn wieder zurück ins Meer zu werfen.«


    Carola hatte sich über die Frisierkommode gebeugt, um eine verirrte Locke festzustecken. Nun fuhr sie erschrocken herum. »Ehrlich? Aber ich hatte geglaubt, dass du ihn gerade erst an Land gezogen hättest.« Sie lächelte verschmitzt.


    Esme rümpfte die Nase. »Es reicht, du kleiner Giftzwerg!« Achselzuckend fuhr sie fort: »Ich folge deinem Beispiel, Carola, und nehme meinen Mann zurück.«


    Carola schnappte nach Luft. »Miles! Du nimmst Miles zurück!«


    »Er ist bis dato mein einziger Ehemann.«


    Helene schwieg, kniff jedoch misstrauisch die Augen zusammen.


    »Ich will ein Kind. Und es liegt auf der Hand, dass Miles mir diesen Wunsch erfüllen kann.« Es wäre sinnlos, die Wahrheit auszuschmücken, zumindest nicht vor ihren Freundinnen.


    Carola sank mit bestürzter Miene auf einen Stuhl.


    Esme hätte fast gelacht. »Ihr seht aus, als hätte ich eine Beerdigung angekündigt.«


    »Wirst du Bernie nicht vermissen?«, fragte Carola.


    Esme schüttelte den Kopf. »Nicht im Mindesten.«


    »Das ist ein ziemliches Opfer«, bemerkte Helene, die ihre Freundin scharf beobachtete.


    »Ich wünsche mir sehnlichst ein Kind«, sagte Esme schlicht. »Dieser Wunsch ist einfach in mir herangewachsen. Ich mache mir gar nicht so viel aus Bernie oder seinen Muskeln oder den Muskeln irgendeines Mannes. Ich will einfach nur ein Kind.«


    Helene nickte. »Ich weiß, was du meinst.«


    »Ich nicht!«, protestierte Carola. »Ich finde nicht, dass Esme sich mit Miles wieder versöhnen sollte. Ich meine: Miles! Er ist so furchtbar dick geworden! Und er ist Lady Childe mit Leib und Seele ergeben.«


    »Nicht mehr«, sagte Esme mit einem amüsierten Funkeln in den Augen.


    »Er hat sich wegen dir mit ihr überworfen?«, rief Carola aus.


    »Du brauchst nicht so überrascht zu sein«, sagte Helene und lachte. »Miles kann sich glücklich schätzen, wenn er sich auf drei Meter Entfernung seiner Frau nähern darf, und ich bin sicher, dass er das weiß.«


    »Miles ist ein netter Mann«, sagte Esme. »Ein sehr gütiger Mann. Er liebt Lady Childe von ganzem Herzen, aber er will einen Erben.«


    »Eigentlich hast du immer jeden Mann bekommen, den du wolltest, Esme«, meinte Carola. »Aber es ist ein Schock, wenn ich mir dich mit Miles vorstelle. Du meine Güte! Er ist doch überhaupt nicht mit Bernie zu vergleichen, nicht wahr?«


    Esme nahm ihren Fächer von der Frisierkommode und fächelte sich frische Luft zu. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was man in Bernies Kopf finden kann. Was immer da auch ist, es könnten nicht viele mit ihm in Konkurrenz treten.«


    »Denkt nur an all die Veränderungen! Da haben wir zunächst mich, die sich mit Tuppy aussöhnen wird – zumindest hoffe ich es. Und Gina heiratet bald ihren Marquis …«


    »Vielleicht«, warf Esme ein.


    Helene zog fragend eine Braue hoch, doch Carola war gerade einmal in Fahrt. »Und du wünschst dir ein Kind von Miles. Gedenkst du auch mit ihm zusammenzuleben?«


    »Ja. Er hält es für das Beste für unser Kind. Und ich glaube, da stimme ich ihm zu«, sagte Esme und schien selber überrascht von ihren Worten.


    »Wie merkwürdig!«, rief Carola aus. »Damit werden wir in Zukunft drei Freundinnen sein, die tatsächlich mit ihren eigenen Ehemännern zusammenleben. Dies ist das Ende unseres schlechten Rufes, und zwar für alle Zeiten!«


    »Ich werde eben für euch die Fahne hochhalten müssen«, warf Helene ein.


    Carola grinste. »Ach, Helene! Du bist doch genau das Gegenteil einer skandalösen Frau.«


    »Durchaus nicht«, entgegnete die Freundin mit leichter Empörung. »Schließlich lebe ich nicht mit meinem Mann zusammen, und da ich es mir auch nicht vorstellen kann, neben ihm zu liegen – außer im Grabe –, werde ich euch kaum auf euren fröhlichen ehelichen Pfaden folgen können.«


    Esme grinste schief. »Du bist der Meinung, ich hätte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, nicht wahr?«


    »Nein, das finde ich ganz und gar nicht«, entgegnete Helene. »Ich hätte auch zu gern ein Kind. Und wenn mein Mann auch nur halb so respektabel und nett wäre wie deiner, würde ich seine Tür einschlagen und meine ehelichen Rechte einfordern. Aber da er das nicht ist …«


    »Warum bist du eigentlich hergekommen?«, fragte Esme und vermied es sorgsam, die Freundin anzusehen. Stattdessen musterte sie eingehend ihren Fächer. »Ich dachte, du wolltest noch den ganzen Monat in London bleiben.«


    Einen Augenblick herrschte Schweigen.


    »Er ist letzte Nacht in der Oper erschienen«, sagte Helene endlich. »Mit seiner jungen Frau im Schlepptau.«


    Carola stieß ein empörtes Quieken aus. »Dieser zügellose, verkommene …«


    »Verführer«, warf Esme ein.


    »Schurke wollte ich sagen«, entgegnete Carola würdevoll.


    »Man könnte ihn auch einen Lump schimpfen«, fügte Esme an.


    »Oder einen Feigling«, setzte Helene fort.


    »Lord Godwin ist ein Schwein! Ich kann einfach nicht glauben, dass er sein Flittchen mit in die Oper genommen hat. Und sag jetzt nicht, dass sie obendrein so dreist waren, in eurer Loge zu sitzen!« Carola riss bei der bloßen Vorstellung die Augen auf.


    Helene saß sehr aufrecht, diese Haltung war ihr zur zweiten Natur geworden. Aber ihr Kinn schob sich ein klein wenig vor. »Doch, das taten sie.«


    »Oh du meine Güte!«, rief Carola.


    Esme klappte ihren Fächer zusammen. »Feigling ist noch viel zu gut für ihn.«


    »Major Kersting und ich hatten schon vorher Platz genommen«, erzählte Helene. »Es war eine recht schwierige Situation.«


    »Es muss grauenhaft gewesen sein«, sagte Carola und drückte Helenes Hand.


    »Grauenhaft würde ich es nicht nennen. Schwierig eben.«


    Esme schnitt eine Grimasse. »Nun hör aber auf, Helene! Schwierig? Also für mich klingt es nach der Hölle auf Erden!«


    Ein Lächeln spielte um Helenes Mundwinkel. »Major Kersting war mir eine große Hilfe.«


    Esme schnaubte verächtlich. »Viel mehr hat der stumpfsinnige Kerl ja auch nicht zu bieten. Ich verstehe einfach nicht, wie du ihn ertragen kannst.«


    »Er ist ein großer Musikkenner«, erwiderte Helene. »Und er hat kein Interesse daran, mir Avancen zu machen.«


    »Wie denn auch?«, brummte Esme. »Jeder weiß doch, dass er …« Sie brach unvermittelt ab.


    »Dass er was?«, fragte Carola. »Ich habe nie von Gerüchten gehört, dass Major Kersting in eine bestimmte Frau verliebt gewesen wäre.«


    »Natürlich nicht!« Esme schnaubte. »Genau darum geht es ja, Carola. Der Major bevorzugt Männer.«


    »Oh!« Wenn Carola erschrak, wurden ihre Augen so rund wie die eines Babys, und sie wirkte noch engelhafter als sonst.


    »Er ist ein freundlicher Mann«, sagte Helene mit einem leicht scharfen Unterton in der Stimme.


    »Ich wollte keinen deiner Gefolgsleute verunglimpfen«, lenkte Esme ein. »Ich mag Kersting, trotz seiner Überkorrektheit.«


    »Wie dem auch sei«, fuhr Helene fort. »Major Kersting war mir eine große Hilfe. Er hat sich mit ihr unterhalten, bis die Lichter erloschen. Danach sind wir natürlich sofort gegangen.«


    Esme klappte ihren Fächer wieder auf. »Ich verstehe nicht, warum es deinem Mann solchen Spaß macht, dich zu quälen. Reicht es ihm nicht, dass er die Frau in dein Haus geholt hat?«


    »Ich nehme an, er ist gar nicht auf den Gedanken gekommen, dass ich in der Oper sein könnte. Er wollte dem Mädchen Così fan tutte zeigen, weil er meint, sie hätte eine schöne Stimme.«


    »Ach gewiss!«, rief Esme voller Verachtung. »Eine Stimme, mit der sie …«


    »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass sie für die verfahrene Situation nicht verantwortlich gemacht werden kann. Mir schien, sie wäre erst vierzehn oder fünfzehn. Jedenfalls klang sie unglaublich jung.«


    »Vierzehn! Dein Mann ist einfach ekelhaft!«, empörte sich Carola.


    Esme warf ihr einen mahnenden Blick zu. »Das wissen wir nun, seit Godwin sein junges Flittchen ins Haus geholt hat. Du brauchst es nicht ständig zu wiederholen.«


    »Ich würde sagen, das hat sich schon früher gezeigt, als er drei russische Sängerinnen einlud, bei ihm zu wohnen«, sagte Helene nachdenklich. »Ein schwarzer Tag für das altehrwürdige Gemäuer – zumindest haben sich die Bediensteten so geäußert. Sie verließen das Haus in Scharen und verbreiteten die Neuigkeit in ganz London. Das war, noch bevor du in die Gesellschaft eingeführt wurdest, Carola.«


    Esme nickte. »Ich erinnere mich an den Skandal. Als der Butler einmal das Speisezimmer betrat, tanzten die Mädchen nackt auf dem Tisch. Kurz zuvor hattest du ihn verlassen, nicht wahr?«


    »Genau. Vielleicht war er ja einsam«, sagte Helene mit leiser Ironie.


    »Aber nicht sehr lange!«, betonte Esme.


    »Ich kann es nicht fassen, dass ihr darüber noch scherzen könnt!«, rief Carola empört. »Helenes Mann ist ein widerlicher, verkommener …«


    »Du wiederholst dich«, fiel Esme ihr ins Wort.


    »Das ist nicht zum Lachen! Die arme Helene muss bei ihrer Mutter wohnen, während ihr Ehemann ihr Haus in ein Bordell verwandelt.«


    »Du lebst doch auch bei deiner Mutter«, gab Helene zu bedenken. »Und zum Glück komme ich mit meiner Mutter sehr gut aus.«


    »Aber Tuppy macht aus meinem ehemaligen Schlafzimmer kein Bordell.«


    »Erzähl mir mehr über Tuppy«, wechselte Helene das Thema. »Ich bin so gespannt zu hören, wann du dich dafür entschieden hast, dass du ihn wiederhaben möchtest.«


    Carola stürzte sich in eine verworrene Erzählung, in der es ums Tanzen und Angeln ging und um ein paar braune Locken.


    »Vielleicht sollten wir uns lieber sogleich in den Ballsaal begeben«, schlug Helene lächelnd vor. »Es klingt so, als würde dein Tuppy in deiner Abwesenheit vor Sehnsucht vergehen.«


    Esme warf Carola eine warnenden Blick zu. »Du darfst dein Herz nicht derart auf der Zunge tragen. Es schadet nichts, wenn du unter uns ins Schwärmen gerätst, aber noch darfst du Tuppy auf gar keinen Fall durch eine Geste oder einen Blick verraten, dass du ihn Neville vorziehst.«


    »Aber«, wandte Carola ein, »ich könnte doch einfach …«


    »Nein.« Esme blieb hart. »Das kannst du nicht. Lass es mich so ausdrücken: Du musst dir sicher sein, dass der Fisch an Land liegt, bevor du den Haken entfernst.«


    »Ich weiß«, sagte Carola und seufzte.
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    Eine dreiste Herausforderung und ein verletzter Kieferknochen


    Im Ballsaal befanden sich nur wenige Gäste, da lediglich die Hausgesellschaft anwesend war. Am Ende des Saals saß ein kleines Orchester und spielte einen Walzer. Schon bald tanzten Neville und Carola, und Neville wirbelte seine Partnerin schwungvoll in großen Kreisen übers Parkett.


    »Herrgott!«, sagte Esme, während sie sich umsah. »Heute sind überhaupt keine Männer anwesend. Nicht, dass es mir in meinem neu geschaffenen Ehestand etwas ausmachen würde.«


    Helene neigte nicht zu Vertraulichkeiten, doch nun drückte sie ihrer Freundin einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Ich würde alles darum geben, mit dir tauschen zu können.«


    »Ach ja? Ich wusste gar nicht, dass du dir ein Kind wünschst!«


    »Es hatte keinen Sinn, das Thema zur Sprache zu bringen. Mein Mann und ich werden uns niemals versöhnen.«


    »Und du bist nicht die Sorte Frau, die ein uneheliches Kind zur Welt bringt.«


    »Ich habe schon mal daran gedacht.«


    »Helene!« Heute war wirklich ein Abend der Offenbarungen.


    »Aber ich habe die Idee rasch wieder verworfen«, fuhr Helene mit einem flüchtigen Lächeln fort. »Muskulöse Männer wie dein Bernie interessieren mich einfach nicht. Wer sollte also die Rolle des Vaters übernehmen?«


    »Warum bittest du Rees nicht um die Scheidung? Ihr seid doch so wohlhabend, dass sie kein Problem darstellen dürfte.«


    »Auch daran habe ich schon gedacht«, erwiderte Helene. »Aber wen sollte ich dann heiraten? Ich bin nicht wie du, Esme, der Hunderte von Verehrern zu Füßen liegen. Ich bin eine langweilige Person, die sich nur für Musik interessiert. Seit Jahren hat mir kein Mann mehr Avancen gemacht, geschweige denn auf eine Scheidung von meinem Ehemann gedrängt!«


    »Was für ein Unsinn! Du bist eine schöne Frau, und wenn du erst den Richtigen findest, wird er dir zu Füßen liegen. Du willst ganz bestimmt keinen dieser Trottel heiraten, die mir die Zeit vertrieben haben.«


    »Ich hätte aber nichts dagegen, deinen Miles zu heiraten«, gestand Helene.


    »Das ist doch absurd!«


    »Nein, gar nicht. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass eine gute Seele mehr wert ist als alles andere.«


    »Er ist fett.«


    Helene zuckte die Achseln. »Ich bin zu dünn.«


    »Er wird kahl.«


    »Ich habe genug Haare für uns beide.«


    »Er ist in seine Mätresse verliebt.«


    »Das ist überhaupt das Beste, was dir passieren kann, wenn du deine Ehe wieder aufnimmst. Miles wird dich nie zu Liebesbeweisen drängen, die du ihm nicht geben willst.«


    Esme schaute die Freundin zweifelnd an. »Du Arme«, sagte sie und hakte sich bei ihr ein. »Dir muss es ja wirklich schlecht gehen, wenn du ein solches Schicksal auch nur in Betracht ziehst! Überlass den fetten, kahlen Miles ruhig mir! Wir suchen dir einen gertenschlanken Mann, der Musik leidenschaftlich liebt und so viel Seele besitzt, dass sie ihm zu den Ohren herauskommt.«


    Helene musste lachen.


    »Aber zuerst stelle ich dir Bernie vor«, sagte Esme, als sie ihn auf sich zukommen sah. »Leider besitzt er keine der Qualitäten, die du so schätzt, und da er sich bei der Jagd durch außergewöhnliche Blutrünstigkeit auszeichnet, kann man ihn leider auch nicht als sanfte Seele bezeichnen.«


    Wenig später tanzte Esme mit ihrem Gemahl. Miles war kein guter Tänzer. Er neigte eher zum Hüpfen und wischte sich ständig den Schweiß mit seinem riesigen Taschentuch ab, aber er lächelte so froh und machte ihr so viele Komplimente, dass Esme ganz warm ums Herz wurde. Miles war wirklich ein aufmerksamer Mann. Niemals blickte er finster drein. Tatsächlich konnte Esme sich nicht erinnern, ihn jemals mit schlechter Laune erlebt zu haben.


    »Warum haben wir uns getrennt, Miles?«, fragte sie unvermittelt.


    Er sah sie überrascht an. »Du hast mich gebeten auszuziehen, meine Liebe.«


    Esme seufzte. »Ich war ein scheußliches Biest, und es tut mir wirklich leid.«


    »Nein, du warst kein Biest«, entgegnete er. »Ich war lästig. Ich wollte zu viel von dir.«


    »Du wolltest nicht mehr, als ein Mann von seiner Ehefrau erwarten konnte«, sagte Esme.


    »Aber du sprichst von Ehefrauen, die ihre Männer vor der Ehe kannten«, widersprach er. »Dein Vater hat dir keinen guten Dienst erwiesen. Er hätte warten sollen, bis wir einander besser kennen.«


    Esme zuckte die Achseln. »Die meisten Ehen werden auf diese Art geschlossen.«


    »Und so sollte es eben nicht sein.« In Miles’ Stimme lag ein scharfer Unterton und Esme warf ihm einen erstaunten Blick zu. »Ich fühle mich schuldig«, gestand er. »Ich habe das Gefühl, als hätte ich dich gekauft. Ich sah dich ein einziges Mal tanzen und musste dich sofort besitzen. Am nächsten Morgen ging ich schnurstracks zu deinem Vater.«


    »Ja«, sagte Esme, die plötzlich von Müdigkeit übermannt wurde. »Ich erinnere mich.«


    Sie sah die Szene vor sich, wie sie in die Bibliothek gerufen wurde, um einen dicklichen, gelbhaarigen Baron kennenzulernen, der soeben um ihre Hand angehalten hatte. Da Esmes Vater seine Einwilligung bereits gegeben hatte, blieb ihr nichts anderes übrig, als gehorsam Ja zu sagen, und das hatte sie getan.


    »Es war nicht richtig.« Der Tanz war vorbei und sie gingen zu den Stühlen, die an einer Seite des Saals aufgereiht standen. »Ich hätte mich vorstellen und dir den Hof machen sollen, aber ich war von deiner Schönheit wie geblendet. Mein einziger Gedanke war, dass ich um deine Hand anhalten musste, bevor mir ein anderer zuvorkommen konnte. Damals nannten sie dich Aphrodite.«


    »Das hatte ich ganz vergessen«, sagte Esme und dachte an Ginas Statue.


    »Also habe ich dich gekauft«, wiederholte Miles. »Und das hätte ich nicht tun dürfen. Als ich dich vor der Zeremonie weinen sah, wusste ich, dass es nicht recht von mir war.«


    »Du hast mich weinen sehen?«


    Er nickte. »Ich kam um die Kirche herum, und da standest du. Du weintest und hast dich an deine Mutter geklammert. Ich kam mir schäbig vor und tue es seitdem noch immer.« Er drückte ihre Hand. »Ich möchte mich dafür entschuldigen, bevor wir unser neues gemeinsames Leben beginnen. Wirst du mir vergeben, Esme?«


    »Selbstverständlich.«


    Seine Wangen waren gerötet. »Wenn es dir recht ist, dann möchte ich dich übermorgen in deinem Zimmer besuchen, wenn du … du …«


    »Das wäre wunderbar.«


    »Bist du dir ganz sicher?«


    »Ganz, ganz sicher. Denn siehst du«, sagte Esme grinsend, »diesmal suche ich dich aus und nicht mein Vater. Und darum ist jetzt alles ganz anders, Miles.«


    Auch er lächelte, wenn auch ein wenig unsicher.


    »Hast du mit Lady Childe gesprochen?«, fragte sie.


    »Ja.« Miles errötete noch mehr. »Sie hat größtes Verständnis und ist sehr entgegenkommend …« Seine Stimme verklang.


    Esme nahm seine Hand. Miles besaß schöne, feingliedrige Hände, die so gar nicht zu seinem plumpen Körper passten. »Wenn du es dir jemals anders überlegen solltest und mit Lady Childe zusammen sein willst«, sagte sie mit leiser, klarer Stimme, »dann würde ich das verstehen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Das wäre ebenso schäbig. Ich bin mittlerweile zu alt, um mich kindisch zu benehmen. Was ich von mir selbst halte, bedeutet mir heute mehr als früher.«


    Esme beugte sich vor und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Miles’ Augen waren blau und vollkommen rund. »Es gibt eine ganze Menge Leute, die sich tagtäglich wie Kinder benehmen – meine Wenigkeit nicht ausgenommen. Die Vorstellung, dass der Vater meiner künftigen Kinder nicht zu jenen Menschen gehört, macht mich stolz.«


    Voller Verlegenheit wiegelte er ab: »Das brauchst du doch nicht zu sagen. Ah, hier ist dein nächster Tanzpartner, wenn ich mich nicht irre.« Er stand auf und strahlte Bernie Burdett an.


    Esme verbiss sich ein Kichern, denn nur Miles brachte es fertig, den Mann anzulächeln, den die Hälfte der feinen Gesellschaft für den Liebhaber seiner Frau hielt.


    Carola tanzte immer noch mit Neville, als Tuppy den Ballsaal betrat. Sie schenkte ihrem Partner ein strahlendes Lächeln.


    »Lassen Sie mich raten: Perwinkle hat soeben den Saal betreten?«, sagte Neville.


    »Woher wussten Sie das?«


    Er verdrehte die Augen. »Erinnern Sie mich daran, dass ich Sie nie zur Whist-Partnerin wähle.«


    »Glauben Sie, Tuppy wird mich um einen Tanz bitten?«


    »Hat er denn jemals mit Ihnen getanzt?«


    »Ich glaube schon. Bei unserer ersten Begegnung haben wir mit Sicherheit getanzt! Aber im ersten Jahr unserer Ehe hat er sich immer strikt geweigert, mit mir zu tanzen.«


    Neville schwenkte sie fachmännisch im Kreis herum. »Dann würde ich annehmen, dass er das Tanzen hasst. Da Sie hingegen für Ihr Leben gern tanzen, kann einem das schon zu denken geben.«


    Carola nickte, den Blick fest auf sein Gesicht gerichtet, damit sie nicht in Versuchung geriet, zu Tuppy hinüberzuschielen.


    »Sind Sie ganz sicher, dass Sie Ihren langweiligen Ehemann zurückgewinnen wollen? Denn ich für meinen Teil liebe es zu tanzen.«


    »Nein danke, Neville!«


    »Und ich sehe zehnmal besser aus.«


    »Wie gemein von Ihnen, das auch noch herauszustreichen!«


    »Sie scheinen meine mannigfaltigen Vorzüge noch gar nicht bemerkt zu haben«, klagte er. »Also bin ich gezwungen, sie Ihnen aufzudrängen. Wünschen Sie, dass ich diesen Tanz beende und Sie Ihrem Liebsten übergebe?«


    »Eigentlich nicht«, erwiderte Carola, die plötzlich von Schüchternheit übermannt wurde. »Und wenn, dann muss es ganz selbstverständlich wirken. Ich würde sterben vor Scham, wenn er meine Absichten erraten könnte.«


    »Selbstverständlich hat er so seine Vermutungen. Hat er Sie nicht geküsst?«


    »Das hätte jeder in dieser Situation getan.«


    »Ein Mann küsst eine Frau in der Regel erst dann, wenn sie ihn dazu reizt. Ich zum Beispiel habe Sie noch nie geküsst«, betonte er.


    »Vielleicht sollten Sie«, schlug Carola mit einem Funkeln in den Augen vor. »Sieht Tuppy zu uns herüber?«


    »Carola, Küsse auf der Tanzfläche kommen dem öffentlichen Eingeständnis gleich, dass man ein außereheliches Verhältnis hat«, mahnte Neville. »Erstens besteht die Gefahr, dass Ihr Ruf Schaden nimmt, und zweitens ist es ja leider Gottes gar nicht wahr.«


    Carolas Mund bildete eine schmale, störrische Linie. »Wird es Ihrem Ruf schaden?«


    »Im Gegenteil.«


    »Dann küssen Sie mich! Sofort, bitte!«


    Neville verlangsamte das Tempo, bis sie fast zum Stillstand kamen, und beugte sich vor, sodass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. »Wenn ich Sie küsse, sollten Sie aber nur an mich denken.«


    »Ich will’s versuchen«, sagte sie verlegen kichernd.


    Er schaute über ihre Schulter. »Ich denke, wir haben die gewünschte Reaktion provoziert, ohne Ihren Ruf zu sehr zu gefährden. Ihr Ehemann kommt gerade herüber, und sein Gesicht ist finster wie eine Gewitterwolke.«


    Carola schenkte Neville ein derart strahlendes Lächeln, dass es geradezu künstlich wirkte. »Gehen Sie nicht fort!«, flehte sie.


    »Ich gehe nur, wenn mir unmittelbar Gefahr droht.« Er verneigte sich höflich. »Lord Perwinkle, welch ein Vergnügen, Sie wiederzusehen! Wie war der …?«


    Doch Nevilles Worte wurden von einer geballten Faust zum Schweigen gebracht, die krachend auf sein Kinn traf. Er taumelte rückwärts, wedelte Halt suchend mit den Armen und griff unwillkürlich nach Carola, was zur Folge hatte, dass die zarte, kleine Carola noch rascher zu Boden ging als Neville selbst. Zudem war ihr Aufprall härter.


    Neville stöhnte, Carola kreischte. Das Orchester hörte sofort auf zu spielen, und die Musiker reckten die Hälse. Tuppy Perwinkle, der seine eigenen Angelköder anfertigen konnte und sich mit dem Junggesellenstand abgefunden hatte, stand über seine beiden Opfer gebeugt und versuchte zu begreifen, was zum Teufel hier gerade passiert war.


    »Carola!«, knurrte er. »Steh auf!«


    Doch Carola war sehr unsanft auf ihrem Hinterteil gelandet. Und schlimmer noch, ihre Würde hatte beträchtlich gelitten. Sie ignorierte Tuppy und kniete neben Neville nieder. »Teuerster!«, rief sie. »Sind Sie auch nicht verletzt?«


    Mr Reginald Gerard, der rechts von dem Aufruhr stand, verdrehte nur die Augen. Amateurschauspieler mussten stets übertreiben, und Lady Perwinkle bildete keine Ausnahme von dieser Regel. Neville Charlton hingegen bewahrte beneidenswerte Ruhe und wäre ein Gewinn für die Bühne.


    Neville öffnete ein Auge und sah Carola an. Dann öffnete er auch das andere Auge und betrachtete die besorgten und aufgeregten Gesichter derjenigen, die im Kreis um sie herumstanden.


    »Au!«, stieß er hervor und rieb sich das Kinn.


    Carola ignorierte die ausgestreckte Hand ihres Mannes und kam allein auf die Beine.


    »Du bist wohl verrückt geworden!«, rief sie und ballte ihre kleinen Fäuste. Die Menschen um sie herum nickten beifällig. Zwar war die Provokation deutlich genug gewesen, sie stand jedoch in keinem Verhältnis zur Schwere der Strafe.


    Dann schauten alle wieder auf Neville, der immer noch auf dem Boden saß. Er kam ganz lässig wieder auf die Beine und machte Anstalten, sein Halstuch zu richten.


    Tuppy kam sich allmählich wie der größte Narr vor. »Sie sehen völlig in Ordnung aus.«


    Neville betastete seinen Kiefer. »Ich denke, ich werde es überleben«, sagte er in einem Ton, als wäre er von einem Apfelbaum heruntergefallen. »Möchten Sie mir vielleicht die Gründe für diesen Anschlag nennen?« Sein Ton war höflich und so verbindlich, wie es in dieser Situation nur eben möglich war.


    »Nein«, entgegnete Tuppy. »Das habe ich nicht vor.« Gegen jede Vernunft ballten sich erneut seine Fäuste, denn Carola flatterte aufgeregt um Neville herum und bürstete ihm den Rock ab.


    Neville schob sie von sich. »Wir wollen den wilden Stier doch nicht noch mehr reizen, nicht wahr?«


    Aber Carola war vor Zorn und Beschämung ganz außer sich und klammerte sich an Nevilles Arm. »Wie kannst du es wagen, meinen künftigen Ehemann zu schlagen!«, schrie sie Tuppy mit schriller Stimme an. »Den Mann, den ich mehr als alles auf der Welt liebe!«


    Tuppy wurde, wenn überhaupt möglich, noch blasser. »Ich sehe da ein kleines Problem …«, begann er ein wenig lahm.


    »Ich auch«, nickte Neville.


    Carola ließ sich jedoch nicht besänftigen. »Du hast die Frechheit besessen, den Mann anzugreifen, den ich liebe! Du wirst dich unverzüglich entschuldigen!«


    Einen schrecklichen Augenblick lang herrschte Stille.


    »Na schön, ich entschuldige mich«, sagte Tuppy an sein Opfer gewandt.


    Neville rieb sich immer noch das Kinn und wünschte sich weit, weit weg. Er ließ die Hand sinken und hob fragend eine Augenbraue. Perwinkle war doch sicher vernünftiger als seine Frau, nicht wahr? Aber danach sah es leider nicht aus.


    »Sie können sie haben!«, fauchte Tuppy. »Nehmen Sie sie! Ich will sie nicht mehr. Ich weiß überhaupt nicht, warum ich versucht habe, ihren Ruf zu schützen.« Damit drehte er sich auf dem Absatz um und verließ den Saal. Keiner der Zuschauer gab einen Mucks von sich, als Tuppy an ihnen vorbeistapfte.


    Helene löste sich aus der Menge und nahm Carolas Arm. Lächelnd schaute sie in die faszinierten Gesichter der versammelten Damen.


    »Lady Perwinkle muss sich jetzt frisch machen«, verkündete sie. »Männer sind ja so anstrengend, nicht wahr? Diese Leidenschaft! Nur eine Frau, die so schön und keusch ist wie Lady Perwinkle, vermag so viel Leidenschaft zu wecken!«


    Lady Troubridge nickte, und alle anderen schlossen sich der Meinung der Gastgeberin an. Helene zog Carola aus dem Saal.


    Gina spürte die Anwesenheit ihres Ehemanns neben sich, bevor er einen Ton sagte. »Guten Abend!«, begrüßte sie ihn. »Hast du den außerordentlichen Auftritt deines Freundes Perwinkle miterlebt?«


    »Mach du dich nur über die Qualen der Leidenschaft lustig«, brummte er mit aufgesetzter Schroffheit.


    »Was weißt du schon über die Qualen der Leidenschaft?«, fragte Gina lachend.


    »Viel zu viel«, gab er mit heiserer Stimme zurück. Seine Frau trug ein sehr merkwürdiges Abendkleid. Am Oberkörper saß es extrem eng und zudem hatte es einen Kragen mit kleinen Rüschen. Mit ihrem roten Haar und der weißen Haut wirkte Gina wie eine verführerische Königin Elisabeth.


    »Und wann hast du das letzte Mal die Tugend einer Dame verteidigt?«, erkundigte sie sich.


    Ihre Augen glänzen wie eine Glasscherbe, die man aus der griechischen See fischt, dachte er. Und ihr Haar hat die Farbe des Sonnenuntergangs.


    »Kommst du mit mir in die Bibliothek, damit wir dort weitermachen, wo wir aufgehört haben?«, fragte er. »Es wäre eine Schande, Bicksfiddles Briefe nicht unverzüglich zu beantworten. Vielleicht sind unerwartete Probleme aufgetaucht, die wir dringend besprechen müssen.«


    Ginas Lächeln wurde noch geheimnisvoller … und ganz und gar verführerisch. Verdammt! Er sollte lieber aufpassen. Wenn er sich unbedingt einem Leben verpflichten wollte, in dem er den Brückenbau über den Charlcote beaufsichtigen würde, dann war er auf dem besten Wege dazu …


    »Nein, danke«, entgegnete Gina.


    Cam konnte sich nicht besinnen, worüber sie gerade gesprochen hatten.


    »Ich habe eigentlich keine Lust mehr, noch länger über Verwaltungspapieren zu brüten«, stellte sie mit einem Lachen in der Stimme klar.


    Cam verzog das Gesicht. Das Orchester hatte wieder zu spielen begonnen. »Dann lass uns tanzen.« Er nahm ihre Hand.


    »Aber das können wir nicht!«, protestierte Gina. »Lady Troubridge hat die Gruppen für diesen Tanz noch nicht aufgestellt.«


    »Es ist ein Walzer.« Cam warf dem Dirigenten eine Münze zu, die im Flug golden aufblitzte. Der schnelle Auftakt verwandelte sich augenblicklich in eine Walzermelodie.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist«, sagte Gina und blickte zu ihrem Mann auf. »Wir sollten auf die Annullierung unserer Ehe warten, statt miteinander zu tanzen. Die Leute werden reden.«


    Cam wägte seine Möglichkeiten ab. »Wenn du nicht mit mir tanzt, dann küsse ich dich hier und jetzt.«


    »Was?«


    »Schenkst du mir jedoch diesen Tanz, dann küsse ich dich … später.« Seine Augen funkelten vor Vergnügen. »Und du solltest lieber den Tanz wählen, denn ich glaube nicht, dass Bonnington einen Kuss schicklich fände. Da Tuppy mit schlechtem Beispiel vorangegangen ist, könnte er sich genötigt fühlen, deinen Ruf zu verteidigen, indem er mich niederschlägt.« Er grinste unverschämt. »Und ich weiß nicht, ob er mir gewachsen wäre.«


    Cam tanzte so, wie er sprach und wie er lebte: kühn, rasant und mit wilden Drehungen. Gina spürte die Blicke der Anwesenden auf sich und fühlte ein merkwürdiges Kribbeln in ihren Schultern. Sie hüllte sich in Gelassenheit wie in kühlen Samt und verbot ihren Zuschauern somit jeglichen anzüglichen Kommentar, der ihnen womöglich auf der Zunge lag.


    Cam fühlte die Veränderung in Ginas Haltung und stellte zu seinem Erstaunen fest, dass er eine Herzogin in den Armen hielt. Eine wahrhaftige Herzogin. Ginas wunderschöner, geschmeidiger Körper war so steif wie ein Brett. Niemand würde ihren Tanz auf zweideutige Weise interpretieren können – ganz im Gegenteil, denn Ginas kühle Gleichgültigkeit entsprach ganz einer verheirateten Frau. Cam missfiel die Situation zutiefst. Ihm war seine Frau weitaus lieber, wenn sie kichernd und errötend in seinen Armen lag.


    »Dein Bruder könnte der Hausgesellschaft angehören«, meinte er unvermittelt.


    »Warum um alles in der Welt denkst du das?«


    »Einfach nur so.«


    »Eine bemerkenswert unlogische Beweisführung. Wenn mein Bruder hier wäre, dann hätte er sich doch zu erkennen gegeben.«


    »Was hätte er denn sagen sollen?« In Cams Stimme lag mehr als nur eine Spur Verachtung. »Wie geht es Euer Gnaden? Ach übrigens, ich bin Ihr illegitimer Bruder.«


    »Warum denn nicht?«


    »Was ist, wenn dein Bruder den Erpresserbrief geschickt hat? Verzeihung!«, sagte er über die Schulter zu einem Paar, das sie angerempelt hatten.


    »Ich finde nicht, dass wir in der Öffentlichkeit darüber sprechen sollten!«, zischte Gina. Sie verlor allmählich die Fassung. Eine Locke hatte sich aus ihrer komplizierten Frisur gelöst und tanzte an ihrem Hals.


    Cam fiel ein, wie er diesen Hals geküsst hatte, und wilde Lust strömte durch seine Glieder. »Lass uns in die Bibliothek gehen und in Ruhe darüber sprechen«, schlug er aalglatt vor.


    »Ich weiß nicht, was du dir davon versprichst!«, zischte Gina. Das schiefe Grinsen ihres Mannes brachte ihr Blut in Wallung. »Wir lassen unsere Ehe annullieren. Wir lösen unser Eheversprechen. Unsere Ehe ist vorbei. Sie ist …«


    »Ich stimme dir voll und ganz zu.«


    »Warum machst du mir dann den Hof?«


    Wenn Gina sich unsicher fühlte, verwandelte sie sich in die Herzogin. Ihre Frage klang wie eine königliche Anordnung. Nie war ihr Blick gebieterischer gewesen, nie hatte ihre Stimme beherrschter geklungen.


    Cam wollte diese kühle Gelassenheit erschüttern und das fröhlich kreischende Mädchen zum Vorschein bringen, das er einst in einem Glockenblumenhain zurückgelassen hatte.


    »Ich mache dir nicht den Hof«, sagte er in verächtlichem Ton. »Ich verführe dich, Gina. Das ist ein Unterschied.«


    Sie schwieg sekundenlang. Die Musik war zu Ende.


    »Eine Verführung wäre zum jetzigen Zeitpunkt sehr töricht, denn du willst mich doch loswerden. Tatsächlich könnte man behaupten, dass es das Gegenteil dessen ist, was du dir wünschst.«


    Cam zog die Augenbrauen hoch. »Ich möchte dich doch gar nicht loswerden. Und wenn du nicht genau weißt, was ich begehre, dann kann ich es dir gern ausführlich erläutern.«


    Ginas Mundwinkel hoben sich unwillkürlich zu einem Lächeln. Doch im nächsten Moment fiel ihr Blick auf Lady Troubridge, die sie neugierig anstarrte, und sie besann sich.


    »Wie meinst du das: Du willst mich gar nicht loswerden? Wir führen doch noch nicht einmal eine richtige Ehe, Herrgott!«


    »Du hast mich um die Annullierung gebeten. Ich aber habe dich gern um mich … Ich meine, ich lese gern deine Briefe.«


    »Du willst mich gar nicht zur Ehefrau«, schloss Gina aus seinen Worten, »sondern nur als Korrespondentin.« Sie errötete leicht, fuhr aber tapfer fort. »Wenn du mich verführst, wird mich das nicht gerade dazu ermutigen, dir weiter Briefe zu schreiben. Cam, du möchtest einfach nicht mit mir verheiratet sein.«


    »Aber nur, weil ich schlicht nicht für die Ehe geschaffen bin«, entgegnete er. »Im Grunde ist doch viel ausschlaggebender, dass du mich nicht zum Mann willst. Ich wäre vollkommen zufrieden damit, so weiterzumachen wie bisher. Allerdings hätte ich da ein paar Änderungsvorschläge.«


    »Wovon redest du überhaupt?«


    »Von unserer Ehe«, sagte Cam. Dann fiel ihm auf, was zum Teufel er da sagte, und er machte rasch einen Rückzieher, wie es nun mal die Art der Männer ist. »Ich habe unser Arrangement nie als dermaßen lästig empfunden.«


    »Eben hast du etwas anderes gesagt. Du meintest, dass wir Änderungen vornehmen müssten, und das klang mir fast so, als wolltest du das Annullierungsverfahren stoppen.«


    Cam fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Hatte er wirklich etwas Derartiges gesagt? Ganz bestimmt nicht. Sein Blick wanderte zu den zarten weißen Schultern seiner Frau, zu ihrem langen Hals. Doch, er hatte es tatsächlich gesagt.


    »Nun?«, fragte sie mit scharfer Stimme wie eine Shakespeare-Heldin.


    »Du brauchst nicht gleich zu triumphieren«, sagte Cam und bemühte sich um einen lässigen Tonfall. »Wenn du kalte Füße kriegst und dich gegen eine Ehe mit diesem Eisberg von Marquis entscheidest, würde ich mich glücklich schätzen, dich zu behalten. Niemand könnte sich über die Arbeit beklagen, die du in Girton geleistet hast.«


    Auf Ginas Wangen erschienen tiefrote Flecken. »Ach, tatsächlich? Ist das nicht reizend? Ich darf mich von der unsichtbaren Ehefrau, die keine Probleme verursacht, in die sichtbare Ehefrau verwandeln, die keine Probleme verursacht, während ich zugleich fortfahre, den Hauptteil der Arbeit zu tun. Was für großartige Aussichten! Ich soll einen Mann aufgeben, der mich liebt und der sich von mir Kinder wünscht, für einen Mann, dem lediglich an meiner Korrespondenz und meinen verwalterischen Fähigkeiten gelegen ist.«


    »Es war doch nur ein Vorschlag«, sagte Cam. Er verspürte ungeheure Erleichterung, die ihm wohl ins Gesicht geschrieben stand.


    »Ich würde gern wissen, was du mit Änderungen gemeint hast.« Gina kniff die Augen zusammen. Als er keine Antwort gab, versetzte sie ihm einen Rippenstoß. »Cam!«


    Er hatte diese belustigte, überhebliche Miene aufgesetzt, die ihren Magen jedes Mal zum Flattern brachte. Ohne sich auch nur zu vergewissern, dass niemand zuhörte, sagte er: »Wenn wir verheiratet bleiben, sollten wir ein Bett teilen – zumindest in der Zeit, in der ich in England weile, findest du nicht auch?«


    »Das wird ja immer besser!«, stieß Gina mit schriller Stimme hervor, wobei sie versuchte, die leise Stimme in ihrem Hinterkopf zu ignorieren, die – Verräterin! – diesen Vorschlag bejubelte. »Verstehe ich das richtig? Ich darf also die Ehefrau spielen, der die gesamte Gutsverwaltung und die Kindererziehung obliegen, während mein Mann sich in fremden Ländern herumtreibt.«


    »Aber wir könnten noch viel Spaß haben, bevor ich abreise. Außerdem würde ich so oft wie möglich zu Besuch kommen.« Sein Blick war die pure sündige Begierde. Er berührte sie nicht, und doch hatte sie das Gefühl, er würde sie liebkosen. Ein Gefühl der Schwäche breitete sich heiß in ihrer Magengrube aus.


    Gina öffnete den Mund, um Cam etwas zu erwidern. Nur was?


    Ein diskretes Hüsteln an ihrer Seite riss sie aus ihrer Verlegenheit. Marquis Bonnington begrüßte Cam mit einer knappen Verbeugung. »Der Abend ist zu einer widerwärtigen Zurschaustellung schlechter Sitten verkommen«, begann er in eisigem Ton. »Ich schlage vor, dass wir uns in die Bibliothek zurückziehen und unsere Rollen aus Viel Lärmen um Nichts üben. Lady Troubridge hat mir gerade mitgeteilt, dass sie für die übermorgige Vorstellung ein großes Publikum eingeladen hat.«


    Gina sah ihn entsetzt an. »Sie hat versprochen, es sollte nur eine einfache Darbietung für die Hausgäste werden!«


    »Offenbar hat sie es sich anders überlegt.«


    Cam lachte. »Ich hoffe, sie erwartet von uns nicht die mimischen Fähigkeiten der Perwinkles.«


    »Je weniger über diese skandalöse Szene gesprochen wird, desto besser«, sagte Sebastian.


    »Durchaus«, pflichtete Cam ihm bei.


    Gina hegte den schrecklichen Verdacht, dass Cam sich insgeheim über ihren Verlobten lustig machte. »Dann kommt jetzt! Wenn wir uns schon zum Narren machen, können wir unsere Blamage ebenso gut vorab üben.«


    »So ist’s recht«, meinte Cam. Er drehte sich um und ließ seinen Blick durch den Ballsaal schweifen. »Aber wo, ach, wo ist die schöne Ophelia?«


    Sebastian runzelte die Stirn.


    »Hamlet«, bemerkte Cam und fügte gelehrtenhaft hinzu: »Auch ein Stück von Shakespeare. Ich dachte dabei an die mehr als wunderschöne Esme.«


    »Die Zeile lautet: Wo ist die schöne Majestät von Dänemark?«, blaffte Sebastian, während er schnellen Schrittes in Richtung Bibliothek ging. Dort angekommen, blieb er stehen, bis die anderen ebenfalls eingetroffen waren. »Sollen wir mit dem ersten Akt beginnen?« Er klang immer noch äußerst barsch.


    »Dann machen wir wohl den Anfang«, sagte Cam fröhlich. Er nahm Ginas Hand, doch Sebastian hielt sie am Arm fest. »Würden Sie Beatrice und Benedikt freundlichst erlauben, sich zu setzen?«


    Er zog Gina zur Couch. Esme, die sich prächtig amüsierte, nahm ihnen gegenüber Platz.


    »Du solltest deine Handschuhe ausziehen«, meinte Cam, als er Gina ein Textheft reichte. Stirnrunzelnd bemerkte er die unzähligen winzigen Knöpfe, die bis zu ihren Ellbogen reichten.


    Sie schaute zu, wie er geschickt die kleinen Perlmuttknöpfe auf der Innenseite des Handschuhs aufknöpfte. »Ich kann ebenso gut lesen, wenn ich sie anbehalte.«


    Sebastian machte eine gereizte Handbewegung und ließ sich neben Esme nieder. »Nehmen Sie sich ruhig Zeit«, sagte er außergewöhnlich bissig.


    Cam streifte ihr beide Handschuhe ab und warf sie zur Seite, wobei er Sebastian vollkommen ignorierte. »Wir wären dann so weit«, sagte er in derart intimem Tonfall, dass Gina sich fühlte, als trüge er sie gerade ins Schlafzimmer.


    »Dann beginnen Sie endlich!«, rief der Marquis ungeduldig von der anderen Couch.


    »Wie, mein liebes Fräulein Verachtung! Lebt Ihr auch noch?«, deklamierte Cam mit so viel Munterkeit, dass Ginas Mundwinkel sich hoben, obwohl sie doch eigentlich noch böse auf ihn war.


    Seine schwarzen Augen lachten sie an, und ihr Herz tat einen Satz.


    »Wir können hier nicht so steif wie ein paar Stöcke herumsitzen«, sagte Cam. »Wir müssen die Szene richtig spielen, zumal wir jetzt auch richtiges Publikum haben werden.« Er nahm Ginas Hand und küsste ihre Handfläche. Sebastian gab einen knurrenden Laut von sich.


    »Wie sollte wohl Verachtung sterben, wenn sie solche Nahrung vor sich hat wie Signor Benedikt?«, sagte Gina und versuchte, das Kribbeln in ihrer Hand zu ignorieren.


    Wunder über Wunder, Esme hatte es geschafft, Ginas zornigen Verlobten in ein Gespräch zu verwickeln.


    »Warum bringst du Sebastian absichtlich gegen dich auf?«, zischte Gina.


    »Hast du den Rest deines Vortrags vergessen?«, entgegnete Cam mit respektlosem Grinsen. »Theatersouffleure berechnen ein Bußgeld, wenn die Schauspieler ihren Text nicht ordentlich gelernt haben.« Sein Blick glitt derart anzüglich über ihr Gesicht, dass nur allzu offensichtlich war, welche Art »Bußgeld« ihm vorschwebte.


    »Zum Glück ist mein Gedächtnis ausgezeichnet«, gab Gina in beißendem Ton zurück. »Die Höflichkeit selbst wird zur Verachtung werden, wenn Ihr Euch vor ihr sehen lasst!«


    »Dann ist Höflichkeit ein Überläufer«, antwortete Cam. »Übrigens glaube ich, dir einen großen Gefallen getan zu haben, indem ich dieses Untier, das du deinen Zukünftigen nennst, von dir abgelenkt habe.«


    »Unsinn«, versetzte Gina. »Du spielt mit seinen Gefühlen, so, wie du mit allem spielst. Nimmst du denn gar nichts ernst, Cam?«


    »Aber so viel ist gewiss, alle Damen sind in mich verliebt, Ihr allein ausgenommen.«


    Zorn wallte in ihr auf. Sie entriss ihm ihre Hand. Aus irgendeinem Grund hatte er sie festgehalten, nachdem er ihr den Handschuh ausgezogen hatte, und ihre Finger gestreichelt. Nun vibrierten die Nerven im ganzen Arm. »Ich glaube nicht, dass du irgendetwas ernst nimmst. Du bist nichts weiter als ein sorgloser Nichtsnutz, wie meine alte Amme gesagt hätte.«


    Cams Miene verlor etwas den Ausdruck des dreisten Verführers. »Denn wahrhaftig, ich liebe keine.«


    Gina schob das Kinn vor. »Das ist so typisch für dich!«, zischte sie. »Ich beschimpfe dich, und du antwortest mit einem Witz.«


    »Aber das ist eine Textzeile aus dem Stück!«, protestierte er. »Benedikt sagt an dieser Stelle, dass er keine liebt.«


    Gina schaute stirnrunzelnd in ihr Exemplar. »Ein wahres Glück für die Frauen; Ihr wäret ihnen ein gefährlicher Bewerber geworden.«


    »Du brauchst nicht so inbrünstig zu klingen.«


    »Warum denn nicht? Es stimmt doch! Du bist Benedikt, wie er leibt und lebt. Du liebst niemanden, abgesehen vielleicht von deiner griechischen Venus.«


    »Natürlich mache ich mir etwas aus Marissa. Sie ist eine leidenschaftliche, liebevolle Frau.« Cam fand nicht, dass er unbedingt erwähnen musste, dass Marissa ihre Leidenschaft für ihren Ehemann aufsparte.


    »Wie reizend!«, gurrte Gina und warf ein verwegenes Lächeln zur anderen Couch hinüber. »Ich werde Sebastian heiraten, und du kannst beruhigt zu deiner Hausgöttin zurückkehren und es dir mit ihr bequem machen.«


    Cam stellte erfreut fest, dass Bonnington in eine hitzige Debatte mit Lady Rawlings verstrickt war. »Ich würde nicht sagen, dass es mit Marissa bequem ist«, sagte er und verdrängte dabei die Erinnerung an sein leeres, kahles Haus in Griechenland. »Marissa ist ein so warmherziger Mensch, dass ihr Lachen das Haus erfüllt. Warum fährst du nicht fort mit der Stelle über dein kaltes Herz?«


    »Ich danke Gott und meinem kalten Herzen, dass ich hierin mit Euch eines Sinnes bin«, zischte Gina durch zusammengebissene Zähne. »Lieber wollt’ ich meinen Hund eine Krähe anbellen hören als einen Mann schwören, dass er mich liebe.«


    Cam neigte in einer gespielten Verbeugung den Kopf. »Mit dem richtigen Gespür vorgetragen. Das ist Beatrice, wie sie leibt und lebt. Hoffentlich wird dich dieses kalte Herz während deiner Ehe mit dem eisigen Marquis wärmen.«


    »Wie kannst du es wagen!«, keuchte Gina. Beide schauten unwillkürlich zur anderen Couch hinüber, aber Esme und Sebastian waren so vertieft, dass sie nichts bemerkt hatten.


    »Gott erhalte mein gnädiges Fräulein immer in dieser Gesinnung!«, deklamierte Cam. »So wird doch ein oder der andre ehrliche Mann dem Schicksal eines zerkratzten Gesichts entgehn.«


    »Kratzen würde es nicht schlimmer machen, wenn es ein Gesicht wäre wie Eures«, spottete sie.


    »Ach, tatsächlich?«, feuerte Cam zurück.


    »Das steht so nicht im Text.« Ginas grüne Augen sprühten vor Kampfeslust. Unvermittelt überrollte Cam eine Woge des Verlangens und ließ ihn von Kopf bis Fuß erzittern.


    Esme unterbrach die beiden. »Lord Bonnington und ich machen einen kurzen Spaziergang durch den Garten. Wir sind in fünf Minuten wieder da.«


    Cam verabschiedete sie mit einem steifen Nicken.


    »Hast du deinen Text vergessen?«, höhnte Gina, sobald die Tür ins Schloss fiel.


    »Ich glaube schon.« Cam packte ihre Schultern, dann riss er sie an sich.


    »Dann gehört mir der Einsatz.« Doch ihre Stimme klang ein wenig unsicher, als Cams Mund sich ihr näherte.


    Nun hatte er sie dort, wo er sie haben wollte: auf seinem Schoß, ihre Lippen an seinen. Gina wehrte sich einen Moment, doch dann schmolz sie dahin – grazile Vollkommenheit in weichen, zarten Kurven.


    »Ich hatte schon vorher bestimmt, welcher Art der Einsatz sein sollte.« Seine Stimme war nur noch ein heiseres Grollen.


    »Hmm-hmm«, machte Gina.


    Cam vertiefte seinen Kuss. Gierig strichen seine Hände über ihren Körper, zeichneten ihre süßen Kurven nach, ihre Brüste, die von enger Seide und einem Korsett in ihre Schranken gewiesen wurden.


    »Was ist das?«, flüsterte er und fuhr eine Fischbeinstange entlang. »Ich dachte, du hättest den Korsetts endgültig abgeschworen.«


    »Ich habe es mir anders überlegt.«


    Er erhob sich und zog sie auf die Beine.


    Ginas Knie waren weich. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, zerrte Cam sie aus der Bibliothek.


    »Wo willst du hin?«, rief sie erschrocken.


    »In dein Schlafzimmer«, gab er ohne Zögern zurück.


    »Was?« Gina stemmte ihre Absätze in den Boden.


    Er drehte sich zu ihr um. »Wir gehen auf dein Zimmer, Gina.« Er hob ihr Kinn an, und der Ausdruck in ihren Augen ließ ihn erschauern. »Jetzt.«


    Doch sie gab nicht nach. »Das geht nicht, wenn wir nicht …« Ihre Wangen waren rot, und ihre Stimme brach. »Ich muss als Jungfrau in die Ehe gehen, Cam.«


    Er fühlte sich, als hätte man ihm kaltes Wasser ins Gesicht geschleudert. Seine Stimme klang tonlos. »Du hältst mich wirklich für einen verantwortungslosen Rüpel … Wie hast du mich genannt? Einen sorglosen Nichtsnutz.«


    Sie fühlte, wie er erstarrte, als steckte sie in seiner Haut. »Nein! So ist es nicht. Ich vertraue dir. Ich weiß, dass du … das nicht tun würdest.«


    Er wartete mit grimmig verschlossenem Mund.


    »Aber ich traue mir selber nicht.«


    Sie sagte es stockend und errötete noch mehr. Cam überlegte, was sie da gerade gesagt hatte. Ginas Haar war hochgesteckt, an ihren Ohren blitzten Diamanten. Sie sah wie eine junge majestätische Königin Elisabeth aus. Aber es war ihm gelungen, diese Königin mit einem Kuss in seine Frau zu verwandeln.


    Da Cam nichts erwiderte, zog sie die Schultern hoch und wandte sich mit raschelnden Röcken ab. »Sollen wir also zu unserem Stück zurückkehren? Deine nächste Zeile lautet: »Gut, Ihr versteht Euch trefflich drauf, Papageien abzurichten.« Sie setzte sich zurück auf die Couch und nahm ihr Textheft zur Hand, als wäre es das faszinierendste Schriftstück, das ihr je unter die Augen gekommen war.


    Camden Serrard, der Herzog von Girton, handelte nie aus purem Instinkt heraus. Seit er mit kaum einem Heller in der Tasche, aus dem Fenster seines Elternhauses gesprungen war, hatte er überlebt, weil er seinen Verstand einsetzte und eben nicht impulsiv handelte.


    Bis zu diesem Moment. Denn nun fand er sich – Gott allein wusste warum – vor einer jungen, gebieterischen Königin auf den Knien wieder.


    Er streckte die Arme aus, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie wieder und wieder. Er umfasste Ginas Gesicht, als wäre sie die zarteste Statue, die er je geschaffen hatte.


    Sie seufzte in seinen Mund und schmiegte sich an ihn. Er fuhr mit der Hand an ihrem Mieder entlang, strich leicht wie eine Feder über den glatten Stoff, umschloss die Rundung ihrer Brust und streichelte über die Seide.


    »Oh, Cam!«, keuchte Gina.


    Seine Augen funkelten vor Befriedigung. Seine andere Hand lockte sie ebenfalls, neckte und liebkoste.


    Gina schrie leise auf, sie konnte sich nicht zurückhalten. Cam küsste sie, um ihre keuchenden Atemstöße in seinem Mund zu spüren. Seine Hände wandelten weiterhin auf sündigen Wegen, bis Gina haltlos war, sich nach Erfüllung sehnte, die sie nicht haben konnte, da Seide, Taft und ein Korsett sie daran hinderten.


    Erst ein Geräusch vor der Tür erinnerte das sündige Paar daran, dass sie sich nicht im Schlafzimmer der Herzogin befanden.


    Gina fuhr zurück und starrte ihren Mann ungläubig an. Wenn er sie berührte, spürte sie ein seidiges Feuer in ihrer Brust. Wenn er sie küsste, vergaß sie alle Scham. Alles an ihm, von seinen schwarzen Augen bis zu seinen schwieligen Händen, ließ sie vor Verlangen vergehen. Niemals werde ich das für einen anderen Mann empfinden, dachte sie plötzlich mit überraschender Klarheit.


    Cam lächelte sie lässig an und arrangierte die Rüschen in ihrem Ausschnitt. Er sah so ungerührt aus, als hätten sie wirklich die ganze Zeit Shakespeare geprobt.


    Ich darf das nie wieder tun, dachte Gina mit dem neu gewonnenen Wissen in ihrem Herzen. Ich darf diesen Mann nie wieder berühren, denn er ist nicht der meine und wird es auch nie sein. Wenn ich diesem Weg folge, ist mir ein gebrochenes Herz gewiss.


    Der Rest des Abends verging wie in einem Nebel. Sie gingen das Stück dreimal durch, wobei ihr Verlobter auch als Regisseur fungierte. Schon beim zweiten Durchgang stellten sie sich sehr viel geschickter an.


    Beim letzten Durchgang keifte Beatrice ihren Benedikt voller Leidenschaft an, und Benedikt, der sich seiner wachsenden Frustration bewusst war, wenn er seine begehrenswerte Ehefrau betrachtete, schoss die Worte mit solcher Wut zurück, dass selbst der steife Marquis nicht umhinkonnte, sich Gedanken zu machen.
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    Der zweite Kriegsrat


    »Ich glaube nicht, dass du alles zerstört hast«, sagte Esme beruhigend, während sie sorgfältig eine Traube wählte und diese in den Mund steckte. »Aber du hast dir in jedem Fall das Leben schwerer gemacht.«


    Carola schauderte. »Ich verstehe nicht, wie du in solch einer Situation essen kannst.« Ihre Stimme klang verdächtig hysterisch. »Du musst dir einen Plan überlegen, um meine Ehe zu retten!«


    Esme zog eine Augenbraue hoch. »Auch wenn ich noch so viele Trauben esse, hat dies keinerlei Auswirkungen auf mein Mitleid, dessen kannst du dir sicher sein.«


    »Aber dennoch hat Carola recht. Wir brauchen einen Schlachtplan«, bemerkte Gina.


    »Ich bedauere, das sagen zu müssen«, fügte Helene hinzu, »aber Lady Troubridge hat mir mitgeteilt, dass Lord Perwinkle uns morgen mit dem ersten Hahnenschrei verlassen wird.«


    Auf Carolas Tischseite erhob sich ein Wehklagen. Gina reichte ihr automatisch ein Taschentuch.


    Die vier Freundinnen aßen in Carolas Zimmer, denn sie hatte sich wieder einmal geweigert, zum Mittagsmahl im Speisesaal zu erscheinen.


    »Ich glaube, es ist an der Zeit für drastischere Maßnahmen«, sagte Esme und nahm sich in aller Seelenruhe eine weitere Traube.


    Carola senkte ihr Taschentuch gerade tief genug, um Esme über den Stoffsaum verzweifelt anzublinzeln. »Ich will Neville aber nicht heiraten!«


    »Und was noch wichtiger ist: er dich ebenso wenig«, fügte Gina hinzu.


    Carola blickte sie finster an. »Er wird mich schon heiraten, wenn ich es ihm sage. Und vielleicht wird er es schon bald tun müssen, wenn … wenn nämlich Tuppy beschließt, sich scheiden zu lassen!« Wieder brach sie in Tränen aus.


    Gina begutachtete das Taschentuch, das sie Carola gereicht hatte, und fand, es könnte noch zwei oder drei Tränenausbrüche aushalten.


    »Wir sollten den Betttrick einsetzen«, fuhr Esme fort. »Das passt insofern ganz hervorragend, als wir morgen Shakespeare aufführen. Seine Stücke sind voller Betttricks.«


    Helene schaute sie erstaunt an. »Was um alles in der Welt ist denn ein Betttrick?«


    »Bei einem Betttrick wird eine Person durch eine andere ersetzt«, erklärte Gina. »Das Problem in diesem Falle besteht allerdings darin, dass Tuppy ja gar keine Frau eingeladen hat, mit ihm das Bett zu teilen, soweit mir bekannt ist. Wen also sollte Carola ersetzen?«


    »Das ist der knifflige Teil daran«, gab Esme zu.


    »Unmöglich.« Carola schnäuzte sich geräuschvoll. »Er will doch gar nicht mit mir schlafen.«


    »Eine von uns muss ihn bezirzen und ein Rendezvous für einen späteren Zeitpunkt verabreden. Am vereinbarten Ort wird ihn aber stattdessen Carola erwarten …«


    »… und Tuppy wird angewidert davonlaufen«, ergänzte Carola.


    »Nein, das wird er nicht!«, widersprach Esme. »Denn es wird dunkel sein. Hast du denn noch nie von dem Betttrick gehört?«


    Carola schüttelte den Kopf. »Klingt ganz nach der Art Unternehmung, die meine Mama missbilligen würde.«


    »Ich hingegen denke, dies ist die einzige Lösung. Tuppy glaubt, dass du seine Qualitäten als Liebhaber nicht schätzt, und du hast deutlich gemacht, dass du eure Ehe beenden willst. Deshalb musst du Tuppy nun überzeugen, dass du mit ihm das Bett teilen willst – ja, dass du sogar bereit bist, um seinetwillen eine Demütigung auf dich zu nehmen!«


    »Die Frage ist nur, wer von uns dieses Rendezvous vereinbaren soll?« Esme strahlte die beiden anderen an. »Gina? Helene?«


    »Du«, erwiderten die beiden unisono.


    Esme grinste. »Zufällig habe ich morgen Nacht schon eine Verabredung mit meinem Ehemann. Heute kann ich mich das letzte Mal der einsamen Behaglichkeit meines Bettes erfreuen, denn Miles´ Umfang wird wohl zwangsläufig dazu führen, dass ich in Zukunft auf dem Boden nächtige.«


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass wir ein derart schändliches Gespräch führen«, sagte Helene, die schamhaft errötet war. »Wie dem auch sei, ich versichere euch, dass ich ganz bestimmt kein Rendezvous verabreden werde. Ich wüsste gar nicht, wie ich das anstellen sollte.«


    »Da muss ich dir aber widersprechen«, bemerkte Esme. »Es gab für dich nur noch nie einen Anlass.«


    Sechs Augen richteten sich auf Gina, die ungerührt Kuchen aß und sich eindeutig nur als Zuschauerin betrachtete.


    »Oh nein!«, rief sie erschrocken und stellte den Kuchenteller ab. »Das kann doch nicht euer Ernst sein!«


    »Wieso nicht?«, fragte Esme. »Tuppy mag dich, weil du so viel von Forellen verstehst.«


    »Ich kann aber nicht! Ich bin schon …«


    »Schon was?«


    »Ich will das nicht«, schaltete sich nun auch Carola ein. »Tuppy mag Gina viel zu sehr. Im Grunde gefällt mir dein ganzer Plan nicht, Esme. Ich will nicht zuschauen, wie eine von euch mit meinem Mann flirtet. Ihr seid alle viel hübscher und größer als ich. Ich werde das nicht zulassen!«


    Drei groß gewachsene Frauen betrachteten die Freundin liebevoll. Wie ein Heiligenschein schimmerten ihre goldenen Locken im Sonnenlicht. Carola sah so anbetungswürdig aus wie ein frisch geschlüpftes Küken. »Du bist ja solch eine Närrin«, sagte Esme zärtlich. »Aber wenn du nicht willst, dass Tuppy verführt wird, dann lassen wir es eben.«


    »Warum legt sich nicht einfach Carola zu später Stunde in Tuppys Bett?«, schlug Gina vor. »Er würde das nicht erwarten, und es wäre doch eine nette Überraschung. Das heißt, wenn du wirklich glaubst, dass Carola zu derart drastischen Maßnahmen greifen sollte.«


    »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Esme. »Tuppy ist vor einem großen Teil der Gesellschaft bloßgestellt worden. Er ist ein Mann und verabscheut daher jede Art von Demütigung. Wäre ich an Tuppys Stelle, so würde ich mich tunlichst von Carola fernhalten, und wenn ich noch so vernarrt in sie wäre. Denn er ist vernarrt in dich, meine Liebe«, sagte sie an Carola gewandt.


    »Ganz so vernarrt kann er nicht sein, wenn du glaubst, er würde jede von uns in sein Bett einladen.«


    »Das liegt daran, dass wir keine dummen jungen Dinger mehr sind«, erklärte Esme. »Jede von uns könnte einen Mann in ihr Bett locken, ohne sich dafür übermäßig anstrengen zu müssen. Und das schließt dich mit ein«, sagte sie mit einem strengen Blick auf Helene.


    »Was soll ich denn nur sagen, wenn er das Zimmer betritt? Ach, ich kann das nicht!«, rief Carola aus. »Es gibt ja auch noch seinen Diener.«


    »Den bestechen wir einfach«, beschloss Esme. »Ohne Diener wird er sich selber entkleiden müssen. Die Gästezimmer von Lady Troubridge sehen einander alle mehr oder weniger ähnlich.« Sie nickte zu den Vorhängen, die den Blick auf Carolas Bett versperrten. »Er wird nicht einmal merken, dass du da bist, bevor er ausgezogen im Bett liegt.«


    »Aber was soll ich dann nur zu ihm sagen?«


    »Nichts«, schlug Gina vor.


    »Nichts?« Carola machte große Augen.


    Gina lächelte durchtrieben. »Überhaupt nichts.«


    Esme sah die Freundin voller Bewunderung an. »Ich sehe dich plötzlich mit ganz anderen Augen, Ambrogina Serrard. Was ist nur aus der herzöglichen Fassade geworden?«


    »Eine Herzogin weiß eben zu schweigen, wenn die Umstände es erfordern.«


    »Wer hätte das gedacht«, sagte Esme und zwinkerte.


    »Nun gut!« Carola beugte sich den Umständen. »Ich tue es.«


    »Gut. Ich sage meiner Zofe, sie soll seinen Kammerdiener bestechen. Und dann werden wir« – Esme warf einen Blick auf Gina und Helene – »Lord Perwinkle bis zum richtigen Augenblick im Ballsaal aufhalten.«


    »Wann ist der richtige Augenblick?«, wollte Carola wissen.


    »Elf Uhr. Vorher lassen wir ihn nicht gehen, Carola. Bis elf musst du also gemütlich in seinem Bett liegen.«


    »Ich muss euch jetzt bitten, mich zu entschuldigen«, sagte Gina, die einen hastigen Blick auf die Kaminuhr geworfen hatte und sich nun erhob.


    »Warum das?«, fragte Helene. »Ich hatte gehofft, du würdest mit mir ausreiten.«


    »Ich habe Cam versprochen, ihn heute Nachmittag in der Bibliothek zu treffen.« Gina klang ein wenig verlegen.


    »Aha!« Esme kicherte. »Der schöne Ehemann.«


    »Er ist nicht mein Mann!«, gab Gina zurück. »Nun gut, er ist es, aber nicht mehr lange. Ich habe versprochen, ihm Bicksfiddles Briefe zu erklären. Cam will die Verwaltung des Anwesens selbst übernehmen.«


    »Na, wenn das kein Fortschritt ist!«, staunte Esme. »Vielleicht legt er nun endlich dieses kindische Verhalten ab.«


    »Das ist nicht fair!«, protestierte Gina. »Cam lebt immerhin in Griechenland. Er hatte keine Ahnung, wie viel Arbeit mit dem Gut verbunden ist.«


    Helene berührte leicht Ginas Hand und sagte mit ihrer leisen, klaren Stimme: »Aber es ist doch nett, dass er dir die Arbeit abnehmen will, seit er es erkannt hat.«


    »Ha!«, stieß Esme hervor. »Wenn ich du wäre, würde ich deinen seltsamen Ehemann an der kurzen Leine halten. Reich ihm nur den kleinen Finger, und schon wird er die ganze Arbeit wieder dir aufhalsen.«


    »Ich werde die Arbeit aber vermissen«, gestand Gina. »Ihr wisst doch, wie viel Spaß mir die Verwaltung macht. Was soll ich denn jetzt nur mit meiner Zeit anfangen? Sebastian hat mir gesagt, dass er zwei ausgezeichnete Verwalter beschäftigt.«


    »Es sieht dem Marquis ähnlich, gleich zwei Verwalter zu beschäftigen, wo einer ausreichen würde!«, erwiderte Esme scharf. »Ich nehme an, du wirst gar keine Zeit haben, um zu arbeiten. Vielmehr wirst du den ganzen Tag damit beschäftigt sein, Bonningtons Erwartungen an eine schöne Dame gerecht zu werden.«


    Gina nahm ihre Handschuhe. »Ich gehe, bevor wir noch in Streit geraten, Esme. Ich sehe euch alle dann hoffentlich beim Dinner.«


    Nachdem Gina das Zimmer verlassen hatte, schaute Helene Esme leicht vorwurfsvoll an. »Warum dieser spitze Ton, meine Liebe?«


    Esme biss sich auf die Unterlippe. »Ich bin schrecklich, nicht wahr?«


    »So schlimm ist es auch wieder nicht.«


    »Seit Tagen werde ich von Neid zerfressen!«, platzte es aus Esme heraus. »Ich komme mir schon vor wie eine Fünfjährige in einer fremden Kinderstube. Ständig will ich die Verehrer der anderen, nur meinen eigenen nicht.«


    »Ich kann mich kaum an Ginas Mann erinnern«, gestand Helene. »Ich glaube, ich bin ihm begegnet, bevor er das Land verließ, aber damals war ich noch ein Kind. Sieht er denn so gut aus?«


    »Ich rede nicht von dem Herzog«, sagte Esme.


    Helene streckte die Hand aus und berührte Esmes Wange. »Ach, du Ärmste!«


    »Ich würde dir Tuppy geben, wenn du ihn wolltest«, sagte Carola mit einem Seufzer in der Stimme.


    Esme kicherte. »Dann hätten wir ja das komplette Durcheinander, nicht wahr? Tuppy, der Ginas Forelle jagt, während du und ich hinter Tuppy her sind!«


    Helene stand auf. »Wollen wir nicht einen Ausritt machen? Meine Stute ist heute Morgen gebracht worden, und ich würde schrecklich gern mit ihr ins Gelände gehen. Was ist mit dir, Carola?«


    Sie schaute traurig von ihrem Taschentuch auf. »Ich kann nicht.«


    »Aber natürlich kannst du«, sagte Helene mit Nachdruck. »Du wirst heute Abend nicht in Form sein, wenn du den ganzen Tag auf deinem Zimmer hockst und Trübsal bläst.«


    Carola schluckte. »Jedes Mal, wenn ich an heute Abend denke, wird mir schlecht«, flüsterte sie.


    »Lasst uns ausreiten. Ich werde meine schlechte Laune los und Carola ihren Trübsinn, und Helene wird wie stets ihre heitere Ruhe bewahren.« Esme grinste schelmisch. »Der Tag wird kommen, Helene, an dem auch du dich so töricht benehmen wirst wie wir anderen – und dann werde ich dich von ganzem Herzen auslachen.«


    Sie lächelte. »Ich doch nicht.«


    Gina betrat die Bibliothek mit dem festen Vorsatz, die Flirterei mit ihrem Mann um keinen Preis fortzusetzen. Genug war genug. Beschämend war nur, dass sie Cams Küsse so unwiderstehlich fand. Aber Gina hatte nicht die meiste Zeit ihres Lebens auf eine richtige Ehe gewartet, um sie nun ein paar Küssen zu opfern. Wenn sie sich vorstellte, wie sie nach Girton House zurückkehrte, während ihr Mann in See stach, gefror ihr das Blut in den Adern. Sie konnte dieses einsame Herzoginnenleben ohne Mann oder Kinder keinen Tag länger ertragen. Sie wollte die Dinge, die Sebastian ihr bot: eine Familie, Beständigkeit, Treue und Liebe.


    Gina hatte viele Ehen in Leidenschaft beginnen und im Nichts enden sehen. Helene war ein gutes Beispiel. Als sie noch sehr jung gewesen waren, war Gina grün vor Neid auf Helene gewesen, die mit einem schönen Aristokraten nach Gretna Green durchbrannte. Diesen Neid hatte Gina ungefähr ein Jahr lang nicht abschütteln können, bis die Gräfin aus dem ehelichen Domizil auszog und ihr Mann nichts Besseres zu tun hatte, als sie umgehend durch einen Schwarm russischer Sängerinnen zu ersetzen.


    Cam wartete bereits an dem langen Tisch. An seiner Schläfe war ein Kreidestrich.


    »Hast du gezeichnet?«, fragte Gina.


    Er nickte. »Es war so ein schöner Morgen. Ich hatte ein oder zwei Ideen für den Block, den Stephen mir besorgt hat.« Mehr sagte er nicht, und Gina wollte auch nicht nachfragen. Schließlich plante er eine Skulptur von Esme, und sie wollte lieber nichts Genaueres darüber wissen.


    Cam nahm Gina den Stapel Papiere ab, den sie mitgebracht hatte. »Anfragen von Bicksfiddle?«


    Sie nickte. »Manche leitet er einfach weiter, andere formuliert er selber. Ich habe sie geordnet.« Sie hob ein gutes Drittel des Stapels hoch. »Dies sind Anfragen zu Ackerbau und Bodenverbesserung, jene betreffen das Herrenhaus, und das letzte Drittel sind Fragen zu allen möglichen Problemen.«


    »Nehmen wir uns die doch als Erstes vor«, sagte Cam. Er stand auf, schob Gina den Stuhl heran, setzte sich und nahm einen Brief zur Hand. »Warum will er denn unbedingt die Hecken beschneiden? Warum lässt man sie nicht einfach wachsen?«


    »Die Hecken verlaufen zwischen den Feldern«, erklärte Gina, »und weil die Jäger während der Fuchsjagd darüber springen, darf eine bestimmte Höhe nicht überschritten werden.«


    Cam blickte sie finster an. »Und wer jagt auf unserem Land?«


    Gina zog eine Augenbraue hoch. »Du zum Beispiel?«


    »Ich jage nicht!«


    »Oh. Aber dein Vater war …«


    »Ich weiß«, sagte er ein wenig resigniert. »Mein Vater war ein passionierter Jäger. Und er hatte noch mehr Spaß an der Sache, wenn er in der Hitze des Gefechts die Gärten anderer Leute verwüsten konnte. Was hast du Bicksfiddle denn geantwortet? Sind die Hecken zu einer überspringbaren Höhe zurückgestutzt worden?«


    Gina zögerte einen Augenblick, dann sagte sie: »Nachdem dein Vater 1802 bettlägerig wurde, habe ich die Hecken wachsen lassen. Bicksfiddle gefällt das nicht, und er schickt jedes Jahr schriftlich die Anfrage, ob wir bitte die Hecken beschneiden wollen.«


    Cams Lächeln verunsicherte Gina. Sie blinzelte und nahm rasch den nächsten Brief vom Stapel. »Das ist die Aufstellung der Kosten für das Erntedankessen im Dorf.«


    »Ich kann mich an gar kein Erntedankessen erinnern«, sagte Cam.


    »Nun, die Ernte im Jahr 1803 fiel sehr schlecht aus«, erläuterte Gina, »und deshalb habe ich dieses Essen eingeführt. Außerdem«, fügte sie ein wenig trotzig hinzu, »habe ich den Wald für die Jagd freigegeben. Ich fürchte, auch darüber wird Bicksfiddle sich bei eurer nächsten Begegnung bitterlich beschweren.«


    »Warum sollte er sich überhaupt daran stören?«


    »Bicksfiddle hat sehr klare Ansichten über die Rolle eines herzoglichen Hauses«, erwiderte Gina. »Es hat ihm ganz besonders missfallen, als ich die Wildhüter entlassen habe. Aber es war wirklich sinnlos, sie zu behalten, da ich nicht vorhatte, Jagdgesellschaften zu veranstalten.«


    Cams schiefes Grinsen erwärmte Gina von Kopf bis Fuß. »Lass mich raten«, sagte er und tippte kurz auf ihre Nase. »Die Jagdhüter mussten 1802 gehen, was zufällig auch das Jahr war, in dem mein Vater bettlägerig wurde.«


    Die Innigkeit der Situation brachte Gina aus der Fassung und sie spürte, wie ihr eine leichte Röte in die Wangen stieg. »Fangen wir mit dem Haus an«, sagte sie rasch.


    Cam musterte sie einen Augenblick forschend, dann nickte er. »Selbstverständlich.«


    Und so saßen sie Seite an Seite, der Herzog und die Herzogin, und arbeiteten sich durch einen hohen Stapel von Briefen. Irgendwann brachte ein Diener ihnen Tee, und sie arbeiteten weiter.


    Schließlich stand Cam auf und reckte sich. »Allmächtiger Gott, Gina, mein Rücken bringt mich um. Lass uns morgen weitermachen.«


    Sie blickte auf und stellte überrascht fest, dass schon längst keine Sonnenstrahlen mehr durch die Fenster der Bibliothek fielen.


    »Ich kann aber immer noch nicht glauben, dass ein Haushalt so viel Öl verbraucht«, bemerkte Cam. »Sechshundert Gallonen erscheinen mir doch ein wenig übertrieben.«


    »Wir haben eben viele Öllampen«, erklärte Gina. »Natürlich könnten wir überlegen, im Stadthaus Gaslicht zu installieren. Die Bankettsäle im Clubhaus von Brighton zum Beispiel werden jetzt mit Gas beleuchtet, aber was ist, wenn es explodiert? Jemand hat mir mal erzählt, dass Gas furchtbar gefährlich ist.«


    »Davon verstehe ich nichts«, sagte er.


    »Wie haltet ihr es denn in Griechenland mit dem Licht?«


    »Wir benutzen Kerzen … die Sonne scheint … die Haut einer schönen Frau strahlt.« Er beugte sich herab und küsste ihre Wange, so schnell, dass sie kaum die Berührung seiner Lippen spürte.


    Gina schaute einen Moment auf ihre Hände. Sie hatte einen Tintenfleck am Handgelenk. »Cam«, sagte sie leise. »Wir müssen damit aufhören.«


    Er stand nun vor dem Regal mit Lady Troubridges Büchern. »Womit?«


    »Mit den Küssen.«


    »Oh, aber ich küsse dich gern«, sagte ihr lasterhafter Ehemann.


    Gina überlief ein Schauder. Sie sah ein einsames Bett vor sich, sah Berge von Briefen, die Beantwortung der pedantischen Anfragen Bicksfiddles … während ihr Gemahl im griechischen Meer badete. Sie wandte den Blick ab, presste die Lippen zusammen.


    Doch da war er schon und zog sie vom Stuhl hoch. »Gina«, sagte er nur, und seine Stimme war tief und voller Leidenschaft. Er küsste ihren Mundwinkel, und ihr ganzer Körper bebte. »Gina«, sagte er wieder. »Darf ich dich in dein Schlafzimmer begleiten?«


    Sie zitterte unter der Berührung seiner Hand wie ein junger Vogel, der bei seinem ersten Flugversuch eingefangen wird. Cam hauchte Kuss an Kuss auf ihre Wangenknochen. »Ich will dich«, sagte er mit dieser dunklen, vibrierenden Stimme – einer Stimme, aus der Lachen, Sorglosigkeit, nackte Statuen und die griechische Sonne sprachen.


    All dies wirbelte in Ginas Kopf durcheinander: die Statuen, die nackten Frauen, seine Marissa, die auf ihn wartete …


    Sie schob seine Hände fort. Ihre Wangen glühten, ihre Lippen zitterten, doch ihre Stimme war fest. »Das ist keine gute Idee.«


    Sofort setzte er eine betont zurückhaltende Miene auf. »Warum nicht? Wir beide könnten große Freude aneinander haben, ohne dass irgendwer davon erfahren muss.«


    Ginas Augen waren voller Verachtung. »Du möchtest dich amüsieren und dann verschwinden. Das sieht dir so ähnlich, Cam.«


    »Ich kann nichts Falsches daran finden.« Er gab sich deutlich Mühe, ruhig zu bleiben.


    »Vielleicht«, gab sie zu bedenken, »ist aus deiner Sicht nichts Falsches daran.«


    »Das ist aber eine sehr moralistische Behauptung.« Cams Stimme klang eisig und höflich zugleich. »Darf ich dich daran erinnern, mein liebes Eheweib, dass ich zu jeder Zeit das Recht auf deinen Körper hätte, wenn ich das wollte? Ich habe jedoch beschlossen, alle Anzeichen deines bereitwilligen Entgegenkommens zu ignorieren, obwohl ich den deutlichen Eindruck gewonnen hatte, dass …«


    Da fiel sie ihm ins Wort. Herzoginnen pflegten das für gewöhnlich nicht zu tun, doch diese Herzogin hatte ihre übliche Erhabenheit längst verloren. Sie war vor Verlegenheit hochrot geworden. »Ich mag deine Küsse«, gestand sie mit bebender Stimme. »Ich mag es, wenn du mich … mir gefällt es, wie du …«


    Er starrte sie nur an, ihr Vertrauen in ihn brachte ihn zum Schweigen.


    »Aber du redest die ganze Zeit nur von Vergnügen und von nichts anderem«, fuhr sie fort und sah ihm tief in die Augen.


    »Was willst du denn noch mehr?«, fragte er ehrlich verwirrt.


    »Ich bin dreiundzwanzig. Ich will mit meinem Mann zusammenleben und Kinder mit ihm haben. Ich halte das nicht für einen unangemessenen Wunsch. Du hingegen bietest mir nur flüchtiges Vergnügen an. Leider kannst du nur zu gut unangenehme Wahrheiten verdrängen: Seit zwölf Jahren zum Beispiel ignorierst du die Tatsache, dass du verheiratet bist, und vergnügst dich mit deiner griechischen Mätresse.«


    Cam runzelte die Stirn. »Du hast dich nie darüber beschwert und mich nie gebeten heimzukehren – bis zu dem Zeitpunkt, als du mich um die Annullierung gebeten hast.«


    »Und wärst du gekommen, wenn ich es getan hätte?« Gina wartete, doch er antwortete nicht. »Hättest du Marissa aufgegeben, wenn ich dich darum gebeten hätte?« Er erwiderte nur trotzig ihren Blick. »Ich glaube, dass du nicht für die Ehe geschaffen bist.«


    Cam hatte immer schon behauptet, dass er lieber Junggeselle bleiben würde. Er hatte darüber gescherzt, dass er von denjenigen, die niemals heiraten wollten, als Erster einen Ring am Finger hatte. Und trotzdem traf es ihn, als Gina ihm vorhielt, er sei nicht für die Ehe geeignet.


    Doch Cam fasste sich schnell wieder – so, wie er es in tausend unerfreulichen Zwistigkeiten mit seinem Vater getan hatte.


    »Was in den letzten Tagen passiert ist, hat nicht das Geringste mit einer Ehe zu tun«, behauptete er, rollte bedächtig seine Ärmel herunter und rückte seinen Rock zurecht, »sondern einzig und allein mit Begehren. Da du so ehrlich zu mir warst, werde ich mich bemühen, ebenso ehrlich zu dir zu sein. Ich begehre dich, Gina.« Er trat einen Schritt näher und blickte auf sie herab. »Ich will in dir sein.«


    Gina sah zur Seite, um dem hypnotischen Blick seiner schwarzen Augen zu entgehen. Cam hob ihr Kinn an und zwang sie, seinem Blick zu begegnen. »Und du willst das Gleiche.«


    Sie antwortete nicht, denn sie war hin- und hergerissen zwischen dem brennenden Glühen in ihrer Magengrube und der bebenden Scham angesichts seiner unschicklichen Worte.


    »Lust und Begehren sind ganz normale menschliche Gefühle«, sagte Cam. »Ich kann natürlich verstehen, dass du diese Gefühle lieber mit deinem zukünftigen Ehemann erleben möchtest als mit mir.«


    Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass sie und Sebastian niemals solche Gefühle teilen würden.


    »Aber du darfst mir daraus keinen Vorwurf machen. Als Achtzehnjähriger hatte ich gewiss nicht den Wunsch, dich zu heiraten, Gina. Wenn ich jemals eine richtige Ehefrau haben sollte, eine Frau, die ich mir selbst aussuche, dann würde ich sie nicht zwölf Jahre alleinlassen oder mir gar eine Geliebte nehmen. Es ist nicht fair, mich für den Bruch des Ehegelübdes zu kritisieren, das Vater mir auferlegt hat.«


    Er ließ seine Hand sinken.


    Gina fühlte eine heiße Welle der Beschämung, als wäre sie in heißes Wasser eingetaucht. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


    »Es gibt nichts, was dir leidtun müsste. Wir sind beide Opfer meines Vaters, zwei von vielen.«


    Gina schaute ihn an und wusste in diesem Augenblick, dass sie ihn liebte. Cam stand in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne und hatte Kreide im Haar. Er grinste sein schiefes Grinsen, und sie wollte nichts lieber, als ihre Arme ausstrecken und sagen: Komm! Komm und küss mich! Liebe mich! Nimm mich mit auf dein Zimmer!


    Die Worte lagen ihr auf der Zunge, doch sie konnte sie nicht aussprechen.


    Er sah ihr in die Augen. »Marissa ist mit einem anständigen Fischer verheiratet. Sie war meine Geliebte, doch vor drei Jahren habe ich voller Freude auf ihrer Hochzeit getanzt. Wir hatten eine sehr schöne Zeit miteinander, aber unsere Freundschaft hat keinem von uns so viel bedeutet.«


    »Oh!«, brachte Gina heraus. Ihr wurde klar, dass das Einzige, was zählte, ihre Liebe war – ihre Liebe zu ihm. Nicht in der Zukunft, sondern jetzt, in der Gegenwart.


    Wieder nahm er ihre Hände. »Ich habe kein Recht, dich darum zu bitten. Aber darf ich … können wir …?« Er schien nicht zu wissen, worauf er hinauswollte oder wie er es ausdrücken sollte. Er räusperte sich und bot ihr seinen Ellbogen. »Ich werde nur ein zeitweiliger Ehemann sein, Gina. Aber ich möchte der Deine sein. Darf ich dich auf dein Zimmer begleiten?«


    Gina atmete tief durch.


    »Ich glaube, du darfst«, sagte sie. Ihre Stimme klang schwach, aber klar.


    Er betrachtete sie einen Augenblick lang schweigend, dann neigte er seinen Kopf und küsste sie. Ginas Körper sang vor Freude unter seiner Berührung. Cam schlang einen Arm um ihre Taille, und gemeinsam verließen sie die Bibliothek.
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    Mr Finkbottle rechtfertigt das in ihn gesetzte Vertrauen


    Phineas Finkbottle verlebte keinen sehr angenehmen Abend. Es war überaus zuvorkommend von Lady Troubridge gewesen, ihn zur Hausgesellschaft einzuladen, denn wenn er Mr Rountons Instruktionen befolgen wollte, musste er sich unbedingt in der Nähe des Herzogspaares aufhalten. Wie zum Teufel aber sollte er es anstellen, dass der Herzog und die Herzogin zusammenblieben? Finkbottle hatte den ganzen Morgen auf seinem Zimmer gehockt und versucht, sich selbst Mut zu machen, um der Herzogin die Annullierung auszureden. Nur leider war die Herzogin mit jeder Faser eine echte Herzogin. Es war einfach unvorstellbar, mit ihr ein Gespräch über ihre Heiratsabsichten zu führen.


    Dennoch hegte er seit dem Vortag, als er in die Bibliothek geplatzt war und den Kuss des Herzogspaars gesehen hatte, eine gewisse Hoffnung, dass der Mann diese Angelegenheit unter Umständen selbst regelte.


    Den heutigen Abend hätte Mr Finkbottle trotzdem weitaus lieber auf seinem Zimmer verbracht, als schweigend dem Dinner beizuwohnen und auf den Beginn des Balls zu warten. Ein Diener hatte ihn zu drei älteren Damen an einen Tisch gesetzt. Die Matronen quittierten seine Artigkeiten mit einem knappen Nicken und widmeten sich leise kichernd wieder ihrem Gespräch. Finkbottle aß einige Scheiben Schinken und dachte missmutig an Mr Rounton. Wenn er wünschte, dass seine Klienten miteinander ins Bett stiegen, warum kümmerte er sich dann nicht selber darum? Wenn Phineas nur daran dachte, bekam er schon rote Ohren. Der Herzog war mindestens zehn Jahre älter als er und weitaus erfahrener. Wie sollte er einen solchen Mann veranlassen, das Schlafzimmer seiner Ehefrau aufzusuchen? Allein bei dem Gedanken wand er sich vor Unbehagen.


    Das Gespräch der Matronen erregte seine Aufmerksamkeit.


    »Wirklich, meine Lieben«, sagte eine von ihnen, die Lady Wantlish hieß, »ich kann euch ehrlich versichern, dass ihre Tränen schon bald getrocknet waren. Sie hat den Mann vielleicht vierzehn Tage lang betrauert – wenn überhaupt!«


    Phineas seufzte. Er fühlte sich unwohl, weil die Damen ihn derart ignorierten, zugleich war er sich jedoch bewusst, dass sie völlig im Recht waren, schließlich konnte er nicht mit der neuesten Mode aufwarten. Er war eben nur ein kleiner Anwalt, auch wenn sein Vater ein Gentleman war. Dass er auf dieser Gesellschaft außer seinen Klienten und der Gastgeberin keinen Menschen kannte, war jedoch noch weitaus schlimmer.


    »Sie waren mindestens zwei Stunden allein in dem Gartenhaus!«, vernahm er die durchdringende Stimme der beleibten Mrs Flockhart zu seiner Rechten. »Zwei Stunden, meine Lieben. Ich weiß es aus erster Hand. Es wird sogar behauptet, ihre Mutter habe die Tür verschlossen, bis genug Zeit verstrichen war. Ihr Vater hat natürlich Wiedergutmachung gefordert.«


    »Wie schändlich!«, stimmte die Dame in Gelb ein, auf deren Namen sich Phineas nicht besinnen konnte. »Obwohl ich das von ihrer Mutter nicht glauben kann. Warum sollte sie sich die Mühe machen, ihre Tochter mit einem Zweitgeborenen einzuschließen? Nein, nein, das Mädchen ist liederlich. Ich habe das immer schon gedacht, seit sie in die Gesellschaft eingeführt wurde. Stellt euch vor, sie ist über ihre Schleppe gestolpert, als sie sich vor der Königin verneigte. Achtloses kleines Ding!«


    »Ich glaube dennoch, dass das Eingreifen der Mutter der Sache unter Umständen sogar dienlich war«, beharrte Mrs Flockhart auf ihrer Ansicht. »Sie war immer schon gerissen. Als wir noch junge Mädchen waren, schwor sie stets, sie würde sich einen Herzog angeln. Hat sie natürlich nicht geschafft. Der Junge mag zwar nur der Zweitgeborene sein, aber er verfügt über ein stattliches Einkommen.«


    Phineas überlegte: Wenn der Herzog und die Herzogin über längere Zeit in einem Zimmer eingeschlossen wären – müssten sie dann verheiratet bleiben? Wenn die Herzogin sich kompromittierte, würde der Marquis doch sicherlich die Verlobung lösen?


    »In welchem Zimmer war das?«, fragte er unvermittelt.


    Drei Augenpaare richteten sich angriffslustig auf ihn. »Wovon zum Teufel sprechen Sie, junger Mann?«, fragte Mrs Flockhart schrill.


    Phineas fühlte erneut, wie seine Ohren heiß wurden. »Das Zimmer«, wiederholte er. »In dem sie zwei Stunden lang eingeschlossen waren.«


    Gackerndes Gelächter war die Folge. »Kein Schlafzimmer, falls Sie das gemeint haben!«


    »Das wäre keine gute Methode, um sich eine reiche Erbin zu angeln«, sagte Lady Wantlish augenzwinkernd. »Viel zu riskant.«


    »Ich habe auch nicht vor, mir eine reiche Erbin zu angeln«, entgegnete Phineas würdevoll.


    »Gut«, bemerkte Mrs Flockhart säuerlich. »Denn ich glaube nicht, dass sich in der anwesenden Hausgesellschaft noch rechtschaffene Erbinnen befinden.«


    »Moment mal«, wandte Lady Wantlish ein. »Miss Deventosh ist doch ein guter Fang. Sie ist die Begünstigte im Testament ihrer kürzlich verstorbenen Tante. Und ich versichere Ihnen, dass sie sich gewiss nie etwas zuschulden kommen ließ.«


    »Dieses kleine rothaarige Ding?« Die Stimme der älteren Dame hatte einen beißenden Tonfall. »Wenn sie eine so reiche Erbin ist, warum trägt sie dann so fürchterliche Kleider? Sie sieht aus wie eine Rübe in Rüschen.«


    Phineas verspürte ein wenig Mitleid mit der unbekannten Miss Deventosh. Er kam sich selbst vor wie eine Rübe, und sie sah offensichtlich so aus.


    »Sie waren in einem Gartenhaus eingeschlossen«, beantwortete Lady Wantlish schließlich seine Frage. Sie wirkte durchaus nicht unfreundlich, aber vielleicht wollte sie ihn auch nur anstiften, einen Skandal zu verursachen.


    »Aha«, meinte Phineas und versuchte, nicht allzu interessiert zu klingen. Dann bekam er einen Stoß in die Rippen.


    »Wer sind Ihre Eltern, junger Mann?«


    »Der Name meines Vaters ist Phineas Finkbottle«, antwortete Phineas und wurde schon wieder rot.


    »Finkbottle? Sie sind Phineas Finkbottles Sohn?« Zu seinem Erstaunen wurde Lady Wantlish sofort viel zugänglicher. »Er war einer meiner ersten Verehrer. Das war natürlich, bevor er sein gesamtes Vermögen verlor.«


    »Gut, dass du ihn nicht genommen hast«, sagte Mrs Flockhart spitz.


    »Mein Vater wollte es nicht erlauben«, gestand Lady Wantlish. »Wie geht es ihm?«


    »Er hat ein lahmes Bein, Madam«, stammelte Phineas. »Die Folge eines Kutschenunfalles vor ein paar Jahren.«


    »Sind Sie Ihren Eltern ein guter Sohn, junger Mann?«


    Phineas’ Gesichtsfarbe wurde vor Verlegenheit purpurrot. »Ja«, murmelte er. »Wenigstens glaube ich das. Meine Mutter starb bei jenem Unfall.«


    Die alte Frau nickte. »Davon habe ich gehört. Das war ein paar Jahre, nachdem Finkbottle sein Geld an der Börse verloren hatte, nicht wahr? Sie sehen mir wie ein netter junger Mann aus. Hab ich nicht recht, meine Damen?«


    Alle drei beäugten ihn wie Raubvögel.


    »Ja, da stimme ich dir zu«, sagte die Beleibte zu Phineas’ Linken. »Er sieht wirklich nett aus.« Sie klang überrascht.


    »Ich werde ihn der kleinen Deventosh vorstellen«, verkündete Lady Wantlish. »Schließlich ist sie mein Patenkind. Wie Sie schon sagten, Mrs Flockhart, kleidet sie sich wie eine Rübe und ist ebenso unglücklich. Sie erzählte mir, sie wolle keinen nutzlosen Aristokraten heiraten, also werde ich ihr einen netten jungen Anwalt präsentieren. Aber Vorsicht!« Sie warf Phineas einen scharfen Blick zu. »Sie werden sich nicht mit meinem Patenkind im Gartenhaus einschließen. Sie ist nämlich ein gutes Kind, auch wenn sie fortschrittlichen Ideen anhängt.«


    Nun war Phineas auf dem Gipfel seiner Verlegenheit angelangt. Zum Glück sammelten die Damen ihre Schals und Handtaschen ein und machten sich zum Aufbruch bereit. Er verneigte sich, verneigte sich erneut, als sie den Tisch verließen, und schluckte einen Kloß in der Kehle hinunter. Am liebsten wäre er sofort in eine Kutsche gestiegen und nach London geflohen! Doch dann würde er seine Anstellung bei Rounton verlieren und … der Gedanke an seinen Vater zu Hause brachte ihn wieder zur Besinnung. Er musste seine Arbeit behalten. Etwas anderes war undenkbar.


    Ich werde den Herzog und die Herzogin im Gartenhaus einschließen, beschloss er. Wenn das nichts half, dann konnte Mr Rounton wenigstens nicht behaupten, dass er es nicht versucht hatte. Noch heute Abend würde er seinen Plan in die Tat umsetzen. Es war ganz leicht. Er musste den Herzog und die Herzogin nur unabhängig voneinander dorthin schicken, ihnen folgen und sie einschließen. Aber was den Schlüssel anging … Welcher Schlüssel? Und wo stand das Häuschen überhaupt? Mit neuem Elan machte sich der junge Mann auf den Weg. Er würde eben so lange im Park umherspazieren, bis er ein Gebäude fand, das sich abschließen ließ.


    Ungefähr eine halbe Stunde später war Phineas ziemlich entmutigt. Bei seiner Wanderung durch den dunklen Park hatte er zwar zwei kleine Gartenhäuser gefunden, aber sie waren so schmutzig, dass er sich nicht vorstellen konnte, dass eine elegante Herzogin sie überhaupt betreten würde. Dann stieß er auf ein Klosett, das aus einiger Entfernung wie ein kleines Haus aussah. Doch im Inneren herrschte ein übler Gestank. Was sollten der Herzog und die Herzogin mehrere Stunden lang darin tun? Es war schwer vorstellbar, wie sie hier friedlich nebeneinandersaßen.


    Das Problem war, dass keine der kleinen Lauben oder Gartenhäuser, die verstreut im Park lagen, abzuschließen waren. Und als Phineas einen Gärtner diskret nach Schlüsseln zum römischen Tempel fragte, erntete er nichts weiter als einen misstrauischen Blick und die gemurmelte Antwort, dass man dafür keinen Schlüssel brauche.


    Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als sich wieder ins Haus zu begeben. Er würde den Herzog und die Herzogin in einem Zimmer einschließen müssen. Im Grunde war dies sogar die bessere Lösung, denn der Skandal würde zweifellos größer sein, wenn er sich direkt vor der Nase der Hausgäste ereignete.


    Doch im Hause stieß Phineas auf das gleiche Problem. Die Bibliothek ließ sich zwar abschließen, jedoch nur von innen. Am Ende blieben ihm nur zwei Möglichkeiten: das Billardzimmer und das Klosett, das vom Ballsaal aus zu betreten war. Im Großen und Ganzen hielt Phineas das Billardzimmer für die bessere Lösung. Nachdem er das Wasserklosett besichtigt hatte, überlegte er, wie das Paar am besten ins Billardzimmer zu locken wäre. Zu seinem Entsetzen traf er vor dem Klosett auf einen Gentleman, der wohl gerade hineinwollte. Phineas lief vor Beschämung krebsrot an.


    »Interessieren Sie sich auch für die Toiletten?«, fragte der Mann jovial. »Ich auch! Ich spiele mit dem Gedanken, ein Wasserklosett einbauen zu lassen. Meine Frau möchte eins in ihrem Ankleidezimmer. Haben Sie schon das Tauchbad gesehn?«


    Phineas schüttelte den Kopf.


    »Kommen Sie, wir suchen es mal, ja?« Der Mann pustete unter seinen Walrossschnurrbart. »Mein Name ist Wimpler.«


    »Ich heiße Phineas Finkbottle«, erwiderte Phineas mit einer Verbeugung.


    »Gut!«, rief Mr Wimpler aus. »Gut, gut, gut. Also, der Butler hat mir gesagt, dass die Treppe zum Tauchbad vom östlichen Säulengang abgeht. Muss wohl in dieser Richtung sein.« Er schritt beherzt aus, mit Phineas im Schlepptau.


    Sie stiegen eine enge Wendeltreppe hinab und spähten in das Tauchbad hinein, das mit Ziegeln ausgekleidet war.


    »Was halten Sie davon?«, rief Wimpler. »Meinen Sie, ich sollte mir auch so was anschaffen?«


    »Es macht einen sehr kalten Eindruck«, wandte Phineas ein.


    »Also, mein Lieber, da irren Sie sich aber«, entgegnete Wimpler. »Lady Troubridge hat mir versichert, dass es beheizbar ist. Irgendwie … genau! Mit Dampf, würd ich annehmen. Schauen Sie sich das nur an!«


    Phineas kam der Aufforderung nach.


    Wimpler grinste verschmitzt. »Hübsches Plätzchen für ein Rendezvous, meinen Sie nicht auch?« Er stieß Phineas von der Seite an. »Ein bisschen herumtollen und planschen? Ich glaube allerdings nicht, dass Lady Troubridge so was im Sinn hatte, als sie es einbauen ließ!« Er lachte über seine eigene Schlauheit und stieg die Treppe schon wieder hinauf. »Nun kommen Sie schon«, rief er. »Wir wollen doch nicht zu spät zum Ball kommen!«


    Phineas folgte dem Mann, allerdings etwas langsamer. An dem Tauchbad hatte ihm besonders der Schlüssel an der Tür gefallen, der sich wunderbar leicht und geschmeidig im Schloss drehen ließ. Wenn er den Herzog und die Herzogin zu einem Besuch des Bades verlocken könnte, dann wäre es ein Leichtes, sie hier einzuschließen. Da sich der Eingang zum Bad etwas abseits im östlichen Säulengang befand, würde sicher reichlich Zeit verstreichen, bevor das Paar überhaupt entdeckt wurde – genug Zeit, um sich vollkommen zu kompromittieren.


    Die Frage war nur: Wie sollte er sie in das Tauchbad locken?


    In dem Moment bot sich Phineas jedoch eine günstige Gelegenheit. Als er den Korridor entlangschritt – Mr Wimpler hatte einen anderen Weg genommen, um seine Frau zu suchen –, erspähte er das herzogliche Paar beim Verlassen der Bibliothek.


    »Euer Gnaden!«, rief er und eilte auf sie zu.


    Die Herzogin hatte den Fuß auf die erste Treppenstufe gesetzt und reagierte nicht sogleich. Der Herzog jedoch blieb stehen und grüßte kurz angebunden.


    »Lady Troubridge wünscht Sie zu sprechen«, keuchte Phineas und bemühte sich, wieder zu Atem zu kommen.


    Die herzogliche Hand war um die Taille der Herzogin geschlungen. Einen Augenblick lang wollten Phineas Zweifel befallen: Nahm der Herzog das Problem vielleicht tatsächlich selbst in Angriff?


    Doch dann sah Phineas vor seinem inneren Auge das Bild von Mr Rountons Gesicht mit allen Anzeichen eines drohenden Schlaganfalls. Nein, er konnte sich nicht auf den Herzog verlassen. Und schließlich war es nur zu seinem eigenen Besten.


    »Ihre Ladyschaft möchte Sie unverzüglich sehen«, sagte er und legte eine gewisse Dringlichkeit in die Stimme.


    Endlich wandte die Herzogin sich um und lächelte. Sie legte dem Herzog eine Hand auf den Arm. »Bestelle doch Lady Troubridge einen lieben Gruß von mir. Ich werde mich ein wenig ausruhen.«


    Vielleicht machte er wirklich einen Fehler …


    Der Herzog grinste seine Frau verständnisvoll an. »Nein, ganz bestimmt nicht. Das kann ich nicht zulassen. Nicht, ohne dass du dich zuvor ein wenig anstrengst.«


    Phineas war ziemlich sicher, dass ihm die wahre Bedeutung dieses Gesprächs entging.


    Doch Herzog und Herzogin schritten bereits rasch den Korridor entlang. Er musste ihnen nachlaufen, um sie in Richtung Tauchbad zu lenken. Zum Glück nahmen sie Phineas’ Erklärung, dass Lady Troubridge sie unterhalb der Treppe, die vom Säulengang abging, erwarte, ohne sie zu hinterfragen, hin. Der Herzog flüsterte der Herzogin etwas ins Ohr und Phineas sah, dass ihre Wangen rosig schimmerten.


    Er zögerte kurz, schlug dann entschlossen die Tür hinter ihnen zu und drehte den Schlüssel herum. Sogleich verspürte er enorme Erleichterung. Er hatte getan, was getan werden musste.


    In drei Stunden würde er mit Zeugen wiederkommen. Am Ende des Abends. Sicherlich würde die Abwesenheit der Herzogin auffallen. Phineas lächelte voll neuer Zuversicht. Er, Phineas Finkbottle, war ein Mann der Tat. Ein Mann, der einen Plan ersinnen und seinen Arbeitgeber zufriedenstellen konnte. Er betrat den Ballsaal und fühlte sich großartig.
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    Umschränkt, gepfercht und umpfählt, wie Macbeth so treffend sagte


    Cam und Gina brauchten gute zwei Minuten, um festzustellen, dass Lady Troubridge nicht in dem Baderaum auf sie wartete, und dass Phineas Finkbottle sie beide aus Gründen, die nur ihm bekannt waren, eingeschlossen hatte.


    »Was zum Teufel …?« Cam hämmerte an die Tür. Doch die war aus so harter Eiche gefertigt, dass nur ein dumpfes Wummern nach außen drang.


    »Was denkt sich der Mann bloß dabei?«, rief Gina.


    »Wenn ich mich erst aus diesem Verlies befreit habe, wird er nicht mehr lange denken können!«, knurrte Cam.


    »Das ist kein Verlies. Und Finkbottle will uns bestimmt nicht ermorden.« Gina stieg die Stufen wieder hinunter. »Das ist Lady Troubridges Baderaum. Sie hat mir erzählt, dass sie jeden Morgen ein Bad nimmt. Im schlimmsten Fall werden wir also morgen früh gefunden.«


    »Vielleicht weiß Finkbottle nichts über die Badegewohnheiten der Lady«, gab Cam zu bedenken.


    »Er kommt mir aber nicht wie ein typischer Mörder vor.«


    Cam stapfte hinter ihr die Stufen hinunter. Dann blieb er wie vom Donner gerührt stehen. »Er will die Aphrodite stehlen!«


    Seine Frau schaute zu ihm empor und lächelte. »Ich habe die Statue heute Morgen in Esmes Obhut gegeben. Ich glaube mittlerweile nämlich auch, dass der Dieb unter Umständen zurückkommen könnte.«


    »Verdammt sei dieser Finkbottle! Ich habe wirklich kurz geglaubt, er wäre dein nichtsnutziger Bruder, den Gedanken dann aber wieder verworfen. Wie konnte ich nur so dumm sein?« Cam war von dem Zorn eines Mannes erfüllt, der seine Dame nicht retten kann – auch wenn sich darüber streiten ließ, ob sie sich überhaupt in Gefahr befand.


    »Hältst du Mr Finkbottle etwa tatsächlich für meinen Bruder?«, stieß Gina hervor.


    »Er besitzt rotes Haar. Er hat seine Ausbildung auf dem Kontinent genossen. Und jetzt gerade in diesem Augenblick stiehlt er die Aphrodite. Nur dein Bruder könnte von der Figur wissen.«


    Gina überlegte kurz. »Finkbottle soll mein Bruder sein?«


    »Das ist die einzige Erklärung, die einen Sinn ergibt.« Cam ging die letzten Stufen hinunter ins Becken. »Ich nehme an, dass er in ebendiesem Moment deine Matratze umdreht, um die Statue zu finden.«


    »Warum hat er mich nicht einfach um sie gebeten?«


    »Weil er ein Verbrecher ist!«, fauchte Cam, den die erzwungene Kerkerhaft zunehmend zornig machte.


    »Aber wenn er mich nach der Statue gefragt hätte, hätte ich sie ihm gegeben.« Der Ausdruck in Ginas Augen war so traurig, dass Cams Ärger teilweise dahinschmolz.


    »Diese Narren«, sagte er ein wenig sanfter. »Deine Mutter hat deine Briefe nicht beantwortet, und dein Bruder hat sich nicht angemessen zu erkennen gegeben.«


    Ginas Unterlippe zitterte leicht.


    »Ach, um Himmels willen!«, rief Cam aufgebracht und schloss sie in seine Arme. »Warum solltest du diesem Bastard von Bruder überhaupt begegnen wollen?«


    Gina biss sich auf die Lippe, bis es schmerzte, und sagte nichts, weil sie fürchtete, in Tränen auszubrechen. Und Herzoginnen pflegen vor anderen Menschen nicht in Tränen auszubrechen.


    »Nun?« Cam klang verärgert, doch er hielt sie so zärtlich, dass es sie beinahe – beinahe – über den Umstand hinwegtröstete, dass weder Mutter noch Bruder Wert darauf zu legen schienen, sie kennenzulernen. Entschlossen verdrängte sie die trüben Gedanken und sagte sich stattdessen: Eine Herzogin bewahrt stets Haltung. Eine Herzogin bewahrt stets Haltung. Immer und in jeder Lebenslage.


    »Was ist eigentlich ein Tauchbad?«, fragte Cam neugierig und betrachtete die Ziegelwände ringsum.


    »Das ist die allerneueste Errungenschaft«, erklärte Gina. »Das dort unten ist das Bad.« Sie löste sich aus seinen Armen und zeigte auf das gekachelte Becken. »Man steigt über diese Stufen hinein. Es ist wirklich raffiniert. Das Wasser wird durch Rohre an der heißen Küchenwand entlanggeleitet und ist daher angenehm warm, wenn es in das Becken strömt. Und man kann es noch stärker erhitzen, indem man diesen Schalter umlegt.«


    »Dann muss ich Finkbottle wohl zugestehen, dass er immerhin nicht die Absicht hatte, uns erfrieren zu lassen«, brummte Cam und inspizierte die Rohre aus der Nähe. »Das ist ja fantastisch! Vielleicht sollten wir in Girton auch so ein Bad einbauen lassen.«


    »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Es wäre ganz einfach, das Wasser durch die Küchenwand zu leiten, weil die Küche so weit nach Osten liegt.«


    »Das ist ja eine sehr optimistische Art und Weise, die Lage unserer Küche zu betrachten. Vater fluchte immer, weil sie so weit vom Speisezimmer entfernt ist. Ich könnte mir aber vorstellen, dass ein warmes Bad einer kalten Mahlzeit vorzuziehen ist.«


    »Kalte Mahlzeiten haben wir ohnehin«, erklärte Gina. »Da kann man auch gleich ein warmes Bad haben.«


    Cam stieg die Stufen ins Becken hinab und machte sich an einem der Rohre zu schaffen. Urplötzlich schoss ein Wasserschwall daraus hervor.


    »Verflixt und zugenäht!«, brüllte er und sprang auf die Treppe zurück. Doch zu spät, er war bereits bis zu den Knien durchnässt.


    Gina kicherte. »Du Dummkopf! Was sollte denn deiner Meinung nach aus dem Rohr herauskommen? Heiße Luft?«


    Cam ignorierte ihren Kommentar. »Lady Troubridge hat recht. Das Wasser ist angenehm warm.« Triefend nass stieg er die Treppe hoch. »Vielleicht sollte ich die nassen Sachen lieber ausziehen.« Er grinste sie an. »Ich möchte doch nicht, dass Finkbottle mit seinem Plan Erfolg hat und ich den Erfrierungstod sterbe.«


    Gina bedachte ihn mit einem mahnenden Blick. »Du darfst dich nicht vor mir ausziehen!«


    »Sei kein Unmensch«, sagte er flehentlich. »Ich friere mich zu Tode, wenn ich die nassen Sachen anbehalte.« Er wies auf das Wasser, das immer noch munter aus dem Rohr sprudelte. »Außerdem finde ich, dass wir genauso gut Lady Troubridges Erfindung ausprobieren könnten.«


    »Ich soll ein Bad nehmen – mit dir? Man badet in der Regel allein.«


    Cams Lächeln war gleichermaßen verrucht wie einladend und leidenschaftlich. »Nicht immer.« Er setzte sich auf die oberste Stufe und zog einen Stiefel aus.


    »Du willst dich also wirklich entkleiden? Was ist, wenn jemand kommt, um uns herauszulassen?«


    »Es kommt aber keiner. Ich nehme an, dass wir’s hier eine ganze Weile miteinander aushalten müssen, Herzogin. Finkbottle durchsucht derweil in aller Ruhe dein Zimmer, dafür braucht er mindestens eine Stunde. Danach wird er so schnell wie möglich das Weite suchen. Du kannst es dir also gemütlich machen.«


    »Ich habe es durchaus gemütlich, vielen Dank!« Seine Frau streckte das Kinn vor und stampfte gereizt mit dem Fuß auf.


    Cam fand, dass sie die reizendste Frau war, die er je zu Gesicht bekommen hatte. Und je länger er darüber nachdachte – er zog den zweiten Stiefel aus –, desto eher war er geneigt, Phineas Finkbottle nach der Befreiung eine Handvoll Banknoten zukommen zu lassen. Nach der Tracht Prügel selbstverständlich.


    Er stand auf und griff an seinen Hosenbund. Gina schaute ihm fasziniert zu.


    »Du darfst das nicht tun.« Inzwischen klang ihre Stimme schon nicht mehr so entschlossen, wie er fand.


    Cam grinste und knöpfte seine Hose auf, zog sie aus und warf sie beiseite.


    Gina schrie nicht und floh auch nicht die Treppe hinauf, aber sein Hemd war auch recht lang. Er begann es aufzuknöpfen.


    »Cam!«


    Es klang wie ein Keuchen.


    Er hielt inne, kam zu ihr und küsste sie. Er konnte nicht anders, als diese weichen rosigen Lippen zu küssen. Gina seufzte, und er fasste ihre Schultern, um ihr Halt zu geben.


    »Gina, was, glaubst du, hätten wir in deinem Schlafzimmer getan?«


    Sie sah ihn mit ihren grünen Augen an, die so geheimnisvoll und lockend und leidenschaftlich leuchteten. Ihre Mundwinkel zuckten. »Wir hätten vielleicht ein Bad genommen?«


    »Nein. Doch die Kleider hätten wir abgelegt. Ich hätte dich ausgezogen, meine Herzogin«, flüsterte er an der weichen Haut ihres Halses. Er zog sie in seine Arme und hielt sie eng an sich gepresst. Da er keine Hosen mehr trug, konnte sie seine Absichten mit Leichtigkeit erraten. »Gina, meine Liebste, ich hätte dich entkleidet.«


    Sie sah ihn an: sein wildes Lächeln, seine hohen Wangenknochen, die verschmitzt zwinkernden Augen.


    Gina war nicht dumm. Cam würde sich nehmen, was er begehrte, und nach Griechenland zurückkehren. Aber bevor er ging … Und er hatte sie »meine Liebste« genannt. Ihr Herz schmolz dahin. Ihr Verstand warnte sie, aber ein anderer Teil von ihr schmolz dahin, als Cam sie so nannte.


    Das Tauchbad befand sich in einem recht kleinen Raum, und so sorgte das hereinströmende Wasser dafür, dass auch die Luft bald angenehm warm wurde.


    Cam kniete vor ihr. »Darf ich Euer Gnaden die Schuhe ausziehen?«


    Ginas Herz drohte vor Glück zu zerspringen. Sie zitterte am ganzen Leib. Vorsichtig hob sie ihre Röcke hoch und hielt Cam ihren zierlichen Schuh hin.


    Sein Lächeln verriet keinerlei Selbstgefälligkeit, sondern reine Freude, die Ginas Herz erwärmte. Seine Hand schloss sich um ihren schlanken Knöchel und streifte ihren Schuh ab. Er stellte ihn ordentlich beiseite, und Gina präsentierte ihm den anderen Fuß.


    »Wunderschön«, sagte er. Sie nahm an, er meinte ihre Beine. Cam streifte auch das zweite Schühchen ab und stellte es neben das andere.


    Dann ließ er seine Hand langsam, ganz langsam an ihrem Bein emporgleiten, folgte der anmutigen Rundung der Wade bis zum Knie. Am Strumpfhalter hielt er inne, löste den Knopf und warf ihn fort. Der Strumpf fiel in einer weichen Bewegung herab. Cam schaute kurz zu Gina auf und umschloss dann ihren anderen Knöchel. Willig ließ sie geschehen, dass er auch diesen Strumpf löste. Nun waren die Beine unter ihrem Kleid nackt, und sie war barfuß.


    Cam erhob sich nicht sofort. Wieder schlossen sich seine Hände um ihre Knöchel und strichen an dem weichen, pfirsichzarten Fleisch entlang aufwärts. Gina erbebte.


    »Was machst du da?«, murmelte sie.


    »Ich liebkose dich.« Langsam, Zentimeter für Zentimeter, glitten seine Hände zur inneren Rundung ihrer Schenkel. Gina stand in Flammen. Doch nun meldete sich aus unbekannten Tiefen der weibliche Verteidigungsinstinkt.


    »Nein!« Sie streckte die Arme aus und drückte gegen seine Schultern. Doch Cam verharrte unverrückbar wie ein Berg, allein der Anbetung ihres Leibes hingegeben. Er warf den Kopf zurück, schüttelte das Haar aus den Augen und grinste frech.


    »Ist doch nichts weiter als eine zärtliche Liebkosung. Es ist nicht schlimmer, als ein Kind zu streicheln oder ein Lämmchen.«


    Gleich würden ihre Knie nachgeben. Sie wich zurück. Cam stand auf und zog sich das Hemd über den Kopf, sodass Gina ihn nun in seiner ganzen Pracht erblickte. Cams Brust war breit und kräftig, seine Arme lang und muskulös.


    Sie wusste nicht, wohin sie schauen oder was sie sagen sollte. Doch wegschauen konnte sie nicht. Er war viel zu schön, zu männlich, zu verschieden von ihr. Es gab nichts Zartes an ihm. Er war ein überaus starker Mann mit dunkler Körperbehaarung.


    »Warum hast du so viele Muskeln?«, fragte Gina. Sie vermutete ganz richtig, dass die meisten Männer der feinen Gesellschaft so gut wie keine Muskeln besaßen.


    Cam zuckte die Achseln. »Die Bildhauerei ist harte Arbeit. Außerdem hole ich mir die Steine auch selber aus dem Steinbruch.« Er musterte sie eindringlich. »Herzogin!« Seine Stimme war ein einziger Befehl. »Hier!« Er zeigte auf einen Punkt genau vor sich.


    Sie gehorchte. Ambrogina Serrard, Herzogin von Girton, pflichtbewusste Tochter, pflichtbewusste Ehefrau und pflichtbewusste Herzogin, schritt auf nackten Füßen zu ihrem Ehemann. Doch ihr Blick war nicht der einer züchtigen Jungfrau, die sich das erste Mal einem unbekleideten Manne gegenübersieht. Nein. Gina schaute ihn mit diesem freien und hungrigen Blick an, der sie auszeichnete.


    Cam fühlte, wie sein Puls raste. Langsam, mahnte er sich, sie ist Jungfrau. Der Gedanke machte ihn wieder etwas ruhiger.


    Gina sah ihn auffordernd an. »Nun?«


    Er räusperte sich. »Darf ich dich ausziehen?«


    »Ich kann das schon selbst«, sagte sie rasch.


    Cam grinste. Hatte seine Herzogin überhaupt gemerkt, dass er sie mit einem Trick dazu brachte, sich selbst zu entkleiden? Wie er schon des Öfteren festgestellt hatte, bat Gina niemals um Hilfe. Sie schien zu glauben, sie käme ohne fremde Hilfe durchs Leben – abgesehen von dem Problem mit ihrem rechten Handschuh.


    Doch in diesem Moment wirkte sie nicht so souverän wie gewöhnlich. »Vielleicht sollten wir die Lampen löschen«, sagte sie ein wenig verzweifelt.


    »Auf keinen Fall. Ich will dich sehen.«


    Ginas Wangen waren flammend rot. »Ich will es nicht auf dem Boden tun.«


    »Dort drüben steht eine Chaiselongue«, sagte Cam, und nur seine lachenden Augen straften seinen ernsten Ton Lügen. »Aber ein Herzog und eine Herzogin würden sich nirgendwo anders lieben als im herzoglichen Bett.«


    Gina zog es vor, die leise Neckerei in seiner Stimme zu überhören. »Ganz genau.«


    Cam schaute an sich herunter. Gegen den Zustand seines Körpers war er machtlos. Er fürchtete vielmehr, dass dies für die nächsten vierzig Jahre sein Normalzustand sein könnte – zumindest immer dann, wenn seine Frau in der Nähe war.


    »Wenn das so ist … Möchte meine Herzogin nun baden? Darf ich vorschlagen, dass du dein Kleid ablegst …« Er kam ihrem Widerspruch mit einem schnellen Kuss zuvor. »Du könntest im Unterkleid baden.«


    Gina biss sich auf die Unterlippe. Dagegen gab es eigentlich nichts einzuwenden, denn im Hemd war sie schließlich nicht nackt.


    Ihr Kleid besaß am Hals nur zwei Knöpfe. Sie zog es über den Kopf und sah kurz den gelben Stoff an ihren Augen vorbeiziehen. Im Grunde bestand kein großer Unterschied zwischen einem Unterkleid und einem Nachthemd, und Cam hatte sie ja bereits im Nachthemd gesehen – vielmehr hatte er es entzweigerissen. Gina wurde rot bei der Erinnerung.


    Cam atmete tief durch. Gina trug ein hauchdünnes Unterkleid aus Baumwolle. Es war weiß, von schlichtem Schnitt und der Inbegriff von Sittsamkeit. Dennoch kam es ihm verführerischer vor als die kostbarste Seide.


    »Sollen wir nun baden, Euer Gnaden?« Langsam verzogen sich Ginas Lippen zu einem Lächeln, einem Lächeln wie klarer goldener Honig. Die Herzogin von Girton begann die mannigfachen Freuden der Verführung zu entdecken.


    Als Cam antwortete, musste er sich zunächst räuspern. Dann brachte er ein »Ja« heraus.


    Sie streckte ihm die Hand entgegen. Aber Cam ließ sich noch nicht von ihr zu den Stufen ziehen. Stattdessen drehte er ihre Hand um, damit er die Innenfläche küssen konnte. Wusste sie, was mit ihrem zarten Baumwollgewand geschehen würde, wenn es sich voll Wasser sog? Kümmerte es sie überhaupt? Verschwunden war die züchtige Herzogin, und an ihre Stelle war eine heißblütige Elfe getreten – ebenjene Frau, die ihn im gelben Morgenmantel mit einem Brandy in der Hand in ihrem Zimmer empfangen hatte.


    Er hielt ihren Blick fest und liebkoste ihr Handgelenk, die süße Haut, die selbst im Zwielicht des Bades noch weiß erschien. Schließlich ließ er sich von ihr hinunter ins Becken führen.


    Am Fuße der Stufen begab Cam sich sogleich ins Wasser. Gina blieb eine Stufe darüber stehen und tauchte vorsichtig einen Zeh hinein. »Es ist wirklich warm«, stellte sie erfreut fest.


    »Ich habe den Schalter für die Heizung umgelegt«, erklärte Cam. Er stand bis zur Taille im Wasser.


    Gina setzte ihre Füße behutsam, bis sie vor ihm stand. Das Wasser reichte gerade bis zu ihren Brüsten. Cam tauchte ganz unter und kam als glänzendes Wasserwesen wieder an die Oberfläche, glatt und schimmernd und tropfend.


    Gina, die nicht zurückstehen wollte, tat es ihm gleich. Mit einem lauten Platschen tauchte sie wieder auf und lachte. »Das ist das erste Mal, dass ich in etwas Größerem als einer Zinkwanne bade. Ist es nicht herrlich, Cam?«


    »Herrlich«, echote er.


    Ihre Augen folgten seinem Blick. »Hmm«, machte sie. »Wie es aussieht, ist mein Unterkleid nicht mehr ganz …«


    Er verschloss ihr den Mund mit einem Kuss.


    Gina war niemals feige gewesen. Bestürzt hatte der alte Herzog, Cams Vater, feststellen müssen, dass die junge Frau seines Sohnes für ihr Alter entschieden zu viel Rückgrat besaß. Er hatte sie erfolgreich zu einer anständigen Herzogin geformt, doch es hatte ihn einige Nerven gekostet. Mr Bicksfiddle, dem Gutsverwalter, ging es ähnlich. Wenn die Herzogin von Girton etwas beschlossen hatte, so ließ sie sich nicht davon abbringen – koste es, was es wolle.


    Gina trat einen Schritt zurück, zog sich das triefende Unterkleid über den Kopf und warf es achtlos beiseite. Aufgebläht segelte es auf die Wasseroberfläche, sog sich voll und versank rasch.


    Der Ausdruck auf Cams Gesicht war alles, was sich eine Frau unter den gegebenen Umständen nur wünschen konnte. Sie ignorierte die Hitze in ihrem Bauch und die Tatsache, dass ihre Knie zitterten, und spritzte ihn nass.


    »Du wirst ein Bad im Mittelmeer lieben«, sagte er mit heiserer Stimme und kam einen Schritt auf sie zu. Seine großen Hände berührten Gina, als wäre sie eine Marmorskulptur von Michelangelo persönlich. »Oh Gott, wie wunderschön du bist!«, sagte er. Durch die Bewunderung in seiner Stimme fühlte sich Gina zum ersten Mal wirklich schön.


    Nasse Haarsträhnen klebten an ihrem Gesicht. Vorsichtig schob Cam diese beiseite. »Da ist Farbe auf deinen Wangen«, bemerkte er und rieb mit dem Daumen darüber.


    Gina stutzte kurz, dann lachte sie. »Ich färbe meine Wimpern.«


    »Das hatte ich mir schon gedacht«, stellte er befriedigt fest. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und wischte die Farbe fort. »Sie sind auch ohne Farbe wunderschön. Als ob sie aus Sonnenstrahlen bestünden.« Gina hielt seine Hände fest, und Cam küsste sie wieder.


    Sie gab sich ihm mit einem leisen Stöhnen hin, das seinen Puls zum Rasen brachte. Er erkundete ihren Körper, zeichnete dessen süße Rundungen mit den Fingern nach. Sie war eine lachende Meerjungfrau, seine Frau, die ihn in die Tiefe ziehen wollte. Er musste sie mit Küssen strafen, bis sie zitternd an seinem Halse hing, bis ihr der Atem stockte. Bis sie ihn anflehte …


    Mit seiner Frau auf dem Arm stieg er aus dem Becken, trug sie zu Lady Troubridges Chaiselongue und legte sie darauf.


    Sie war eine übermütige Frau, seine Herzogin, denn sie lag keineswegs still unter seinen Händen, wie es die meisten Frauen getan hatten, mit denen er zusammen gewesen war. Und dabei besaß sie selbst gar keine Erfahrung. Sie drehte und wand sich, bettelte und stöhnte, presste sich an ihn. Für Cam war es wirklich überraschend, dass Gina nicht nur nahm, sondern auch gab. Wo er sie küsste, küsste auch sie ihn. Wo er sie berührte, fand auch ihre Hand einen Weg. Sie war die geborene Verführerin, eine hinreißende Mischung aus Unschuld und angeborenem Wissen.


    Und Gina lachte! Sie kicherte, als er Kuss um Kuss auf die Rundung ihrer Brust hauchte. Dann hörte sie auf zu kichern, und sie stritten sich kurz, doch Cam gewann. Er lenkte sie ab, indem er ihre Brust liebkoste. Sobald er ihre Brust berührte, konnte seine Gina sich so wenig beherrschen wie ein Knabe, der gekitzelt wurde. Nun kicherte sie nicht mehr. Cam streichelte und küsste sie, wie es ihm gefiel, und sie drehte und wand sich und stöhnte in seinen Armen.


    Das beinahe Erschreckende war jedoch, dass sie ihn fortschob und auf ihrem eigenen Recht bestand. »Damen tun so etwas nicht«, warnte er sie. Cams Körper wurde steif wie ein Brett, als sie einen Pfad aus unzähligen kleinen Küssen nach unten über seinen Bauch zeichnete. »Gina …«, sagte er, doch sie hörte nicht. Wahrscheinlich würde sie nie auf ihn hören, dachte er wie in einem Nebel. Sie würde … Aber dann verflogen alle Gedanken. Er vergrub seine Finger in ihrem glänzenden, feuchten Haar, und ein tiefes Stöhnen entrang sich seiner Brust.


    Während er sie nach oben zog, hungrig die roten Lippen suchte, musste er kurz die Augen schließen, als er ihr strahlendes Gesicht erblickte.


    »Er darf dich nicht haben.« Seine Stimme klang rau, und seine Hände zitterten. Er drehte sie auf den Rücken und streichelte ihre glatten Beine. Diese öffneten sich, und Gina bog sich ihm entgegen. Cam fürchtete, ihre Lust zu dämpfen, indem er ihr Schmerz zufügte. »Es wird nicht lange wehtun«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    »Ich weiß. Bitte, Cam! Ich will dich … ich will dich!« Ihre Hände krallten sich in seine Schultern.


    Er stieß zu. Und wartete, ob es ihr wehtat. Verschwommen spürte er, dass sein Körper vor Verzückung bebte, mehr wollte, mehr … aber er hielt sich zurück. Gina hatte die Augen geschlossen. Er küsste ihre Augen, ihre Wangen, ihre Lippen.


    »Gina«, flüsterte er. »Geht es dir gut?«


    Sie öffnete die Augen, Augen von der Farbe des Mittelmeeres bei Sonnenuntergang. »Könntest du das vielleicht noch einmal tun?«, fragte sie.


    Er hatte sich nicht geirrt. Sie, seine Gina, würde während der Liebe lachen. Ein Lachen stand in ihren glänzenden Augen, zitterte auf ihren Lippen.


    Cam zog sich langsam zurück, dann tauchte er tief in sie hinein. Gina öffnete den Mund und schnappte nach Luft. Er fand nicht, dass sie leidend aussah, also tat er es noch einmal. Dieses Mal kam sie ihm auf halbem Wege entgegen, und vor Lust wurde ihm beinahe schwarz vor Augen.


    »Es tut doch nicht weh, oder?«


    »Ein bisschen«, sagte Gina. »Du bist … du bist … größer als ich.«


    Das konnte er selbst spüren. Jeder Zentimeter seines Körpers sagte es ihm.


    »Aber es tut nicht weh, es fühlt sich … oh … ich weiß nicht. Es macht hungrig.«


    Cam spürte, wie er lächeln musste. »Dagegen kann ich etwas tun«, flüsterte er in ihren Mund und tauchte wieder in sie hinein, und wieder und wieder.


    Sie schrie bei der Liebe, seine Herzogin. Er hatte es gewusst. Er hatte jedoch nicht im Entferntesten geahnt, dass sie auch ihn dazu bringen würde.


    Cam rollte sich auf den Rücken und zog seine Frau mit. Er legte sie auf sich, als wäre sie eine Decke. Sie sank erschöpft auf ihn und barg ihren Kopf in seiner Halsbeuge. Er streichelte ihren langen Rücken und dachte zufrieden an gar nichts, träumte lediglich davon, für immer in diesem Baderaum zu bleiben. Gina schlief, deshalb zog er Lady Troubridges Decke über ihre geschmeidige Haut und küsste sie auf den Scheitel.


    Vielleicht sollten sie sich ankleiden … Es könnte jeden Moment jemand kommen, um sie zu befreien. Er schlang die Arme um dieses kostbare Bündel, um seine Frau – und traf eine Entscheidung: Er würde sie nicht gehen lassen, bevor sie es nicht … ach, mindestens tausendmal getan hatten. Oder zweitausendmal. Seine Augen fielen zu.
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    Lady Troubridges Tauchbad, ein dunkler, jedoch nicht unangenehmer Aufenthaltsort


    Gina erwachte in vollkommener Dunkelheit und Stille. Sie konnte buchstäblich nicht die Hand vor Augen sehen. Einen Augenblick lang empfand sie Todesangst. Doch dann stellte sie fest, dass sie zwar nichts sehen, jedoch sehr wohl etwas spüren konnte. Und hören. Es war überhaupt nicht totenstill. Sie hörte Cams Atemzüge. Und als ihr Herz sich endlich beruhigt hatte, nahm sie auch seinen gleichmäßigen Herzschlag wahr, der ganz nah an ihrem Ohr pochte. Sie spürte ihren schlaffen, befriedigten Leib, und ein Lächeln lag auf ihren Lippen.


    Der Schmerz war gar nicht so schlimm gewesen, wie man ihr erzählt hatte. Gina hatte in den vergangenen Jahren alles über den ehelichen Akt gehört, was es zu wissen gab. Unter günstigen Umständen war er angenehm. Manche Frauen genossen ihn überhaupt nicht, Männer jedoch immer. Sie drückte ihre Lippen auf die warme Haut, auf der sie lag. Irgendwie ahnte sie, dass sie mehr Glück hatte als jene Frauen.


    Cam erwachte wie eine Katze, ohne Übergang glitt er vom Schlaf ins Wachsein über. Augenblicklich erstarrte er vor Schreck. »Was zum Teufel ist denn mit dem Licht geschehen?«


    »Ich nehme an, dass die Öllampe heruntergebrannt ist.« Sie küsste seinen Hals, der salzig schmeckte.


    Cam schwieg, und sein Körper blieb angespannt.


    »Cam?« Sie fand seinen Mund. Unwillkürlich durchfuhr sie ein Schauder. Vielleicht, so dachte sie, würde ihr Körper nie mehr derselbe sein. Ihr Blut rauschte durch ihre Adern und flüsterte ihr die Erinnerungen an das Geschehene ein, gleichzeitig spürte sie die behaarte Haut unter sich, die kantigen Formen und Muskeln, das süße Gewicht ihres Busens auf seinem harten Brustkorb.


    Cam erwiderte ihren Kuss zwar, doch er spitzte nur zerstreut die Lippen.


    »Dafür ziehe ich Finkbottle das Fell über die Ohren!« Er klang nun sehr viel zorniger, als kurz nachdem sie in das Bad eingeschlossen wurden.


    »Die Lampe musste doch irgendwann herunterbrennen«, gab Gina zu bedenken. »Vielleicht haben wir ja so lange geschlafen, dass bald der Morgen graut.«


    »Es ist zwischen zehn und elf Uhr abends. Wir sind jetzt ungefähr drei Stunden hier.«


    »Woher in aller Welt weißt du das?«, fragte sie und liebkoste seinen Hals.


    »Entschuldige bitte.« Er hob sie hoch und legte sie neben sich. Einen Augenblick später steckte er sorgsam die Decke um ihre Schultern fest.


    »Wie kannst du hier überhaupt etwas sehen?«, fragte sie verwundert. »Und woher weißt du, wie spät es ist?«


    »Ich habe schon ähnliche Erfahrungen gemacht«, sagte er schlicht. In seiner Stimme lag keine Spur von den Momenten der Zärtlichkeit, die sie miteinander geteilt hatten. Gina kuschelte sich in ihre Decke.


    Cam hatte sich von der Liege entfernt. Gina strengte ihre Augen an, konnte aber nichts erkennen. »Fall bloß nicht ins Wasser!«, rief sie, plötzlich besorgt.


    »Gewiss nicht.« Seine Stimme kam von rechts. »Möchtest du dein Kleid wieder anziehen?« Seine Stimme schwebte durch die Dunkelheit zu ihr zurück, dann fiel ihr das Kleid in den Schoß.


    Gina schälte sich aus der Decke und streifte es dankbar über. Es dauerte ein wenig, bis sie überzeugt war, dass es richtig saß.


    »Deine Strümpfe habe ich auch gefunden.« Er klang nun etwas leiser. »Aber einen Schuh finde ich einfach nicht wieder.«


    »Du hast ihn nach rechts geworfen.«


    Einen Augenblick später zog Gina ihre Strümpfe an – im Dunkeln eine sehr viel schwierigere Aufgabe als am helllichten Tag. Schließlich war sie so schicklich gekleidet, wie es unter den Umständen eben möglich war. Mit Grauen dachte sie daran, wie ihr Haar aussehen mochte. Im Moment konnte sie es lediglich mit den Fingern kämmen.


    »Cam?«, fragte sie in die Dunkelheit.


    »Ja?«


    »Warum muss ich mir die Mühe machen, mich anzuziehen? Wir werden doch vermutlich die ganze Nacht hier verbringen. Ich denke mir, wenn es in seiner Absicht gelegen hätte, wäre Finkbottle inzwischen zurückgekehrt.«


    »Ich bezweifle, dass er überhaupt vorhatte, uns aus dieser Falle zu befreien.« Cams Stimme klang nun sehr zornig. »Ich werde jetzt so lange gegen diese verdammte Tür treten, bis mich jemand hört.«


    Gina dachte einen Moment nach. »Cam!«, rief sie dann. »Kommst du bitte einmal her?« Sie hörte zwar seine Schritte, trotzdem fuhr sie zusammen, als er sie berührte. »Setzt du dich bitte zu mir?«


    Er zögerte. »Natürlich«, sagte er dann und nahm neben ihr auf der Chaiselongue Platz.


    »Was ist mit dir los?«, fragte Gina und bemühte sich, die Frage weder tadelnd noch vorwurfsvoll klingen zu lassen.


    »Nichts«, erwiderte er mit erzwungenem Gleichmut. »Nichts außer dem Umstand, dass ich es hasse, von einem kleinen Anwalt eingesperrt zu werden, der obendrein vermutlich ein wertvolles Kunstwerk gestohlen hat.«


    Gina hatte Cam untergehakt, damit er sich nicht fortschleichen konnte. Vielleicht reagierten Männer nach der Liebe immer so gereizt … Doch dann kam ihr ein noch schrecklicherer Gedanke. Vielleicht war Cam wütend, weil sie die Annullierung sabotiert hatten, da Gina nun ihre Unschuld verloren hatte. Ein kummervoller Schmerz stach ihr sowohl ins Herz als auch in die Magengrube.


    »Bist du wütend, weil wir die Annullierung jetzt nicht mehr bekommen werden?«, fragte sie ohne Umschweife.


    »Nein«, gab Cam kurz angebunden zurück, als interessierte ihn dieses Problem nicht sonderlich. »Du gehörst jetzt zu mir.« Gina spürte ein aufgeregtes Kitzeln im Bauch. Noch nie hatte sie wirklich zu jemandem gehört. Selbst ihre Mutter war nicht ihre richtige Mutter gewesen und ihr Ehemann nicht ihr wahrer Ehemann. Es lag etwas seltsam Beruhigendes in der Art, wie er es gesagt hatte.


    »Was ist es dann?«, fragte sie.


    »Um Himmels willen, ich hab doch gesagt, es ist nichts!«, brüllte Cam und sprang wieder auf. Gina erhob sich ebenfalls, auch wenn sie die Vorstellung verabscheute, in der Finsternis hinter ihm herzustolpern.


    Aber Cam riss sich los und entfernte sich ein paar Schritte. »Es ist doch bloß dunkel, Gina«, sagte er rau. »Kein Grund, völlig aus dem Häuschen zu geraten.«


    »Aber ich gerate doch …« Gina brach ab. Er war derjenige, der Angst hatte. Wie seltsam, dass sie das nicht sofort gemerkt hatte!


    Cam konnte nicht weit gekommen sein, deshalb lief sie einfach in die Richtung, aus der sie seine Stimme vernommen hatte, bis sie gegen seinen warmen Körper prallte. Er lehnte an der Wand, vollkommen erstarrt. Sie nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn. Zuerst reagierte er überhaupt nicht, doch dann wurde seine Lippen weich.


    Gina glaubte fast schon, sie hätte ihn beruhigt, als er sie plötzlich fortschob und mit gepresster Stimme sagte: »Gott schütze mich vor einem unersättlichen Weib!«


    Gina verkniff sich eine Antwort und zählte im Geiste bis zehn.


    »Das war scherzhaft gemeint.«


    Wieder zählte sie bis zehn. Wie sie Carola einmal gesagt hatte, zahlte Schweigen sich zuweilen aus.


    Und siehe da: Es wirkte. Er streckte die Arme nach ihr aus und drückte seinen Mund in ihr Haar. Zunächst konnte Gina nicht verstehen, was er murmelte. Er wiederholte es.


    »Kennst du schon den Witz von dem Priester, dem Puritaner und der Winzertochter?«


    »Nein«, sagte Gina.


    »Ich kann dir auch ein Rätsel aufgeben«, bot er an.


    »Lieber nicht. Ich war nie sehr gut im Rätselraten.«


    »Ich möchte nicht, dass du dich in der Dunkelheit fürchtest.« Seine Stimme bebte vor unterdrückter Wut. »Ich werde Finkbottles Kopf fordern, weil er es wagte, dich in eine derart unerträgliche Lage zu bringen.«


    »Ich habe keine Angst«, sagte Gina schlicht. Sie zog seinen Kopf zu sich herab, damit sie ihn küssen konnte. »Würde es unsere Lage erleichtern, wenn ich dir ein paar Rätsel aufgäbe? Leider kann ich mich nicht immer an die richtige Auflösung erinnern.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen, nur unterbrochen von ein oder zwei Tropfen, die aus dem Rohr ins Becken fielen.


    »Rede ich dummes Zeug?«, fragte Cam schließlich.


    »Du bist verstört. Ich zum Beispiel bekomme Krämpfe, wenn ich Schlangen sehe. Sag also nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!«


    Ein Kuss landete auf ihrer Nase. »Wenn ich anfällig für Krämpfe wäre, so wäre dies wohl die Situation, in denen sie mich überfallen würden.«


    »Sollen wir lieber bei brennender Lampe schlafen?«


    »Nein. Ich werde nur unruhig in Räumen, die kein Licht und kein Fenster haben.« Er zögerte. »Vater sperrte mich immer in Kabinetten und Schränken ein, wenn er mich bestrafen wollte.«


    »Das hat er auch bei mir versucht! Das heißt, er hat es einmal getan. Er sperrte mich im Weinkeller ein, und ich habe meiner Mutter davon geschrieben. Nach ihrem nächsten Besuch litt der Herzog an einer Hörschwäche im rechten Ohr, die sich nie mehr gebessert hat. Jedenfalls gab er meiner Mutter die Schuld an seiner Taubheit.«


    Cams Arme umschlangen sie fest. »Es tut mir so leid, dass er dir das angetan hat. Ich hätte nie gedacht, dass er dies bei jemand anderem als seinem eigenen Kind wagen würde. Ich komme immer mehr zu der Überzeugung, dass du mich damals auf meiner Flucht hättest begleiten sollen.«


    Gina lachte hell auf. »Nein, das war unmöglich! Stell dir vor, wie lästig eine elf Jahre alte Braut gewesen wäre.«


    »Nun, wenn ich vorhergesehen hätte, dass er dich im Weinkeller einschließt, hätte ich dich mitgenommen.«


    »Um ehrlich zu sein, hat mir der Keller gar nicht so viel ausgemacht. Ich bin ein sehr praktischer Mensch und war es schon mit elf Jahren. Ich habe nie viel Fantasie besessen. Aber wenn er dir als Kind so etwas angetan hat, muss es eine schreckliche Erfahrung gewesen sein.«


    »Das erste Mal ist es meiner Erinnerung nach an dem Tag passiert, als meine Mutter beerdigt wurde. Er fand, ich hätte nicht genügend Ehrfurcht gezeigt, weil ich während der Morgenandacht herumgezappelt hatte. Also schloss er die Kapellentür ab und ließ mich mit ihrem Leichnam allein.«


    »Das ist ja furchtbar!«, keuchte Gina. »Dieses alte Scheusal! Du warst damals erst sieben oder acht, nicht wahr?«


    »Fünf«, berichtigte Cam. »Danach hat er mich mit schöner Regelmäßigkeit eingesperrt. Ich sage mir immer wieder, dass ich nie ein Feigling geworden wäre, wenn er mir nicht solche Dinge eingeredet hätte.«


    »Du bist kein Feigling!« Sie lagen wieder auf der Chaiselongue. Gina hatte ihre Arme um seinen Hals geschlungen. »Was hat er dir eingeredet?« Sein Körper schien sich nun etwas entspannt zu haben.


    »Dass der Geist meiner Mutter mich verfolgen würde. Ich habe ihm natürlich geglaubt. Er konnte recht anschaulich von verwesendem Fleisch und Würmern erzählen.«


    »So ein grausamer alter Mann!«, fauchte Gina.


    »Ja. Ich habe allerdings Jahre gebraucht, um das zu erkennen. Und selbst jetzt, nach so vielen Jahren, fühle ich mich im Dunkeln unwohl.«


    »Es war abscheulich von ihm, so von deiner Mutter zu sprechen«, sagte Gina. »Denn sie hat dich über alles geliebt.«


    »Woher weißt du das?« Er klang ein wenig belustigt.


    »Weil ich es eben weiß«, gab sie zurück.


    Cam zuckte die Achseln. »Ich kann mich überhaupt nicht an meine Mutter erinnern. Ich habe immer gedacht, sie wäre wie alle Damen der Gesellschaft, die ihren Söhnen und Erben einmal in der Woche den Kopf tätscheln.«


    »Nein«, widersprach Gina. »So war sie keineswegs. Du musst wissen, dass ich ihr Schlafzimmer bekommen habe.«


    »Ihr Zimmer? Das war während meiner gesamten Kindheit zugesperrt.«


    »Als er deine Flucht entdeckte, ließ dein Vater dein Zimmer verschließen und teilte mir stattdessen das Zimmer deiner Mutter zu.«


    Cams Lippen ruhten warm an ihrem Ohr. »Er wollte uns alle beide in Angst versetzen, stimmt’s? Ein Glück, dass du so viel Rückgrat besitzt.«


    »Am Anfang war es etwas merkwürdig«, gab Gina zu. »Im Schrank hingen ihre Kleider und auf dem Tisch lagen ihre Haarbürsten noch genauso wie an ihrem Todestag. Aber meine Gouvernante ließ sich nicht im Geringsten davon beeindrucken, dass die Sachen deiner Mutter seit einer Dekade nicht angerührt worden waren. Wir haben also die Kleider zusammengelegt und weggepackt. Und in einer Tasche haben wir ein kleines Büchlein gefunden. Das Tagebuch deiner Mutter.«


    Cam hatte träge ihren Nacken gestreichelt, doch als Gina das Tagebuch erwähnte, hielten seine Finger inne.


    Sie ließ sich in seinem Arm zurücksinken, falls er die Absicht hegen sollte, seine Hand um eine Winzigkeit wegzubewegen.


    »Sie schreibt über dich als Baby«, berichtete sie. »Du warst das süßeste Baby, das jemals in England, Schottland oder Wales zur Welt gekommen ist. Sie hat dich jede Nacht in den Schlaf gesungen. Selbst wenn ihr Gäste hattet, stahl sie sich in die Kinderstube und sang dir etwas vor.«


    Cams Finger streichelten sie nun wieder, doch Gina merkte deutlich, dass er ihr genau zuhörte.


    »Du hattest riesige schwarze Augen und eine dicke Unterlippe. Du hast sie immer auf eine ganz besondere Art angelächelt, und dein erster Zahn war hier.« Sie legte einen Finger auf seine Lippen. Er leckte den Finger, und sie steckte ihn in den Mund. »Mmm«, sagte sie verträumt. »Du schmeckst sehr süß, selbst noch als Erwachsener.«


    Cam gab einen leisen kehligen Laut von sich. Seine Hand strich über ihr Kleid. »Warum hast du diesen Fetzen wieder angezogen?«, wollte er wissen.


    Gina ging nicht darauf ein. »Ich wage gar nicht, dir zu erzählen, wie sie dich genannt hat.« Sie tat übertrieben scheu. »Ich fürchte, es wäre dir gar zu peinlich.«


    Seine Hand wanderte träge an ihrem Schenkel empor. »Versuch es doch!« Er küsste ihre Augenlider.


    »Kleiner Schatz«, sagte sie, ein Laut zwischen einem Keuchen und einem leisen Schrei. Sein Daumen tat … etwas. »Sie nannte dich ihren kleinen Schatz, weil du … oh, Cam, das fühlt sich so gut an!«


    Er drückte sie auf die Chaiselongue und schob ihren Rock hoch. »Deine Mutter hat dich mehr geliebt als alles andere auf der Welt«, brachte Gina noch heraus, bevor sie den Faden verlor. Wie blind streckte sie ihre Arme aus, nahm seinen Kopf in beide Hände und zog ihn zu sich herab. Seinem Kopf folgte sein fester Körper, der sich auf ihren senkte und jede noch verbliebene Verstandestätigkeit beendete. Hastig sprudelte sie noch hervor: »Bestimmt ist deine Mutter in diesen dunklen Räumen bei dir gewesen, Cam. Sie hat neben dir gesessen und geweint, weil sie ihren kleinen Schatz nicht beschützen konnte.« Bei dieser Vorstellung brannten Tränen in ihren Augen.


    »Ich hoffe doch sehr, dass sie inzwischen ihre Allgegenwärtigkeit aufgegeben hat«, sagte eine belustigte Stimme im Dunkeln. »Denn in diesem Augenblick wäre ich lieber mit dir allein.«


    »Oh, du«, sagte Gina verärgert. Ohne Vorwarnung senkten sich seine Lippen auf ihre Brust.


    Sie schmolz dahin, bog ihren Körper seinen Händen entgegen, drehte und wand sich, stieß leise Schreie aus. Er glitt in sie hinein, als wäre er dazu geschaffen, das glühende Pochen zwischen ihren Schenkeln zu stillen. Sie klammerte sich an ihn und versuchte, seinem Rhythmus zu folgen. Dieses Mal ging es schneller, sie lernte dazu. Dann tat er etwas Neues, hob ihre Beine, und in einer Ahnung schlang sie ihre Beine um seine Taille und …


    Dieses Mal wälzte er sich nicht auf den Rücken und legte sie auf sich. Cam war zu müde. Dieses köstliche Weib, seine Frau, raubte ihm die letzte Kraft.


    Er drehte sich auf die Seite, entlastete sie von seinem Gewicht, blieb aber so liegen, dass seine Hand auf der seidigen Haut gerade unter ihrem Busen ruhte.


    »Welche Farbe hatte mein Haar, als ich geboren wurde?«, fragte er, als sein Pulsschlag wieder ruhiger wurde.


    »Hm?«, machte Gina schläfrig.


    Cam grinste zufrieden. Er hatte in seinem Leben schon viele Frauen beglückt. Aber noch nie hatte er eine Frau gehabt, die so viel Leidenschaft besaß wie seine züchtige, korrekte Herzogin.


    Langsam wanderten seine Lippen über ihre Wangen. Gina hatte wunderschöne hohe Wangenknochen. Als Bildhauer liebte Cam diese vielen Schatten. Er spürte ihre Knochen eher, als dass er sie sah, sehnte sich danach, Ton in den Händen zu haben, den Meißel zur Hand zu nehmen. »Hat meine Mutter geschrieben, ob ich als Baby Haare hatte?«


    »Natürlich hattest du Haare«, erwiderte Gina. »Du hattest ganz entzückende schwarze Löckchen.«


    Er grinste in ihrem Nacken. »Ich hoffe, du gehörst nicht zu den Menschen, die nach einem kleinen Vergnügen jedes Mal sofort einschlafen.«


    »Mh …«, machte seine Frau und gähnte herzhaft. Sie schien diese Antwort für ausreichend zu halten.


    Cam hatte das Gefühl, als bestünde er aus einem einzigen großen Lächeln. Er hob sie auf die Arme und ging auf das Becken zu. Dann blieb er plötzlich stehen. Er wollte sich doch kein Bein brechen! Aber zufrieden stellte er fest, dass er zielsicher auf die Treppe zugehalten hatte, die in das Becken hinunterführte.


    »Was tust du da, Cam?« Gina rieb ihre Wange an seinem Hals.


    Er stand mittlerweile knietief im Wasser. »Ich lasse dich fallen!«, antwortete er fröhlich.


    Gina kreischte aus vollem Halse, als sie mit dem Wasser in Berührung kam. Dazu hatte sie durchaus keinen Grund, dachte Cam. Lady Troubridges Heizungsrohr arbeitete nämlich sehr zuverlässig. Wart’s nur ab, wenn ich dich im Dezember ins Mittelmeer werfe, dachte er. Dann wirst du schreien, weil das Wasser wirklich kalt ist!


    Quietschend tauchte Gina wieder auf. Und bevor Cam wusste, wie ihm geschah, startete sie einen Gegenangriff, der auf all jene Körperteile zielte, über die man in der feinen Gesellschaft nicht sprach.


    »Ich glaub’s einfach nicht, dass du es wagst …«, prustete er Augenblicke später. Cam war im Vorteil, weil er die seltene Fähigkeit besaß, im Dunkeln gut zu sehen, doch Gina war so schlank und schlüpfrig, dass sie sich ihm immer wieder aus den Händen wand. Und sie griff stets ohne Vorwarnung an …


    »Nein, das tust du nicht!« Unter Gelächter wehrte er sie ab und parierte einen neuerlichen Angriff, der ernste Folgen hätte haben können. Er riss sie in seine Arme und küsste sie, ein süßer, langer, inniger Kuss. »Du möchtest doch nicht die Zukunft unserer kleinen Schätze gefährden, nicht wahr?«


    Gina brauchte einen Moment, um den Sinn seiner Worte zu verstehen. Sie dachte an kleine Schätze – und im gleichen Atemzug an Cam und sich. Doch er presste seine Lippen schon wieder auf ihren Mund, und ihr törichtes Herz schmolz erneut dahin … Wie sollte sie sich dagegen wehren?


    Es war das zweite Mal, dass Phineas Finkbottle den Herzog und die Herzogin in einer leidenschaftlichen Umarmung ertappte. Kurz bevor er sich umdrehte, erhaschte er noch einen Blick auf den schlanken milchweißen Rücken der Herzogin und auf des Herzogs Hand, die auf der Rundung ihres Hinterns ruhte. Phineas stellte seine Laterne ab und wandte sich lautlos zum Gehen. Es durfte nicht geschehen, dass seine Zeugen die Herzogin nackt sahen. Doch sein Herz war von Freude erfüllt. Er, Phineas Finkbottle, hatte die Annullierung zum Scheitern gebracht.


    »Es tut mir leid«, sagte er, zog die Tür hinter sich zu und schaute in die Runde der mittelalten Matronen, denen er eine Besichtigung des Tauchbads versprochen hatte. »Ich fürchte, jetzt ist doch kein geeigneter Zeitpunkt, um die Anlage zu besichtigen.«


    »Warum um alles in der Welt denn nicht?«, rief Mrs Flockhart. »Was sollte uns davon abhalten?«


    Phineas hätte fast der Mut verlassen, doch dann strafften sich seine Schultern. Er war ein Mann der Tat. »Ich habe dort eine Ratte gesehen«, behauptete er frech. »Dies scheint mir kein geeigneter Ort für empfindsame Damen wie Ihresgleichen.«


    Mrs Flockhart sprach aus, was die anderen dachten. »Na schön! Lady Troubridge, die Ärmste, wird vermutlich entsetzt sein zu erfahren, dass sie ihr Bad mit Ratten teilt! Dabei lobt sie den gesundheitlichen Nutzen eines Tauchbades doch bei jeder Gelegenheit!«, kicherte sie.
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    Mr Rountons Plan wird von Erfolg gekrönt


    »Weißt du, was ich an deinen Augen so liebe?«, fragte Gina verträumt. »Die schwarzen Wimpern. Wenn sie nass sind, sehen sie aus wie kleine Dornen. Ich hätte auch gern von Natur aus schwarze Wimpern, ohne sie färben zu müssen.«


    »Ich mag deine Wimpern so, wie sie sind. Sie sind …« Cam stockte.


    Gina drehte den Kopf und schaute zu den Stufen, die aus dem Becken nach oben führten.


    »Nun sieh einer an«, sagte Cam. »Da ist jemand hereingekommen und hat uns eine Laterne gebracht. Wie rücksichtsvoll! Und wie taktvoll, dass er nicht gestört hat!«


    Gina blickte an sich herunter mit einem Gefühl, als müsste sie am ganzen Körper erröten. »Ich sollte mich lieber ankleiden«, sagte sie.


    »Ja. Ich schätze, die Tür ist jetzt offen.«


    Er nahm sie auf die Arme, watete durchs Wasser und stieg triefend die Stufen hinauf. Dann ließ er Gina an seinem Körper entlanggleiten, bis sie sicher auf den Füßen stand.


    Sie schaute ihn an und lächelte wie eine Katze, die den Sahnetopf ausgeschleckt hat. »So furchtbar schlimm hat dir die Dunkelheit anscheinend doch nicht zugesetzt.«


    »Du glaubst wohl, du hättest mich kuriert, wie?«


    »Es war gar nicht nötig, dich von deiner Angst zu kurieren«, entgegnete Gina und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm direkt in die Augen sehen zu können. »Alle Küsse, die deine Mutter dir gab, sind noch in deiner Erinnerung. Du musstest nur daran erinnert werden, dass sie ihren kleinen Schatz über alles geliebt hat.«


    Cam lächelte ein wenig ungläubig, widersprach jedoch nicht. »Vielleicht hast du recht«, sagte er.


    Gina bückte sich, um ihr Kleid vom Boden aufzuheben. Er jedoch zog sie an sich und presste ihren nackten Po an seine Lenden, sodass Ginas Knie weich wurden.


    »Ich werde meine Ehefrau heute Nacht in ihrem Schlafgemach besuchen«, kündigte er an.


    Gina vermochte nicht einmal zu antworten. Das Blut rauschte ihr derart in den Ohren, dass sie nicht wusste, ob sie ihn richtig verstanden hatte.


    Cam ließ sie los und schlenderte zu seiner Hose hinüber. Gina stand einen Moment reglos da und vergegenwärtigte sich, dass sie vollkommen und rettungslos in ihren Dummkopf von Ehemann verliebt war.


    »Außerdem werde ich deine Gestalt aus jenem Marmorblock meißeln«, sagte er über die Schulter. »Ich arbeite schon seit zwei Tagen an den Skizzen.«


    Na wunderbar! Nun würde auch sie sich als nackter Dauergast in Garderoben wiederfinden. Gina war dies vollkommen gleichgültig. Sie stützte einen Fuß auf die Chaiselongue und zog behutsam ihren Strumpf hoch, da ihr Körper bei jeder Art von Bewegung protestierte.


    Er war bereits angezogen und hatte den Heizschalter umgelegt. »Cam«, sagte sie, »siehst du hier irgendwo einen Strumpfhalter liegen?« Er hob das kleine Ding vom Boden auf und brachte es ihr. Gina befestigte ihren Strumpf knapp über dem Knie und schüttelte ihre Röcke aus.


    »Ich werde deinen Kopf und deine Schultern formen«, verkündete er und zeichnete mit den Fingern ihr Schlüsselbein nach. »Ich weiß nicht, ob ich der Form deiner Augen gerecht werden kann, zumal in den Winkeln, wo sich die Lider so bezaubernd senken. Aber diese wunderschöne Kurve hier« – sein Daumen fuhr über ihren Nacken –, »die werde ich sicherlich darstellen können.«


    Die Erleichterung stand ihr wohl ins Gesicht geschrieben.


    »Du dachtest, ich würde eine nackte Diana aus dir machen, hm?«


    Gina nickte.


    »Ich will verdammt sein, wenn ich jemals einem anderen Mann gestatte, deinen Körper zu sehen«, schwor Cam. »Ob in Stein oder in Fleisch und Blut. Du bist meine Frau, Gina, jetzt bist du es wirklich. Aber natürlich werde ich auch weiterhin nackte Statuen meißeln«, fügte er unbekümmert hinzu.


    Ginas Augen wurden schmal. »Mit welchem Modell? Marissa?«


    »Wer sonst? Dich werde ich ganz bestimmt nicht in der Öffentlichkeit ausstellen. Du wirst in meinem Schlafgemach nackt sein, und nur dort.«


    In seinen Augen lag ein Versprechen, das Gina ihm glaubte. Sie war eine Närrin, aber sie konnte sich nicht zu der Nachfrage durchringen, wie er das gemeint hatte. Wollte er sie nach Griechenland mitnehmen? Oder zu Hause in Girton lassen? Sie schob die grüblerischen Gedanken beiseite.


    »Oje«, rief sie mit gespielter Enttäuschung. »Das ist aber schade!«


    »Was ist schade?«


    Mit einer schelmischen Miene sagte sie: »Wenn ich nur in deinem Schlafzimmer nackt sein darf, dann können wir wohl kaum den Glockenblumenhain in Girton ausprobieren.« Sie lächelte ihn auf eine Art an, dass sich seine Männlichkeit augenblicklich wieder erhob. »Sicher bist du jetzt von deiner Angst vor der Dunkelheit geheilt, aber ich finde dennoch, wir sollten die Lektionen fortsetzen. Nachts.«


    Cam schnappte innerlich nach Luft. »Darf ich Euer Gnaden in Ihr Schlafgemach geleiten?«


    Gina sank in einen perfekten Knicks. »Es wäre mir eine Ehre.«


    Als sie zum Eingang hochstiegen, wollte Gina ihren Arm aus dem ihres Mannes lösen, doch er erlaubte es nicht.


    »Lass das, Gina!« Sein Ton war bestimmt, wenn auch liebenswürdig.


    »Wir sollten vorerst diskret sein«, sagte sie halbherzig, während Cam die Tür zum Säulengang aufstieß. »Ich habe meinem Verlobten noch nicht gesagt, dass ich ihn nicht heiraten werde.«


    »Bonnington ist kein Dummkopf. Oder vielleicht doch. Wie auch immer, es spielt keine Rolle mehr.« Er hielt ihr die Tür auf, und Gina betrat den Gang.


    »Cam«, sagte sie mahnend.


    Er schaute über ihren Kopf hinweg. »Wenn das nicht der allgegenwärtige Phineas Finkbottle ist!« Rasch schob er Gina hinter sich und verdeckte sie mit seinem Körper. Dann schritt er langsam auf den Anwalt zu, den Blick unverwandt auf die Hände des Mannes gerichtet.


    Auge in Auge mit einem wütenden Aristokraten begann Phineas zu stammeln. »Ich hoffe, ich habe nicht … ich bedaure zutiefst … aber Mr Rountons Anweisungen … wirklich, Euer Gnaden, sie waren eindeutig … mir wollte keine andere … das Klosett …«


    Cam blieb abrupt stehen und versuchte, aus Finkbottles verworrenem Gestammel schlau zu werden. Der Mann sprudelte ohne Unterlass Worte hervor, doch keines davon ergab einen Sinn. »Wovon zum Teufel reden Sie? Was haben Sie oder wir mit Klosetts zu schaffen? Und was hat Rounton Ihnen aufgetragen?«


    Gina kicherte nervös. »Wenn ich recht verstehe, hätte Mr Finkbottle uns beinahe in einem Klosett statt im Tauchbad eingeschlossen.«


    Cam legte einen Arm um seine Frau und zog sie eng an sich.


    Finkbottle setzte zu einer neuen Erklärung an und schwafelte etwas von Schlüsseln und einem Gärtner, doch Cam schnitt ihm brüsk das Wort ab. »Kommen wir doch zum Kern der Sache! Wo zum Teufel haben Sie die Aphrodite versteckt?«


    Finkbottle zuckte sichtlich zusammen. »Die was?«


    »Die Aphrodite, Sie verdammter Idiot!«


    »Ich habe lediglich Mr Rountons Anweisungen befolgt. Von einer Aphrodite hat er nichts gesagt.«


    »Jetzt schieben Sie das nicht Rounton in die Schuhe! Er würde Ihnen niemals auftragen, eine kostbare Statue zu stehlen. Der Mann ist unserer Familie treu ergeben.«


    »Ich glaube nicht, dass Mr Finkbottle eine Ahnung hat, worum es sich bei der Aphrodite handelt«, warf Gina ein. »Tatsächlich würde ich darauf tippen, dass sie sich immer noch in Esmes Besitz und damit in Sicherheit befindet.«


    Finkbottle sah so einfältig drein, wie es einem jungen Mann nur eben möglich war. Sein Gesicht war so flammend rot geworden wie sein Haar.


    »Sind Sie denn der illegitime Bruder der Herzogin?«


    Finkbottle riss die Augen auf. »Wie bitte?«


    »Der illegitime Bruder der Herzogin«, wiederholte Cam. »Sind Sie das?«


    »Nein!«


    »Ich weiß auch gar nicht, wo du eine Ähnlichkeit entdeckt haben willst«, warf Gina ein.


    »Er hat rote Haare.«


    »Ich bin kein uneheliches Kind«, stammelte Phineas. »Ich bin zwar arm, doch nicht unehelich. Mein Vater ist der jüngere Sohn eines Grafen. Und meine Mutter war eine sehr ehrbare Frau, die Tochter eines Landjunkers. Und sie waren verheiratet!« Die Entrüstung schien ihm auf gewisse Weise Rückgrat zu verleihen. »Sie haben mich des Diebstahls und der illegitimen Herkunft beschuldigt, Euer Gnaden, dabei habe ich nichts weiter getan, als Sie einige Stunden im Tauchbad einzuschließen.«


    Cams Zorn wallte wieder auf. »Nun, und warum haben Sie das getan?«, fragte er gefährlich sanft.


    Phineas wich instinktiv zurück. »Mr Rounton«, brachte er mit versagender Stimme hervor.


    »Mr Rounton hat es ihm befohlen«, erklärte Gina. »Rounton hat den armen Mr Finkbottle zu dieser Hausgesellschaft geschickt und ihm aufgetragen, uns in eine kompromittierende Situation zu bringen. Ich nehme an, Rounton glaubte damit den Fortbestand des Hauses Girton zu sichern.«


    »Das war seine Absicht? Nun, um ihn kümmere ich mich noch«, sagte ihr Ehemann in einem tödlich kühlen Ton. »Er glaubt wohl, er kann mein Leben so gestalten, wie es ihm am besten passt. Es mag Sie freuen zu erfahren, Finkbottle, dass kein Mensch Kenntnis davon hat, dass wir uns im Tauchbad aufgehalten haben. Immerhin braucht es mehr als zwei Menschen für einen Skandal: ein Publikum nämlich. Es gibt nichts – aber auch gar nichts –, was Ihre Gnaden davon abhalten könnte, schon morgen diesen unsäglichen Bonnington zu heiraten. Das können Sie Mr Rounton gern von mir bestellen!«


    »Cam«, sagte Gina beschwörend.


    Finkbottle nickte heftig. »Das werde ich tun, Euer Gnaden. Ich erledige es unverzüglich.« Wie ein Krebs wich er seitlich aus, offensichtlich konnte er es nicht erwarten, bei nächster sich bietender Gelegenheit zu fliehen.


    »Wenn ich es recht bedenke, dann sage ich es ihm lieber persönlich«, knurrte Cam zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Ich glaube nicht, dass ich Wert auf einen Rechtsvertreter lege, der sich anmaßt, meine Rendezvous zu planen. Diesmal ist Rounton wirklich zu weit gegangen.«


    Mr Finkbottle wurde kreidebleich. »Wenn ich Eure Gnaden um Nachsicht bitten darf«, bettelte er. »Es war einzig und allein mein Fehler. Ich habe Mr Rountons Anweisungen missverstanden und …«


    Eine klare Stimme unterbrach ihren Disput. »Cam.«


    »Ja, Liebste?« Er drehte sich zu ihr um.


    Ginas Augen funkelten, und ihr langes Haar klebte feucht und wirr an ihrem Hals. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und lächelte ihn an. Cam spürte, wie seine Wut unter der Sonne dieses Lächelns verdampfte.


    »Ich bin anderer Meinung.«


    »Ach ja?«, fragte er und versuchte nicht auf ihre Lippen zu starren, die rot und geschwollen von seinen Küssen waren.


    »Ich finde durchaus, dass ich bloßgestellt wurde. Vermutlich sind unsere Stunden im Tauchbad einigen Gästen aufgefallen. Tatsächlich bin ich überzeugt davon, dass mein Ruf unweigerlich geschädigt ist.«


    Sie schaute ihm tief in die Augen und stellte befriedigt fest, dass sich seine Wut verflüchtigt hatte. »Ach tatsächlich, Liebste?« Er hob ihre Hand an seine Lippen.


    »Ich fürchte, ja.« Gina seufzte. »Ich hätte ungern das Gefühl, dass du nur mit mir gespielt hast.«


    Cam beugte sich vor und flüsterte so leise, dass nur sie es hören konnte. »Ich habe die Absicht, heute Nacht noch viel mehr mit dir zu spielen.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ob du wohl dasselbe sagen würdest, wenn wir all die Zeit in einem Klosett verbracht hätten?«


    »Du hättest auf meinem Schoß sitzen können«, erwiderte er zwinkernd. Gina errötete, und Cam wandte sich wieder an Finkbottle. »Na schön! Rounton hat gewonnen. Wir sind kompromittiert. Das können Sie ihm ausrichten.«


    Finkbottle verneigte sich zitternd. »Nehmen Sie bitte meine untertänigste Entschuldigung an für die Unverfrorenheit, Sie in dem Tauchbad einzuschließen.«


    »Ich bin dankbar, dass mir das Klosett erspart geblieben ist«, betonte Gina.


    »Oh! Fast hätte ich es vergessen«, rief Finkbottle. »Ich soll Euer Gnaden diese Papiere geben.« Damit zog er mehrere gefaltete Pergamentbögen aus seinem Rock.


    Cam nahm die Papiere entgegen. »Der Antrag für die Annullierung?«, fragte er und spielte mit dem Gedanken, die Bögen zu zerreißen.


    »Oh nein, das ist bereits die Annullierung«, gestand Finkbottle, dessen Miene nun deutlich heiterer war. »Es war überhaupt kein Problem, sie durchzusetzen. Unter den gegebenen Umständen hat der Prinzregent darauf verzichtet, die Einwilligung des Parlamentes einzuholen. Es gab ja keinen Zweifel daran, dass …« Er besann sich und schwieg.


    »… die Ehe niemals vollzogen wurde«, setzte Cam fort. »Und da diese Papiere bereits vor zwei Tagen unterzeichnet wurden, haben wir sie auch nie vollzogen.«


    Gina durchfuhr ein eisiger Schauer. Sie könnte bereits zum jetzigen Zeitpunkt eine Marquise sein! Sie stellte sich neben ihren ehemaligen Mann und schob ihren Arm unter den seinen.


    Finkbottle zögerte einen Moment. »Ich hoffe, Sie haben Verständnis, Ihre Gnaden. Sosehr ich mich geehrt fühlen würde, Ihr Bruder zu sein, kann ich doch nicht einfach die Tatsache übergehen, dass meine Eltern verheiratet sind.«


    Gina hätte fast laut gelacht, beherrschte sich jedoch in letzter Sekunde. »Selbstverständlich habe ich dafür Verständnis, Mr Finkbottle. Ihre freundlichen Wünsche mildern meine Enttäuschung darüber ein wenig.«


    Phineas Finkbottle verbeugte sich und ließ die beiden allein.


    Cam schaute seine Frau an. »Wenn Finkbottle nicht dein Bruder ist, wer dann?«


    Gina machte sich auf den Weg durch den Korridor. »Findest du es nicht merkwürdig, dass kein zweiter Brief mehr eingetroffen ist, in dem Geld gefordert wurde? Immerhin ist die Annullierung rechtskräftig. Ich könnte Sebastian mit einer Sondergenehmigung heiraten, und der Verfasser des Briefes würde leer ausgehen.«


    »Sondergenehmigung!«, schnaubte Cam. »Viel zu romantisch für Seine Merkwürden, den Marquis.«


    »Zufälligerweise trägt er diese Sondergenehmigung schon einen Monat lang mit sich herum, nämlich seitdem du deine Rückkehr angekündigt hattest.«


    »Wie dem auch sei, er wird dich nicht bekommen.« Cam öffnete eine Tür, und Gina stand unversehens in seinem Zimmer, ohne recht zu wissen, wie sie hierhergekommen war.


    »Dass mir aber auch niemand einfällt, der dir ähnlich sieht, verdammt!«, fluchte Cam. »Rotes Haar ist doch heutzutage ziemlich selten.«


    »Es gibt gar keinen Grund anzunehmen, dass mein Bruder ein Gast der Hausgesellschaft ist«, betonte Gina. »Oder dass er ebenfalls rotes Haar hat.«


    »Wenn dein Bruder nicht hier ist, wer bitte schön hat dann dein Zimmer auf den Kopf gestellt, um die Aphrodite zu finden?«


    Gina runzelte die Stirn. »Bei der Hausgesellschaft findet sich niemand, der infrage kommt«, stellte sie in einem Ton fest, der keinen Widerspruch duldete. »Der einzige rothaarige Mann, der mir einfällt, ist Lord Scotborough, und der muss schon mindestens fünfundvierzig sein.«


    Doch Cam starrte nur auf die Wand und hörte offensichtlich nicht zu. »Wann ist deine Mutter gestorben, Gina?«


    »Die Gräfin Ligny? Im März, vor fast zwei Jahren. Obwohl ich ja erst viel später davon erfuhr.«


    »Verdammt!«, stieß Cam in einem leisen, bösartigen Ton hervor. »Verdammt und zugenäht!« Er sprang auf.


    »Was ist?«, fragte Gina erschrocken.


    »Und ich habe ihn selber noch hergeschickt. Wie konnte ich nur so unvorsichtig sein!« Er raufte sich die Haare.


    »Von wem sprichst du überhaupt?«


    »Es ist Wapping«, erklärte Cam. »Einen Monat nach dem Tod deiner Mutter habe ich Wapping kennengelernt. Er muss geglaubt haben, dass wir zusammenlebten. Und ich habe ihn zu dir geschickt, ohne groß darüber nachzudenken. Ich blöder, leichtsinniger …«


    »Jetzt mach aber mal einen Punkt, Cam! Wapping kann gar nicht mein Bruder sein.«


    »Warum denn nicht? Er tauchte gerade zum richtigen Zeitpunkt in Griechenland auf.«


    »Zum einen hat er braunes Haar, und zum zweiten hatte er keine Ahnung, dass die Aphrodite …« Sie unterbrach sich.


    »Du hast ihm von ihr erzählt«, schloss Cam.


    »Nein! Aber ich habe ihn gebeten, mir etwas über die Göttin Aphrodite zu erzählen.«


    Cam war bereits an der Tür. »Komm! Hast du eine Ahnung, wo er sich aufhalten könnte?«


    »Oben. Wenn er nicht gerade schläft, arbeitet er immer in dem alten Schulzimmer«, sagte Gina und folgte ihrem Mann. »Aber, Cam, er kann einfach nicht mein Bruder sein! Ich würde es doch spüren, wenn ich meinem Bruder gegenüberstünde. Ich meine, er ist doch immerhin mein Fleisch und Blut, nicht wahr? Wapping ist ein Gelehrter, er ist doch kein Dieb.« Und so redete sie auf ihren Mann ein, bis sie das Schulzimmer im vierten Stock erreicht hatten, und verstummte erst, als Cam an die Tür klopfte.


    »Bitte entschuldigen Sie die Störung, Mr Wapping«, sagte sie, als sie das Schulzimmer betraten. Der Lehrer saß über einen Stapel Bücher gebeugt.


    »Sind Sie der Bruder meiner Frau?«, fragte Cam ohne Umschweife.


    Wapping schaute ein wenig zerstreut auf. »Wenn Sie sich noch einen Moment gedulden wollen«, bat er und schrieb einen angefangenen Satz zu Ende.


    Gina seufzte. Sie wusste nur zu gut, dass Mr Wapping sich kaum in seiner Arbeit stören ließ, sobald er in die Feinheiten der Wissenschaft eingetaucht war.


    Cam jedoch nahm keinerlei Rücksicht auf die Eigenheiten ihres Lehrers. Mit ein paar Schritten war er am Tisch und riss Mr Wapping die Feder aus der Hand. Tinte spritzte aufs Papier. Wapping starrte ihn mit offenem Mund an.


    »Was soll denn das?«, rief er. »Ich arbeite an einem wichtigen Werk! Gerade schließe ich das vierte Kapitel meiner Abhandlung über Machiavelli ab. Als Sie hereinplatzten, war ich mit der heiklen Aufgabe beschäftigt, Pindlepuss’ unrichtige Beschuldigungen zu widerlegen …«


    »Sind Sie der illegitime Bruder der Herzogin, ja oder nein?«, fragte Cam. Er beugte sich über den Tisch und legte seine Hände breit auf die tintenbekleckste Abhandlung und die wohldurchdachte Widerlegung von Pindlepuss’ Arbeit. Der Herzog hatte sehr langsam und mit sehr drohender Stimme gesprochen.


    »Zufälligerweise bin ich das«, gestand Wapping relativ emotionslos. Er nahm ein Lineal zur Hand und schlug leicht auf Cams Handgelenke. Verblüfft richtete der sich auf und nahm seine Hände vom Tisch. Hastig bemühte sich Wapping, die Tintenkleckse abzulöschen, während er Unverständliches vor sich hin murmelte. Seiner Halbschwester, die wie angewurzelt mitten im Zimmer stand, gönnte er keinen Blick.


    Einen Moment herrschte Schweigen, nur unterbrochen von Wappings unterdrückten Flüchen, während er die verschüttete Tinte aufwischte.


    Gina ihrerseits realisierte soeben, dass jüngere Brüder nicht zwangsläufig einen Glücksfall für die Familie darstellten.


    »Warum haben Sie mir nicht offenbart, wer Sie sind?«, fragte sie und rauschte auf ihn zu wie ein Racheengel. »Warum sind Sie in mein Zimmer gegangen? Warum haben Sie mein Hab und Gut auf den Boden geworfen!«


    Wapping blickte auf. Etwas in Ginas Augen erschien ihm wohl bedrohlicher als alles, was Cam an Wut auszudrücken vermochte. Er sprang auf und wich vor seiner Schwester zurück. »Ich habe nach dem Erbstück meiner Mutter gesucht«, erklärte er. »Sie brauchen sich gar nicht so aufzuregen. Ich habe mich nur davon überzeugt, dass Sie die Statue nicht haben …«


    »Die Aphrodite?«, fragte Cam.


    Wappings Kopf fuhr herum. »Haben Sie etwa die Statue?«


    »Nein. Gina hatte sie die ganze Zeit. Als Sie ihr Zimmer durchsuchten, lag sie unter einem Kaminsessel.«


    »Warum haben Sie mich nicht darum gebeten?«, rief Gina. »Warum haben Sie sich nicht ordentlich vorgestellt, anstatt sich bei mir einzuschleichen und vorzugeben, Sie würden mir Unterricht in Geschichte erteilen?«


    Wapping sah ehrlich empört aus. »Ich habe nicht vorgegeben, Ihnen Unterricht zu erteilen! Darf ich Sie darauf hinweisen, dass Sie eine erstklassige Einführung in Machiavellis Politik genossen haben? Und wenn Sie ein wenig fleißiger gelesen hätten, würden Sie darüber fast genauso viel wissen wie ich!«


    Cam lehnte sich an die Wand und unterdrückte ein Grinsen. Bruder und Schwester starrten einander über den Tisch hinweg an. Er war klein, sie groß. Ihr Haar hatte die Farbe des Sonnenunterganges, seines die Farbe eines braunen Eichhörnchens. Sie war auf merkwürdige Weise schön, er nur ein merkwürdiger Kauz. Doch die Familienähnlichkeit war unübersehbar. Stolz und eine außerordentliche Arbeitsmoral mussten in der Familie liegen, dachte Cam.


    Gina kaute auf ihrer Unterlippe. »Warum wollen Sie die Aphrodite?«, fragte sie. »Cam sagt, sie sei nicht viel wert.«


    »Die Statue an sich ist nicht so wertvoll«, stimmte Wapping zu. »Obwohl Franz Fabergé, ihr Schöpfer, sich mit seinen zusammenklappbaren Kunstwerken in Paris schon einen Namen gemacht hat.«


    »Man kann sie aufklappen!«, stieß Cam hervor. »Natürlich – an ihrer Seite verläuft eine Naht!«


    »Sie wollten also das stehlen, was in der Statue steckt? Schmuck? Edelsteine?«, fauchte Gina.


    Wapping schien von ihrer Heftigkeit wenig beeindruckt zu sein. »Ich weiß nicht genau, was sich in der Statue befindet«, gab er zu. »Ich habe meine – unsere – Mutter nur einmal gesehen, und zwar auf ihrem Sterbebett. Sie sagte mir, ihr kostbarster weltlicher Besitz befinde sich in der Aphrodite, und sie würde sie Ihnen schicken.«


    Gina biss sich auf die Lippen. »Das war nicht sehr freundlich von ihr.«


    Wapping zuckte die Achseln. »Freundlichkeit hatte ich von ihr nicht erwartet. Aber ich brauchte dringend mehr Zeit, um mein Buch zu beenden. Zum Glück bin ich im letzten Jahr, als ich Ihr Lehrer war, gut vorangekommen.«


    »Sie hatten gehofft, sie würde Ihnen etwas hinterlassen«, sagte Cam.


    »Wäre das so abwegig? Immerhin war sie meine Mutter, und sie scheint eine Menge Ausgaben gespart zu haben, indem sie mich nicht aufgezogen hat.«


    »Und Sie … Sie sind also mein Halbbruder?«, fragte Gina.


    »Wir haben diese herausragende Tatsache doch bereits festgestellt«, bemerkte Wapping trocken.


    »Sie können die Aphrodite haben. Ich will sie nicht.«


    »Ich will nicht die Statue«, sagte er mit einem Anflug von Ungeduld.


    »Sie können das haben, was darin ist.«


    »Gut«, sagte er. »Da wir dies nun geklärt haben, hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich wieder meiner Arbeit widme? Ich brauche noch mindestens eine Stunde, bis ich das Kapitel beenden kann. Ich schlage vor, wir treffen uns morgen Nachmittag und öffnen gemeinsam die Aphrodite.«


    Cam trat ein paar Schritte vor und nahm den Arm seiner Frau. Er erkannte, dass sie vor Verblüffung mit Stummheit geschlagen war und womöglich zur Salzsäule erstarren würde, wenn sie ihren zugegebenermaßen eigentümlichen Bruder noch länger anstarrte. »Wir sehen Sie dann morgen, Wapping!«, rief er über die Schulter zurück.


    Der Mann grunzte nicht einmal, um sein Einverständnis kundzutun. Sein Kopf war bereits wieder über den Tisch gebeugt, während er den tintenbefleckten Text rasch auf ein frisches Blatt übertrug.


    Als Cam Gina wieder auf sein Zimmer brachte, protestierte sie nicht. »Ich kann nicht fassen, dass er mein Bruder ist«, flüsterte sie und lehnte sich kraftlos an die Tür.


    »Er sieht genauso aus wie du. Ihr seid euch im Grunde sehr ähnlich.«


    »Ich sehe überhaupt nicht so aus wie er!«, widersprach Gina gekränkt.


    »Ich meine eure Art«, gab Cam selbstgefällig zurück. »Ihr seid vom selben Schlag.«


    »Was willst du denn damit sagen?«


    »Ihr seid Menschen, die die Dinge gern selbst in der Hand haben.« Er kicherte. »Stets seid ihr davon überzeugt, das Richtige zu tun, und zwar auf die einzig richtige Art und Weise.«


    Gina schob trotzig die Unterlippe vor. »Wir haben überhaupt nichts gemeinsam. Ich werde ihm die Edelsteine geben, die in dieser elenden Statue versteckt sind, und damit findet die ganze Sache ein Ende.«


    Cam schaute sie mitfühlend an. »Ich weiß, dass dies ein Schock für dich war, Gina. Aber damit ist die Geschichte leider noch nicht beendet. Der Mann ist dein Bruder. Überdies bezweifle ich, dass in der Aphrodite viele Edelsteine versteckt sind«, überlegte er. »Ich glaube schon, dass sie innen hohl ist, aber sie ist vermutlich nicht voller Smaragde.«


    »Was sollte sich denn sonst darin befinden? Gräfin Ligny hat Mr Wapping doch gesagt, dass die Statue ihren kostbarsten Besitz enthält.«


    »Ich frage mich, warum sie die Figur dir geschenkt hat und nicht ihm.«


    »Vermutlich weil er sie mit diesem überheblichen Blick angesehen hat«, sagte Gina. »Ich an ihrer Stelle hätte ihm auch nichts hinterlassen. Sein Vater muss ein aufgeblasener Wichtigtuer gewesen sein. Trotzdem muss ich etwas für ihn tun.« Sie legte die Stirn in Falten. »Ich frage mich, ob …«


    »Wir müssen etwas für ihn tun«, berichtigte Cam.


    »Natürlich«, stimmte Gina zu, ohne seinen Einwurf gehört zu haben. »Wenn ich vielleicht …«


    »Gina.«


    »Was ist?« Sie war tief in Gedanken versunken.


    Cam seufzte. »Nichts.«


    »Ich habe eine Idee!«, rief sie. »Vor ein paar Jahren habe ich in Oxford ein Krankenhaus eröffnet. Und dabei habe ich einen furchtbar netten Menschen kennengelernt. Ich glaube, er war Rektor am Christ Church College.«


    »Thomas Bradfellow«, sagte Cam.


    »Ja, so hieß er! Ich werde ihm schreiben und ihn anflehen, sich meines Bruders anzunehmen. Ich hoffe nur, er erinnert sich an mich«, setzte sie zweifelnd hinzu.


    »Er wird sich an mich erinnern«, meinte Cam.


    »Warum das?«


    »Weil ich den geflügelten Merkur im Innenhof des College durch eine Statue von Bradfellow ersetzt habe. Diese trug aber bedauerlicherweise nur eine Perücke«, erläuterte Cam.


    »Oh«, machte Gina. Dann kicherte sie. »War Mr Bradfellow … war er damals schon so kräftig gebaut wie heute?«


    »Ich denke schon. Als Standbild machte er sich jedenfalls gut. Bradfellow ist ein unglaublich gütiger Mann. Er hat mich zwar des Colleges verwiesen, die Statue aber in seinem eigenen Garten aufgestellt. Und als ich im nächsten Herbst wieder nach Oxford kam, tat er so, als wäre nie etwas vorgefallen.«


    »Also schreibe ich …«


    »Ich schreibe ihm, Gina.«


    Sie sah ihn erstaunt an. »Es wäre sehr schön, wenn du das übernehmen würdest.«


    »Sobald wir wieder heiraten, wird Wapping ohnehin mein Schwager sein. Außerdem ist es nicht so, als ob ich von Verwaltungsgeschäften gar nichts verstehen würde, weißt du.«


    Ein leises Lächeln lag auf Ginas Lippen. »Wenn das so ist, wollen Euer Gnaden mir morgen bei der Bearbeitung der restlichen Papiere von Bicksfiddle behilflich sein?«


    Er trat so nahe an sie heran, dass Gina plötzlich nervös wurde. »Ich nehme an«, sagte er, »man könnte mich dazu überreden.«


    Sie leckte sich über die trockenen Lippen. »Überreden? Wie soll ich das anstellen, Euer Gnaden?«


    »Verdammt, Gina!«, stöhnte er. »Entweder muss ich dich aus meinem Zimmer werfen, oder ich muss dich nehmen, und zwar auf der Stelle.«


    Sie machte große Augen.


    »Hier an der Tür«, sagte er heiser. Sein Mund senkte sich auf ihren.


    Er nahm ihr Schweigen als Zustimmung.
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    Ein zwangloses Tanzvergnügen, gefolgt von einem Sinnenrausch


    Sie wollte eben den Ballsaal verlassen, als eine Hand sich auf ihren Ellbogen legte.


    »Lady Rawlings«, sagte eine strenge Stimme an ihrem Ohr.


    Esme sank der Mut. Er war so groß und … und sah sie so missbilligend an.


    »Sosehr ich es auch bedaure, Sie aufzuhalten, aber wir hatten doch verabredet, unseren Text zu proben.«


    Esme öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch er kam ihr zuvor. Mit einem grimmigen Blick auf Bernie Burdett sagte er: »Mir ist durchaus bewusst, dass Sie möglicherweise andere Pläne haben, doch die Vorstellung ist bereits morgen Abend. Lady Troubridge hat im Langen Salon einen Vorhang anbringen lassen.«


    Bernie war Sportler und Jäger und scheute als solcher in der Regel vor keiner Gefahr zurück. Jetzt aber ließ er den Arm seiner Begleiterin fallen, als hätte er sich verbrannt.


    »Ich kehre in den Ballsaal zurück«, sagte er. »Sie entschuldigen mich.« Er streifte Esmes Hand mit seinen Lippen und entschwand eilends.


    »Ich muss zuvor mein Textbuch holen, Lord Bonnington«, sagte Esme.


    Er verneigte sich. »Ich werde Sie begleiten, wenn Sie gestatten.«


    Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, stiegen sie die Treppe hinauf. Esme ließ ihren Begleiter im Korridor allein und holte ihr Shakespeare-Exemplar von der Frisierkommode. Dann gingen sie wieder hinunter. Esme fragte sich allmählich, wie lange der Marquis zu schweigen gedachte. Er schritt neben ihr einher wie ein lebendes Porträt.


    »Als Sie noch jung waren, haben Sie sich da auch so verhalten?«, fragte sie.


    »Wie meinen Sie?«, fragte er mit eisigem Tonfall.


    Esme konnte dem Drang, ihn mit einer unhöflichen Bemerkung zu provozieren, nicht länger widerstehen. »Sie verhalten sich wie ein wandelnder Schürhaken. Ihre Mutter muss das ja ziemlich beunruhigt haben. Oh, da kommt mein lieber Junge – nur schade, dass er niemals lächelt!« Sie grinste den Marquis frech an.


    Er enthielt sich einer Antwort.


    Zorn wallte in ihr auf. Welches Recht hatte Sebastian eigentlich, sie wegen ihrer Freundschaft mit Bernie zu verurteilen? Er hatte mehr als deutlich zum Ausdruck gebracht, dass er sie für eine Dirne hielt.


    Und das bin ich ja auch, gestand sie sich ein. Esme hatte sich nie etwas vorgemacht hinsichtlich der Konsequenzen ihrer Handlungen.


    »Aber stellen Sie sich vor«, fuhr sie nachdenklich fort, »wie meine Mutter sich über mich beklagt hat: Sehen Sie sich nur meine kleine Tochter an! Erst fünf Jahre ist sie alt, und schon wieder flirtet sie mit dem Gärtnersjungen.«


    Sie warf Sebastian einen Seitenblick zu. Um seine Lippen spielte die Andeutung eines Lächelns. Es war wirklich eine Schande, dass er einen so schönen Mund haben musste.


    »Dieses Thema ist äußerst interessant«, setzte sie hinzu. »Gina – dessen bin ich mir sicher – konnte einen Knicks machen, bevor sie laufen lernte.« Sie betraten einen kleinen Raum, der hinter dem Billardzimmer lag. »Ach, hier wollen Sie proben?«


    Statt eine Antwort zu geben, schritt Sebastian auf die Wand zu und drehte die Lampen auf.


    »Ginas Mann hat vermutlich ständig an einem Stück Holz herumgeschnitzt«, plapperte sie, um das Schweigen zwischen ihnen auszufüllen. »Die Taschen meines kleinen Bruders waren auch immer voller Holzstückchen, die für ihn Enten oder Boote darstellten.«


    Sebastian schwieg hartnäckig, und Esme plauderte weiter. Sie war sich durchaus bewusst, dass sie sich in seiner Gegenwart wie eine Närrin aufführte. »Girton hat wahrscheinlich seine Kinderfrau ohne Schürze geschnitzt.«


    »Ich wusste nicht, dass Sie einen Bruder haben.«


    Er stand vor dem Kamin und sah so schön aus, dass ihr fast das Herz stehen blieb.


    »Mein kleiner Benjamin«, sagte sie. »Er ist gestorben, als er fünf war.«


    Es war sein Gesichtsausdruck, der sie dazu brachte, über Benjamin zu reden, was sie sonst nie tat. »Er hatte ein Fieber. Sein Tod hat meine Meinung darüber, selbst Mutter zu werden, sehr beeinflusst. Lange Zeit hatte ich Angst davor, ein Kind zu bekommen.«


    Sebastian nahm neben ihr auf der Sitzbank Platz, blickte jedoch starr geradeaus. »Sie wünschen sich keine Kinder? Leben Sie deshalb von Ihrem Mann getrennt?«


    »Das ist eine äußerst unschickliche Unterhaltung.« Esme versuchte sich zusammenzureißen. Diese Probe – überhaupt die ganze Aufführung – war eine schrecklich dumme Idee. Und wenn sie noch so viel Zeit mit Sebastian verbrachte, ihre lächerliche Vernarrtheit in ihn würde sie dadurch nicht ablegen.


    »Soweit ich mich erinnern kann, sind Gespräche mit Ihnen ausnahmslos unschicklich«, stellte er fest.


    Warum musste er nur eine so tiefe Stimme haben? Die Wahrheit ist, gestand sich Esme schonungslos ein, dass ich lieber mit dem Verlobten meiner besten Freundin schlafen würde als mit jedem anderen Mann, den ich im Laufe meines vergeudeten Lebens kennengelernt habe. Als ihr diese abstoßende Wahrheit über sich selber klar geworden war, runzelte sie unwillkürlich die Stirn.


    Sebastian strich mit seinem Daumen über die dabei entstandenen Falten. »Teilen Sie das Bett mit Burdett?«, fragte er unvermittelt. Seine Stimme klang rau.


    Esme sah ihm ernst in die Augen. »Nein, das tue ich nicht.« Daraufhin entspannte er sich offenkundig. »Aber nur weil Bernies Verstand sich als Enttäuschung herausgestellt hat«, fügte sie rasch hinzu. »Ich habe sehr wohl mit anderen Männern außer meinem Ehemann geschlafen. Möchten Sie ihre Namen wissen?«


    »Durchaus nicht.« Er ließ die Hand sinken.


    »Ich dachte, Sie wollten mit Ihrer Frage Interesse bekunden«, sagte sie vollkommen ruhig, doch in ihrem Innern war sie zum Zerreißen angespannt. Sie faltete die Hände im Schoß. »Sollen wir jetzt proben, Mylord, oder möchten Sie mir lieber Ihre Geliebten aufzählen?«


    Er schwieg – lange. Schließlich musste sie den Blick heben und ihn anschauen. Seine Augen hatten die dunkelblaue Farbe von Veilchen. Ihr Blick war nüchtern und direkt.


    »Ich habe noch nie mit einer Frau geschlafen, ob verheiratet oder nicht.« Seine Stimme war leise, aber gefasst.


    »Sie haben nicht?«


    »Nein.« Er schien sich nicht weiter darüber auslassen zu wollen.


    »Warum um alles in der Welt denn nicht?«, hauchte sie.


    »Weil ich noch nicht verheiratet bin.«


    »Ich hätte nie gedacht, dass Sie … sind Sie Puritaner?«


    »Nein.«


    Esme wartete.


    »Ich habe nie verstanden, wie ein Mann so töricht sein kann, sich eine Geliebte zu nehmen«, erklärte er. »Ich habe Freunde, die ihr Ehegelübde gebrochen und ihr Kapital für Opernsängerinnen verschwendet haben. Da ich meinerseits nie eine Frau kennengelernt habe, die mich zu derart törichtem Verhalten veranlassen konnte, bin ich ihrem Beispiel nicht gefolgt.«


    »Oh!« Esme wusste nicht genau, was sie dazu sagen sollte. »Sollen wir nun mit dem dritten Akt beginnen, Mylord?«


    Er achtete nicht auf ihren Einwurf. »Sobald ich mein Ehegelübde gegeben habe, würde ich es niemals brechen.«


    »Das ehrt Sie«, sagte Esme und fühlte sich unbehaglich.


    »Allerdings bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass Gina sicherlich bei ihrem Mann bleiben wird«, fuhr er fort und schaute Esme tief in die Augen. »Ich nehme an, dass sie es mir morgen sagen wird.«


    Esme schluckte. Sie konnte einfach nicht schweigend dasitzen. Das alles war zu trügerisch, zu verlockend. Sie würde wieder mit Miles das Bett teilen, und er würde ihre Kinder zeugen. Es war überaus wichtig, sich diese Tatsache immer wieder vor Augen zu führen.


    »Darf ich das so verstehen, dass Sie nun ein Frauenzimmer kennengelernt haben, das Sie zu einem derart törichten Verhalten veranlassen könnte?«, stieß sie hervor.


    »Ja.«


    Esme erhob sich. »Dann wünsche ich Ihnen, dass Sie einen angemessenen Grad an Torheit erlangen werden. Leider ist nun Schlafenszeit, sonst hätten wir dieses faszinierende Gespräch gern fortsetzen können. Ich schlage vor, wir verschieben die Probe auf morgen früh.«


    Sie wollte sich zum Gehen wenden, doch er packte ihr Handgelenk. Esme starrte auf den Boden, denn es war viel zu gefährlich, ihn anzusehen. Sie wollte gewiss nicht zu seiner Hure werden!


    »Sie haben mit anderen Männern geschlafen …«, begann er.


    Esme entzog ihm ihre Hand. »Wenn ich gelegentlich – gelegentlich, Mylord – mit anderen Männern das Bett geteilt habe, dann deshalb, weil ich sie begehrte. Diese wichtige Tatsache scheint Ihnen entgangen zu sein.« Damit schritt sie zur Tür.


    Sebastian war gleich hinter ihr. Er berührte sie jedoch nicht wieder.


    »Ich habe es nicht richtig ausgedrückt. Ich hätte Ihnen sagen sollen, wie schön Sie sind.«


    Esme konnte nicht anders. Sie warf einen Blick zurück über die Schulter.


    Der Marquis wirkte leicht ungeduldig. »Ich hatte gehofft, wir könnten uns unsere gegenseitige Anziehung eingestehen, ohne übermäßige Gefühle daran zu knüpfen.«


    Esme atmete tief durch. »Mit eingestehen meinen Eure Lordschaft vermutlich, ich sollte Sie in mein Schlafzimmer einladen?«


    Er nickte. »Sie sind eine äußerst intelligente Frau, auch wenn Sie stets so leichtfertig tun.«


    »Das ist doch wohl kaum der Punkt!«


    Er nahm ihre Hand und drehte sie zu sich herum, zwang sie, ihn anzuschauen. »Worum geht es dann, Esme? Ich begehre Sie. Ich begehre Sie, so, wie ich noch niemals eine Frau begehrt habe, und Sie sind doch … verfügbar. Ich bin nicht verheiratet und glaube nicht, dass ich mich noch als verlobt bezeichnen kann. Was spricht dagegen, dass Sie mich in Ihr Bett einladen? Ich kann Ihnen versichern, dass mein Gehirn sehr viel besser funktioniert als Burdetts.«


    »Was Ginas Ehe angeht, so könnten Sie durchaus recht haben.« Er öffnete den Mund, doch sie fiel ihm ins Wort. »Aber nicht in meinem Fall, Mylord. Ich bin nicht verfügbar.«


    »Nein?«


    Verdammt sei seine Schönheit, verdammt sei das Gefühl, das sie in seinen sonst so nüchternen Augen zu entdecken meinte, und seine Hand, die auf der ihren lag und ihr Verlangen weckte.


    »Zufälligerweise habe ich die Absicht, in das Bett meines Mannes zurückzukehren«, erklärte sie forsch. »Ich fürchte also, Sie haben die Gelegenheit verpasst. Heute noch mag ich eine Dirne sein, morgen aber bin ich wieder eine Ehefrau.«


    Sebastians Augen wurden schmal. »Zurückkehren muss keine sofortige Handlung bedeuten.«


    Esme schwieg.


    »Darf ich das so verstehen, dass Sie dem ehrenwerten Lord Rawlings noch nicht beigewohnt haben?«


    Auf Esmes verlegenes Nicken hin griff er um sie herum und schloss die Tür ab. »Dann wäre ich doch ein Narr, wenn ich diese winzige Chance nicht ergreifen würde, nicht wahr?«


    Während er ihr unverwandt in die Augen schaute, löste er sein Halstuch und warf es achtlos beiseite.


    Esme stieß ein unsicheres Lachen aus. »Sie sind ja verrückt geworden, Mylord. Das sieht Ihnen gar nicht ähnlich …«


    Sein Körper war kräftig, der Körper eines Reiters. Tief in ihrem Inneren spürte Esme einen brennenden Schmerz. Der Ihre. Keine Frau hatte diesen Körper je berührt. Sebastian warf sein Hemd über einen Stuhl.


    »Aber du kannst dich nicht in Lady Troubridges guter Stube entkleiden!«, protestierte sie. »Was ist, wenn jemand kommt?«


    »Es wird niemand kommen.« Er zog den rechten Stiefel aus. Esme konnte den Blick nicht abwenden von dem Spiel der Muskeln in seinem starken Rücken. »Als du mit Burdett den Ballsaal verlassen hast, spielten die Musiker den letzten Tanz. Im Billardzimmer nebenan befindet sich niemand. Im Übrigen bin ich zuversichtlich, dass sich die gesamte Gesellschaft in diesem Moment zur Ruhe begibt.«


    Seine Hände wanderten zu seinem Hosenbund, und Esmes Mund wurde trocken.


    Sie versuchte einen letzten schwachen Protest. »Ich sollte nicht …« Doch die Entscheidung war bereits getroffen. Jede Faser ihres Körper befahl ihr anzunehmen, was das Schicksal ihr gerade anbot. »Wäre es nicht angenehmer, mich in meinem Zimmer zu besuchen?«


    Sebastian bedachte sie mit einem finsteren Blick. »Ich glaube nicht. Mir missfällt die Vorstellung, dass du in diesem Bett mit anderen Männern geschlafen hast. Es mag übertrieben empfindlich erscheinen, doch so ist es nun mal.«


    Esme wollte schon protestieren, besann sich aber. Es ging ihn eigentlich gar nichts an, dass sie schon seit Jahren keinen Mann mehr in ihr Bett gelassen hatte – und auf Lady Troubridges Hausgesellschaft erst recht nicht.


    Im nächsten Augenblick war er splitterfasernackt. Esme fühlte, wie ihre Knie nachgaben, und sie lehnte sich an die Tür.


    »Willst du dich nicht ausziehen?«, fragte er.


    Sie räusperte sich. Dies war wahrlich die seltsamste Verführung, die ihr je widerfahren war. »Willst du die Arbeit meiner Zofe übernehmen?«


    Er trat näher, und sie fühlte, wie ihr das Blut zu Kopf stieg. Er war so unbekümmert, so selbstsicher in seiner Nacktheit.


    »Stört es dich nicht, dass dies das erste Mal ist?«, fragte sie neugierig.


    Für eine Sekunde hielt er inne. »Nein. Der Akt scheint für die meisten Männer doch recht einfach zu sein, warum also nicht auch für mich? Die Handlungen, die ich vollziehen muss, kommen mir nicht kompliziert vor.« Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Ich bin als Athlet bekannt, Esme, und hoffe doch, dass ich dich nicht enttäusche.«


    Sanft küsste er ihren Hals und für einen Augenblick spürte sie seine Zunge.


    Der winzige Teil ihres Gehirns, der noch nicht von der hitzigen Präsenz seines Körpers in Anspruch genommen war, registrierte seine unglaubliche Arroganz. War der Mann in allen Bereichen seines Lebens so selbstbewusst?


    Behutsam legte sie ihr Kleid über einen Stuhl und wandte sich zu ihm um. Esme liebte französische Unterwäsche und heute war sie wie eine Pariser Kurtisane herausgeputzt. Ihr Unterkleid bestand nur aus einem Hauch von Spitze.


    Seine Augen wurden dunkel vor Begierde. »Du bist außergewöhnlich.« Er legte eine Hand an ihren Hals und ließ sie zu ihrer Schulter herabgleiten.


    Esme ging zur Couch. Sie löste die Haarnadeln aus ihrer Frisur und ließ ihr Haar in einer weichen Welle über ihren Rücken hinunterfallen. Dann streckte sie ihre Hand aus.


    »Möchtest du nicht zu mir kommen?«


    Esme erzitterte vor Aufregung wie vor Scham. Noch nie hatte sie sich in einem öffentlichen Raum der körperlichen Liebe hingegeben, doch den sittsamen Marquis schien es nicht zu stören.


    Er zog ihr die übrigen Kleidungsstücke aus, bis sie nackt dastand und ihre Zehen den Teppich spürten.


    Dann sah er sie an, und als er sprach, erschrak sie beinahe vor seiner Stimme. »Du bist die schönste Frau, die ich je gesehen habe, Esme.« Er schloss sie in seine Arme.


    Sie fiel gegen seine Brust, und er ließ seine Hände an ihren Hüften und Schenkeln entlanggleiten, presste sie an sich.


    Das ist das Gefährlichste, was ich je im Leben getan habe, dachte Esme. Doch seine Augen waren so blau wie ein wolkenloser Himmel.


    Irgendwann rüttelte ein Diener an der Tür, weil er das Feuer löschen sollte.


    Sebastian schickte ihn barsch fort. Marquis Bonnington, der überall als der vollendete Gentleman bekannt war, hatte seine Selbstbeherrschung eingebüßt. Ja, schlimmer noch: Als seine Gefährtin kicherte und ihm etwas überaus Anzügliches ins Ohr flüsterte, machte er ihr nicht den geringsten Vorwurf, sondern drückte sie auf die Couch und sagte etwas so Wildes, Unkultiviertes, dass Esme erschauerte und seinen wunderbaren kräftigen Körper näher an sich zog.


    Auch wenn Sebastian ein Athlet war, so musste er dennoch einige Feinheiten lernen. Doch ein guter Athlet war nie verloren, und Esme stellte zu ihrem großen Vergnügen fest, dass er eine rasche Auffassungsgabe besaß. Und er wusste aus Erfahrung, dass der Weg zur Vollkommenheit einzig und allein über Übung, Übung und nochmals Übung führte.


    Eine abschließende Übung fand in der Morgendämmerung statt – wenn auch nur, um zu beweisen, dass Athletik in allen Sportarten von Vorteil ist.
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    Eine Frage des Mutes – in Lord Perwinkles Schlafgemach


    Carola kauerte sich unter den Laken zusammen. Die Vorhänge von Tuppys Bett hatte sie so fest zugezogen, dass kein Lichtstrahl hindurchfallen konnte.


    Alles war, wie es sein sollte, nur Carolas Entschlossenheit nicht. Tatsächlich erwog sie die Flucht. Sie hatte nämlich gerade festgestellt, dass Esmes Plan einen entscheidenden Fehler hatte.


    Sie, Carola, mochte den ehelichen Akt nicht. Schon damals in ihrer Hochzeitsnacht hatte es ihr nicht gefallen, und zwei Wochen Ehe hatten daran nicht das Geringste geändert. Die Vermutung ihrer Mutter, dass sie sich mit der Zeit schon daran gewöhnen würde, hatte sich nicht bewahrheitet.


    Carola kuschelte sich tiefer in die Kissen und schlang die Arme um ihre Knie. Die Hauptsache war, dass sie Tuppys Frau sein wollte, selbst wenn sie diese eine besondere eheliche Pflicht nicht mit Freuden erfüllte. Aber küssen würde sie ihn gern. Die bloße Vorstellung, Tuppy zu küssen – oder von Tuppy geküsst zu werden! –, ließ ihre Wangen erröten.


    Aber Küssen war nun einmal nicht genug. Esme hat ihr eines deutlich zu verstehen gegeben: Carola musste Tuppy mit allen Mitteln überzeugen, dass sie mit ihm das Bett teilen wollte, selbst wenn sie sich dafür erniedrigen musste. Nach Carolas Ansicht war die Demütigung ohnehin unausweichlich. Sie hatte inzwischen einen Grad an Verlegenheit erreicht, dass sie fürchtete, in Ohnmacht zu fallen, sobald er ins Bett stieg.


    Das Dumme war nur, dass Tuppy nicht gut in diesen Dingen war, was sie ihren Freundinnen natürlich verheimlicht hatte. Sie würde ihm also vorspielen müssen, dass sie es genoss. Dies war der einzige Weg, um Tuppy davon zu überzeugen, dass er kein so schlechter Liebhaber war, und ihn all die anderen Dinge vergessen zu lassen, die sie kurz nach der Hochzeit im Zorn zu ihm gesagt hatte.


    Sie würde ihn loben müssen. »Das ist wunderbar, Tuppy!«, übte sie im Flüsterton. »Was für ein wunderbarer …« Wunderbarer was? Rhythmus? Takt? »Wie wunderbar geschickt du doch bist, oh, es gefällt mir ja so sehr!«


    Das klang zu einstudiert. Sie durfte auf keinen Fall wie ihre Mutter bei der Eröffnung eines Wohltätigkeitsbasars reden. Es musste leidenschaftlich klingen. Und ehrlich.


    In diesem Moment hörte sie das Knarren, als die Tür geöffnet wurde. Carola quiekte vor Angst und verbarg sofort ihr Gesicht im Kissen.


    Hatte er es gehört? Wenn Tuppy sie entdeckte, solange er noch angekleidet war, würde sie vor Verlegenheit sterben. Er durfte erst dann ins Bett kommen, wenn er ausgezogen war und die Lampe heruntergedreht hatte. Sonst würde der Anblick ihrer schweren Brüste ihn womöglich abschrecken. Carola trug unter dem Nachthemd ein dünnes Korsett, damit ihr Fleisch in Form gehalten wurde. Im Zimmer waren gedämpfte Geräusche hörbar. Tuppy schritt vermutlich hin und her, während er die Kleider ablegte.


    Carolas Herz raste, und das Blut rauschte ihr so laut in den Ohren, dass sie Tuppy kaum hören konnte. Warum brauchte er nur so lange? Es knarrte, dann herrschte Stille. Sie lag steif wie ein Brett da. Eine Sekunde. Zwei Minuten. Jetzt hatte sie bestimmt schon zehn Minuten gewartet! Er hatte gar nicht vor, zu Bett zu gehen. Oder … vielleicht war es gar nicht Tuppy, der sich da im Zimmer zu schaffen machte?


    Entsetzt riss Carola die Augen auf. Es war der Dieb! Der Mann, der Ginas Zimmer durchwühlt hatte, war nun ins Zimmer ihres Mannes gekommen, um dessen Manschettenknöpfe zu stehlen. Vorsichtig, Zentimeter um Zentimeter schob sie sich auf die Bettvorhänge zu. Der Dieb würde sie natürlich umbringen, kaum dass er sie entdeckte. Es war ja allgemein bekannt, dass Verbrecher von Natur aus gewalttätig veranlagt waren und ihren Opfern schwere Gegenstände auf die Köpfe schlugen.


    Mit einer Fingerspitze teilte sie den Vorhang, sodass sie durch einen schmalen Spalt zunächst nur eine Zimmerecke sehen konnte. Doch dann rutschte sie ein wenig zur Seite und sah …


    Tuppy. Es war kein Dieb. Es war bloß Tuppy. Zorn wallte in Carola auf. Das war so typisch für ihn: Er saß herum und tat gar nichts, wenn es doch so viele wichtige Dinge zu unternehmen gab. Immer wenn sie ins Theater oder lieber noch auf einen Ball gegangen wäre, hatte er zu Hause in Ruhe ein Buch lesen wollen.


    Nicht einmal der Kamin war angezündet. Tuppy saß einfach nur da, die Beine ausgestreckt, sein hageres Gesicht von Müdigkeit gezeichnet. Er sieht einsam aus, dachte Carola und verspürte einen Stich im Herzen. Vielleicht denkt er über unsere Ehe nach. Vielleicht weint er gleich! Aber Tuppy hatte nie zu Tränenausbrüchen geneigt, und Carola musste sich eingestehen, dass er auch jetzt nicht danach aussah. Er starrte einfach nur auf die verkohlten Scheite im Kamin, ohne sie wirklich zu sehen.


    Endlich stand er auf, gähnte und begann seinen Rock aufzuknöpfen. Carola stockte der Atem, als er das Hemd über den Kopf zog.


    Tuppy war, verglichen mit anderen Herren der Gesellschaft, nicht besonders sportlich. Er boxte nicht, so wie andere Gentlemen. Er ritt nicht an vier von fünf Tagen auf die Jagd und fuhr auch nicht in einem Phaeton auf dem Lande herum. Woher also hatte er diesen sehnigen Körper? Bekam man vom Herumsitzen am Flussufer Muskeln, die wie gemeißelt wirkten? Tuppy warf seine Hose über einen Stuhl und sah sich im Zimmer um.


    Carola unterdrückte ein nervöses Kichern. Sie wusste, was er suchte: sein Nachthemd. Doch das hatte sie unter dem Bett versteckt, weil sie hoffte, dass er sie wohl kaum aus dem Zimmer werfen würde, wenn er beinahe nackt war.


    Nach einer Weile gab Tuppy die sinnlose Suche auf und rückte lediglich seine Unterhosen zurecht. Carola schaute ihm fasziniert zu. Männer waren ja so seltsam gebaut. Die Muskeln an seinen Oberschenkeln traten hervor, als er durchs Zimmer schritt. Eine merkwürdige, flimmernde Hitze breitete sich in ihrem Körper aus. Nervös ließ sie sich zurücksinken und den Vorhang zufallen.


    Doch nichts geschah. Sie hörte auch nichts mehr.


    Behutsam beugte Carola sich wieder vor und spähte durch den Vorhangspalt. Tuppy hatte offenbar beschlossen, das Feuer zu schüren. Er stand am Kamin, stützte sich mit der einen Hand auf den Sims und stocherte lustlos mit dem Schürhaken in den verkohlten Scheiten.


    Er sieht wirklich traurig aus, dachte Carola. Vielleicht will er morgen gar nicht abreisen. Vielleicht mag er mich doch ein wenig.


    Dann kam Tuppy auf das Bett zu.


    Vorhang auf!
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    Was hinter dem Vorhang geschah


    Tuppy schlug die Bettvorhänge zurück und zerrte an der Decke, bevor er erkannte, dass sein Bett bereits besetzt war. Carola hatte die Decke zum Kinn hochgezogen und hielt sie ängstlich fest. Er konnte lediglich ihre zerzausten üppigen Locken und ihre glänzenden Augen sehen. Tuppys Herz setzte einen Schlag lang aus. Sie war bezaubernd, seine Angetraute, und sie trieb ihn zum Wahnsinn. Doch sie war nicht die Seine. Seit Beginn ihrer Ehe hatten sie nur gestritten, und er war zu dem schmerzlichen Entschluss gelangt, dass es Zeit war, diese unglückselige Verbindung zu beenden. Dann konnte Carola ihren feschen Tänzer heiraten, und er würde sie vergessen und allen Frauen entsagen.


    Aufgrund der letzten Überlegung war sein Ton kälter als beabsichtigt. »Was tust du in meinem Bett, Carola?«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und schwieg.


    »Hast du dich im Zimmer geirrt?«, fuhr er fort und wurde allmählich wütend. Was zum Teufel dachte sie sich dabei, einfach so in sein Bett zu steigen? Sie wollte ihn nicht, das hatte sie gestern unmissverständlich klargemacht. »Hast du vielleicht geglaubt, dies wäre Charltons Bett? Man sollte doch annehmen, dass du den Weg dorthin inzwischen kennst.«


    Er starrte sie an, wollte nun die Wahrheit hören, doch Carola legte ihm nur ihre kleine Hand auf den Arm und sagte in flehentlichem Ton: »Tuppy?«


    Plötzlich ging ihm ein Licht auf. »Du erwartest ein Kind von Charlton und hoffst nun, mich verführen zu können, damit ich das Kind als mein eigenes anerkenne. Das würde dann vermutlich eines dieser Sechsmonatskinder.«


    Sie zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Einen Augenblick lang starrten sie einander erschrocken im trüben Licht der Öllampe an.


    »Dieser Plan kommt mir fast zu schlau vor, als dass du ihn allein ausgeheckt haben könntest. Erkenne ich da Lady Rawlings geschicktes Händchen für Intrigen?«


    »Glaubst du … glaubst du das wirklich von mir?«, fragte sie mit bebender Stimme.


    Entweder war Carola eine begnadete Schauspielerin geworden, oder sie war wirklich entsetzt. »Was sollte ich denn sonst glauben?« Forschend musterte er ihr Gesicht. »Ich wüsste sonst keinen anderen Grund, warum du mein Bett aufsuchen solltest. Falls du dich nicht völlig verändert hast, ist der eheliche Verkehr für dich eine schmutzige, unerträglich lästige und schmerzhafte Pflicht. Korrigiere mich bitte, falls ich dich falsch zitiert haben sollte!«


    Carola senkte den Blick. Tuppy versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu erkennen. Waren das Tränen in ihren Augen? Ein sehr gefährdeter Teil seines Herzens begann zu pochen – jener Teil, der einem fröhlichen Engel beim Tanzen zugesehen und fünf Tage später um dessen Hand angehalten hatte.


    Er biss die Zähne zusammen. »Nun, Carola? Wir sind beide älter und weiser geworden. Ich glaube kaum, dass du etwas provozieren würdest, das du so unangenehm findest – zumindest nicht ohne einen gewichtigen Grund.«


    »Ich sollte lieber gehen«, sagte sie. Da ihre Stimme ein wenig zitterte, fühlte er sich in seinem Verdacht bestätigt. Langsam rutschte Carola auf die andere Seite des Bettes.


    Sofort änderte Tuppy seine Meinung. Scherte er sich wirklich den Teufel darum, dass seine Frau von einem anderen schwanger war? Er würde sie niemals verstoßen.


    Er packte sie am Arm. »Cara.« Unwillkürlich hatte er sie mit dem Kosenamen angeredet, den er ihr während der kurzen Zeit ihres gemeinsamen Lebens gegeben hatte.


    Doch sie schüttelte nur den Kopf. »Bitte, lass mich gehen!«


    Tuppy hielt sie fest. Nun war er entschlossen herauszufinden, was hier vor sich ging.


    »Es macht mir nichts aus, dass du schwanger bist.« Fast gegen seinen Willen verselbstständigte sich seine andere Hand und strich über die Löckchen in ihrem Nacken. Er liebte – er hatte die Löckchen an dieser Stelle besonders geliebt, so weißblond und weich. »Ich werde dein Kind annehmen.«


    Immer noch mied sie seinen Blick. Zärtlich spielte er mit der Locke. »Ich bin’s doch nur, Cara. Dein lästiger alter Ehemann. Du kannst mir alles erzählen. Ich habe nicht … nicht erwartet, dass du keusch bleiben würdest. Immerhin leben wir seit drei Jahren getrennt.« Es entsprach beinahe der Wahrheit, denn Hoffen war nicht dasselbe wie Erwarten.


    Carola schüttelte nur den Kopf und murmelte etwas Unverständliches.


    »Was sagst du?«


    »Vier Jahre.« Sie schaute ihn mit tränennassen Augen an. »Es sind vier Jahre und zwei Monate.«


    Tuppy blinzelte verwirrt. »Aha!« Er wischte eine Träne fort, die sich einen Weg über ihre weiche Wange bahnte. »Weine doch nicht! Es ist bestimmt nicht so schlimm, was immer es auch ist. Du musst nicht mit mir schlafen. Ich werde dich nie mehr dazu zwingen.«


    Zu seiner Bestürzung löste dies einen neuerlichen Tränenstrom, ja sogar Schluchzen aus. Tuppy fühlte einen stechenden, übelkeiterregenden Schmerz in der Magengrube. Er hatte Cara nie verstanden. Seit dem Moment, als er ihr den Ring an den Finger steckte, schien er sich nicht mehr in seiner Muttersprache verständlich machen zu können.


    »Ich willige in die Scheidung ein, wenn es das ist, was du möchtest«, sagte er verzweifelt. »Du musst wirklich nicht weinen. Du hast die Möglichkeit, Charlton zu heiraten, oder ich erkenne das Kind an. Und du brauchst auch nicht mit mir zu schlafen. Ich würde dich niemals auf diese Weise demütigen.« Er wischte ihre Tränen fort, die nun so reichlich flossen, dass er sie mit den Fingern nicht aufzuhalten vermochte.


    Plötzlich warf sie sich in seine Arme und drückte ihre Lippen auf seinen Mund. Sie waren so weich und voll, und urplötzlich kehrte die Erinnerung an sein jüngeres Ich zurück, das so von Verlangen erfüllt war, dass er sich kaum zügeln konnte, sobald er sie nur küsste.


    Der Gedanke an sein damaliges tollpatschiges Liebeswerben beschämte ihn, und er schob sie sanft von sich. »Wie gesagt, du brauchst weder dich noch mich in Verlegenheit zu bringen, Carola. Ich werde das Kind anerkennen.«


    Sie schien ihn gar nicht gehört zu haben. Wieder warf sie sich entschlossen in seine Arme, drängte ihn sogar gegen den Bettrahmen und küsste ihn. Tuppy schnappte nach Luft, und diesen Augenblick nutzte Carola, um den Kuss zu vertiefen – und Tuppy war verloren. Mit keiner Frau hatte er das Aufwallen der Lust so stark erlebt wie mit seiner jungen widerspenstigen Ehefrau. Dies war nicht zu vergleichen mit seiner Geliebten des letzten Jahres, einer älteren und erfahrenen Witwe, die ihn in größeren Abständen für ein gemäßigtes Liebesspiel zu sich bat.


    Carolas Zunge spielte begierig mit seiner, und es versetzte Tuppy einen Stich, dass Neville Charlton seiner Frau zweifellos das eine oder andere beigebracht hatte. Doch dann verdrängte er den Gedanken und erwiderte ihre Küsse mit der gleichen Leidenschaft, mit der ganzen aufgestauten Begierde, die er jedes Mal in ihrer Nähe empfand.


    Zwei Dinge kamen Tuppy während dieses langen Kusses in den Sinn und nahmen während der bebenden Welle der Lust in seinem Bewusstsein Form an. Zum einen bezweifelte er, dass seine Frau ihm diese Leidenschaft vorspielte, nur um eine ungewollte Schwangerschaft zu vertuschen. Eine derart ausgeklügelte Intrige lag nicht in der Natur seiner Cara. Zweitens jedoch spürte er, dass sie aus einem unerfindlichen Grund ein Korsett unter dem Nachthemd trug, und dies schien ihm darauf hinzudeuten, dass sie nicht die Absicht hegte, das Nachthemd abzulegen. Vielleicht wollte sie möglichst vorteilhaft aussehen … Doch wenn sie sich gar nicht entkleiden wollte, was zum Teufel suchte sie dann in seinem Bett?


    Trotz seines lustvernebelten Gehirns gelang es ihm, sie von sich zu schieben, und er knurrte: »Carola, nun sag mir ehrlich, was zur Hölle du in meinem Bett willst!«


    Sie öffnete den Mund, doch kein Ton drang heraus.


    »Carola«, wiederholte er, drohender diesmal.


    »Ich bin gekommen, um dich zu … zu verführen«, gestand sie mit leiser, unsicherer Stimme.


    Tuppys Lenden pochten, und seine Entschlossenheit geriet wieder ins Wanken, doch er konzentrierte sich mit aller Macht auf dieses vermaledeite Korsett. »Ich weiß, dass das nicht die Wahrheit ist. Allmählich komme ich mir vor wie in einem dieser altmodischen Lustspiele, wie bei einem Betttrick!«


    Die Überraschung auf ihrem Gesicht bestätigte seinen Verdacht. Doch die Erkenntnis machte ihn nicht wütend, sondern er wurde lediglich von einer matten Traurigkeit ergriffen.


    »Du hast dafür gesorgt, dass man uns dabei ertappt, nicht wahr? Ich nehme an, damit soll jeder Zweifel an der Vaterschaft zerstreut werden. Und danach brauchst du nie mehr etwas so Abscheuliches wie den ehelichen Verkehr über dich ergehen zu lassen!«


    »Ich weiß nicht, warum du dauernd von einem Kind sprichst, Tuppy«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich bin überhaupt nicht schwanger!«


    »Und warum, meine Liebste, trägst du dann ein Korsett? Doch wohl um deinen angeschwollenen Leib zu verbergen. Oder möchtest du einfach nur gut aussehen, falls wir zu einem günstigen Zeitpunkt unterbrochen werden?«


    Carola wurde rot. Das Licht war zwar schummrig, doch ein Erröten hatte seine Frau nie vor ihm verbergen können. Ihre Haut war so weiß und zart, dass die Röte auf ihr erblühte wie eine Pfingstrose. Sie sagte jedoch nichts zu ihrer Verteidigung, sondern rang lediglich die Hände. Sie sah so absolut anbetungswürdig aus, dass Tuppy von einer neuen Woge der Lust überrollt wurde, die sein Urteilsvermögen in Mitleidenschaft zog.


    »Also?«, fragte er mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Ich wollte nicht, dass du dich vor mir ekelst.«


    »Wegen dem Kind?«, fragte Tuppy hilflos.


    »Es gibt kein Kind! Dieses Korsett bedeckt doch nicht einmal meinen Bauch. Siehst du?« Sie strich den dünnen Stoff des Nachthemdes über ihrem Leib glatt, und nun erkannte er deutlich, dass das Korsett nur knapp bis zur Taille reichte. Carolas Bauch war sanft gerundet – ein Anblick, der ihn noch stärker erregte –, doch nach einer Schwangerschaft sah dies nicht aus.


    »Warum bist du dann zu mir gekommen?« Aus seiner Stimme sprach die ganze Fassungslosigkeit eines Mannes, der seine Frau seit jenem ersten Tränenausbruch in der Hochzeitsnacht niemals mehr verstanden hatte.


    Gedemütigt presste sie die Hände an ihre Wangen.


    Er hob ihr Kinn an. »Carola?«


    Sie holte tief Luft. »Du hattest recht, als du festgestellt hast, dass ich eine andere … eine andere Kleidergröße habe.«


    »Was?«


    Er hätte nicht so bestürzt klingen dürfen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Es war ein Fehler, dass ich zu dir gekommen bin. Dies alles ist völlig absurd!« Sie war aus dem Bett gesprungen, bevor er auch nur blinzeln konnte.


    Doch Tuppy verstellte ihr den Weg zur Tür, als sie ihr Kleid hinter einem Stuhl hervorzog und es wie der Blitz überstreifte. Offensichtlich war das Korsett eines dieser urweiblichen Dinge, deren Entschlüsselung das Fassungsvermögen eines Mannes überstieg.


    »Warum hast du in meinem Bett gelegen?«, fragte er mit Nachdruck.


    »Weil ich dich verführen wollte!«, kreischte sie.


    Er starrte sie verständnislos an.


    »Aber jetzt will ich es nicht mehr, du Einfaltspinsel! Und wag es ja nicht, noch mal dieses Baby zu erwähnen! Ich erwarte kein Kind, und es ist charakterlos von dir anzudeuten, ich könnte … dass ich so etwas mit einem Mann tun könnte, der nicht mein Ehemann ist!«


    Wie sie so vor ihm stand, bildeten ihre goldenen Locken einen verschwommenen Heiligenschein um ihr Gesicht. Tuppy verspürte eine Hitze in seiner Brust, die ihn zu verbrennen drohte. »Du willst mich verführen?«


    Sie funkelte ihn wütend an. »Ich wollte. Ich habe es mir anders überlegt.«


    »Nein, hast du nicht.« Er streckte die Arme aus, packte ihre Schultern und zog sie an sich.


    Seine Küsse waren so unbeholfen wie früher. Tuppy war keineswegs elegant. Er war geradeheraus, wild und tollpatschig. Und doch war es anders als früher, und Carola schmolz unter seinen linkischen Küssen dahin, als wäre er in Liebesdingen geschickter als der große Byron. Als Tuppy sie an sich presste, kam es ihr gar nicht in den Sinn, dass er wenig raffiniert vorging. Im Gegenteil, sie zitterte am ganzen Leib und bog sich ihm entgegen. Rasch drehte er sie herum und drückte sie in seiner direkten Art grob gegen die Tür.


    Er zerrte ihr das Kleid vom Leib, weil er mit den Schnüren nicht zurechtkam. Seine Hände waren ungeschickt, doch Carola stand in Flammen, wo auch immer er sie berührte.


    Erst als sie auf dem Teppich lagen und Tuppy es endlich geschafft hatte, ihr das Kleid über den Kopf zu ziehen, kam sie wieder ein wenig zu sich. Sie öffnete die Augen und sah ihn über sich, auf die Ellbogen gestützt. Eine Locke seines Haares fiel ihm in die Augen, und dieser Anblick rührte Carola dermaßen, dass sie die Strähne zurückschob und ihren Mann küsste. Dennoch wirkte er immer noch besorgt.


    »Cara«, begann er, und seine Stimme klang so tief und vertraut, dass sie fast in Tränen ausbrach. Doch sie zwang sich, den Sinn seiner Worte aufzunehmen. »Wäre es dir furchtbar unangenehm, wenn ich dir das Korsett ausziehen würde?«


    Seine große Hand schwebte über ihrem Busen. Carola verging fast vor Ungeduld, weil sie ihn spüren wollte – und wurde von Neuem rot, als sie den Sinn seiner Worte begriff. Schüchtern löste sie die Hände von seinen Schultern und schnürte ihr Leibchen auf.


    Als sie das Korsett öffnete und ihre Brüste hervorsprangen, schloss er für einen Moment die Augen. Sie glaubte schon, ihn missverstanden zu haben, doch er sagte: »Du bist so wunderschön.« Seine Stimme besaß all die Qualitäten, die seine Hände noch vermissen ließen: Sie war ehrfürchtig, feinfühlig, gedämpft. Carola hog sich seinen Händen entgegen, seinen wunderbaren Händen und seinem Mund …


    »Du findest doch nicht, dass ich zu üppig bin?«, fragte sie hastig, bevor ihr die Fähigkeit zu denken abhandenkam. »Oder, Tuppy? Denn du hast gesagt, ich sei dick.«


    »Dick?« Seine Stimme klang brüchig vor Erstaunen.


    Langsam, ganz langsam breitete sich auf Carolas Gesicht ein Lächeln aus. Tuppy hatte ihr nichts erwidert, aber seine Lippen liebkosten ihre Brüste, und das war Antwort genug.


    Erst als sie beide entkleidet waren und er sich auf sie legte, erinnerte sich ihr Körper an Vergangenes, und sie versteifte sich unwillkürlich. Er hob den Kopf.


    »Was ist denn?«, flüsterte er. Seine Hand glitt dabei an ihrer Hüfte entlang … und es war so … Das hatte er damals, als sie frisch verheiratet gewesen waren, nie gemacht! Seine Liebkosungen lösten ihre Verspanntheit, besänftigten ihre Furcht.


    »Fändest du es im Bett nicht bequemer? Vielleicht sollte ich erst das Licht löschen. Ich weiß doch, dass es dir unangenehm ist, wenn …«


    »Es macht mir nichts aus«, erwiderte Carola ein wenig atemlos. Und zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass sie es auch so meinte.


    Dennoch kehrte die Furcht zurück, als sie ihn zwischen ihren Beinen spürte. Alles war so verwirrend: Einerseits die flüssige Wärme, die durch ihren Körper strömte, und andererseits die Erinnerung an das schmerzhafte Eindringen. Dagegen konnte sie nichts tun. Sie gab einen kleinen Laut von sich, als er in sie hineinglitt, obwohl er sehr behutsam vorging.


    »Tut es dir weh?«, fragte er, und seine tiefe Stimme zitterte.


    »Nein«, flüsterte sie. Und es war die Wahrheit. Stattdessen fühlte es sich an, als strömte flüssiges Gold durch ihre Beine. Sie zog die Knie an, und er glitt vollends in sie, wobei ein raues Stöhnen aus seinem Mund drang. Also hob sie sich ihm entgegen, und er kam tiefer hinein – und noch tiefer.


    Carola sagte Tuppy nicht, er sei ein vollendeter, geschickter Liebhaber, denn das war er nicht, und sie hatte es satt zu lügen. Stattdessen schluchzte sie seinen Namen und klammerte sich an ihn, während er sich stark und schnell und ohne jegliche Raffinesse oder Zartheit in ihr bewegte. Dieser Akt hatte überhaupt nichts mit all den Geschichten ihrer Mutter über gute Liebhaber zu tun. Dies war ein Tanz, ein wilder, hungriger Tanz, in dem Carola eine Erfahrung machte, die sie sich so niemals vorgestellt hätte. Und das Einzige, was sie tun konnte, war, ihn so fest zu halten, wie sie nur konnte, und sich sogar nach einer Weile mit ihm gemeinsam zu bewegen.


    »Die Franzosen nennen es den petit mort«, erzählte Tuppy ihr später, als er auf der Seite lag und ihren Hals streichelte. Dann wanderten seine Finger abwärts, und seine Augen lachten sie an.


    »Das ist doch absurd«, brachte Carola heraus.


    Doch seine Hände tanzten auf ihrer Haut, und jetzt war wahrlich nicht der rechte Zeitpunkt, um über Begrifflichkeiten zu diskutieren.
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    Die Reue am Morgen danach


    Cam gehörte zu den Menschen mit derart festem Schlaf, dass es schien, als weilte sein Geist zu Besuch in anderen Sphären. Gina hatte sich über so etwas nie Gedanken gemacht, musste nun aber feststellen, dass sie vollkommen anders geartet war. Wenn Cam sich herumwälzte, wachte sie auf. Wenn er seine große Hand auf ihre Hüfte legte und ihr Gesäß an sich zog, starrte sie in die Dunkelheit und fragte sich, was wohl als Nächstes geschehen würde. Aber nichts geschah. Er atmete lediglich in ihren Nacken, und nach einer Weile fing er an zu schnarchen, hielt sie jedoch immer noch an sich gedrückt.


    Die langen schlaflosen Momente gaben Gina ausreichend Gelegenheit, sich wegen ihrer Narrheit zu schelten. Indem sie neben und mit Cam schlief – wenn man diesen Zustand denn Schlafen nennen konnte –, hatte sie jede Chance verwirkt, ihren zuverlässigen Marquis zu heiraten. Während die Stunden vergingen, wurde Sebastian in Ginas Augen geradezu überlebensgroß: eine Vaterfigur und ein Mann, der in England bleiben und sich um seine Familie kümmern würde. Ein Mann, der sie wahrhaft lieben und nicht nur »Liebste« nennen würde. Ein Mann, der nicht die Hälfte seiner Zeit damit verbrachte, nackte Frauen in Stein zu meißeln, sondern der zum rechten Zeitpunkt seine Pflicht tat. Sie verbot sich jeden Gedanken daran, dass Sebastian die meiste Zeit im Sattel verbrachte. Mit Sicherheit schnarchte er nicht, denn ein Mann wie Sebastian war viel zu korrekt dazu.


    Doch hauptsächlich kreisten ihre Gedanken darum, dass Cam nicht ein einziges Mal gesagt hatte, dass er sie liebe.


    Als die Dämmerung hereinbrach, erwachte Gina aus einem Traum, in dem Cam ihr fröhlich eine dralle Person präsentierte, die er »die liebliche Marissa« nannte. Sie schob seine Hand von ihrer Hüfte und starrte in das graue Zwielicht, versuchte zu entscheiden, ob es schlimmer wäre, Sebastian zu heiraten, der sich womöglich eine Geliebte nehmen, dies aber vor ihr geheim halten würde, oder Cam, der ihr seine Geliebte vermutlich vorführen würde. Bei der bloßen Vorstellung ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Sie würde diese Frau umbringen, sie würde … Gina war entsetzt angesichts ihrer Bösartigkeit. Was war nur in sie gefahren?


    Es war mehr als wahrscheinlich, dass Cam wieder nach Griechenland gehen und weitere zwölf Jahre nicht zurückkehren würde. Und sie konnte ihr gesamtes restliches Leben in dieser Art Halbehe verbringen, derer sie schon mehr als überdrüssig war.


    Als es endlich hell wurde, war Gina unendlich müde, gereizt und erschöpft. Sie brannte darauf, Cam zu sagen, was für ein unbequemer Schlafgenosse er war. Und wenn sie ihm dabei unausgesprochen zu verstehen gab, dass er ein schrecklicher Ehemann war, so sollte es ihr auch recht sein.


    Cam hingegen erwachte mit dem angenehmen Gefühl, dass seine Hand auf dem Schenkel einer begehrenswerten Frau ruhte.


    Bis er von dieser Frau die Leviten gelesen bekam.


    »Du schnarchst!«, sagte sie vorwurfsvoll.


    Cam versuchte, unschuldig dreinzuschauen. »Tatsächlich?«


    »Du hast heute Nacht geschnarcht und mich begrapscht!«


    Er bemühte sich noch stärker um die Miene eines Unschuldsengels. »Habe ich das wirklich getan? Das liegt nur daran, dass du so wunderschön bist.«


    Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu, und er hielt den Mund.


    »Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan! Wenn du gerade mal nicht geschnarcht hast, hast du um dich getreten oder mir die Decke weggezogen.«


    »Das tut mir leid. Kann ich es irgendwie wiedergutmachen?«


    Gina saß auf der Bettkante, und er bedeckte ihren Nacken mit unzähligen Küssen.


    Sie fühlte nichts als wachsende Gereiztheit und sprang so rasch auf, dass er fast aus dem Bett gerutscht wäre. »Nein! Ich werde mich jetzt ankleiden und auf mein Zimmer gehen. Meiner Meinung nach sollten wir getrennte Zimmer haben, damit ich wenigstens etwas Schlaf bekomme.«


    »Schäm dich, Gina, und das ausgerechnet von dir, obwohl du behauptet hast, du wolltest mit dem Marquis das Schlafzimmer teilen.«


    »Sebastian würde meinen Schlaf gewiss nicht derart stören!«, gab sie zurück, während sie ihr Kleid überstreifte. »Würdest du bitte im Korridor nachsehen? Ich möchte nicht beim Verlassen deines Zimmers gesehen werden.«


    Cam zog seine Hose an und überlegte einen Moment. Dann fragte er ruhig: »Warum nicht?«


    »Was meinst du damit? Ich muss dir doch wohl kaum die Gründe dafür darlegen!«


    »Mich würden sie aber interessieren.«


    »Unsere Ehe wurde vor drei Tagen annulliert«, erklärte Gina. »Auch wenn wir es erst gestern erfahren haben, bleibt die Tatsache bestehen, dass wir zurzeit nicht verheiratet sind.«


    »Das klingt, als würdest du bedauern, dass wir die Ehe vollzogen haben.«


    Sie wich seinem Blick aus. »Nein, das tue ich nicht. Du etwa?«


    »Warum in aller Welt sollte ich das bedauern?«, fragte er mit rauer Stimme.


    Gina schluckte. Offenbar wollte er an seinem Vorhaben festhalten, wie er es ihr im Ballsaal erläutert hatte: Sie lebten weiter wie bisher und kämen immer nur dann zusammen, wenn er zufällig in England weilte. »Du bist nicht mehr so frei und ungebunden«, machte sie geltend.


    »Frei?«


    »Wenn wir ordnungsgemäß miteinander verheiratet sind, kannst du nicht mehr nach Griechenland zurückkehren.«


    »Nein?«


    »Nein.« Fast hätte ihre Stimme versagt, doch sie riss sich zusammen. »Wenn wir verheiratet sind, sollten wir auch miteinander leben.«


    »Aber meine Heimat ist Griechenland.«


    »Girton ist es auch. Wenn du darauf bestehst, wieder nach Griechenland zu gehen, dann …« Sie verhaspelte sich beinahe. »Dann werde ich Finkbottle sagen, dass doch nichts geschehen ist.«


    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann sagte Cam: »Ich hasse es, erpresst zu werden, meine Herzogin.«


    »Ich habe nicht vor, dich zu erpressen«, widersprach Gina. »Ich glaube nur …«


    »Du glaubst, dass ich ein gewissenloser Vagabund bin, der nur auf sein Vergnügen aus ist – und seiner Frau die Unschuld raubt –, um sich dann nach Griechenland aus dem Staub zu machen, als ob nichts geschehen wäre.«


    Sie schluckte.


    »Ich hingegen fühle mich sehr wohl kompromittiert«, sagte er gepresst. »Ich bin aufgrund unserer Situation und meines Verlangens nach dir in einer kritischen Lage. Und zufällig bin ich kein Mann, der vor seiner Verantwortung flieht. Aber du glaubst, ich würde es tun, nicht wahr?« In seiner Stimme lag so viel Selbsthass, dass Gina das Herz blutete. »Immerhin hast du ja auch geglaubt, dass ich dich in rosa Marmor meißeln und auf dem Marktplatz aufstellen würde.«


    »Ich wollte dich nicht kränken oder zu Unrecht beschuldigen. Ich glaubte, du würdest mich in rosa Marmor meißeln, weil es nun einmal deine Profession ist …«


    »Und damit hast du nur allzu recht«, erwiderte er mit zorniger Stimme. »Das ist meine Profession. Ich haue nackte Frauen aus Stein, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen, und ich tue es überdies in Griechenland. Du bist eine Herzogin und lebst in England. Diese beiden Tatsachen sind unvereinbar, findest du nicht? Du kannst keinen Ehemann brauchen, der anstößige Skulpturen erschafft. Aber Gina, ich werde nicht deinetwegen damit aufhören. Nackte Frauenstatuen zu meißeln, ist mein Beruf. Stephen konnte mich nicht davon abbringen, und dir wird es auch nicht gelingen.«


    Gina runzelte die Stirn. »Ich habe dich nie gebeten, deine Arbeit aufzugeben.«


    Cam lachte bitter. »Wenn ich in Girton lebe und schmucklose Brücken ohne Nymphen entwerfe, wenn ich mein Haus in Griechenland aufgebe und ein philanthropischer Herzog werde, wann soll ich dann noch die Zeit finden, anstößige Skulpturen zu erschaffen?«


    »Daran hatte ich nicht gedacht.« Sie ballte die Fäuste.


    »Daran brauchst du auch nicht zu denken. Ich sehe es völlig klar vor mir. Im Grunde entspricht der steife Marquis deiner Vorstellung von einem idealen Ehemann. Du kannst mich aber nicht in Bonnington verwandeln, Gina. Das funktioniert nicht. Aus Dreck kannst du kein Gold machen. Akzeptiere dies und überlege dir, ob du die Ehe mit mir willst. Vielleicht war es ein Glück, dass uns nur Finkbottle im Bad gesehen hat. Und Seine Merkwürden der Marquis steht immer noch zur Verfügung.«


    »Immerhin liebt er mich!«, fauchte Gina.


    Cam starrte sie an.


    »Er liebt mich«, wiederholte sie mit schriller Stimme. »Er schnarcht nicht, und er lebt in England.« Zu ihrer Bestürzung füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Du jedoch wirst mich in Girton zurücklassen und wieder zu deiner Geliebten fahren.«


    »Marissa ist nicht meine Geliebte!«, entgegnete Cam.


    »Ich bin sicher, dass du dir irgendwo auf deiner Insel noch eine andere Geliebte hältst!«, fauchte Gina.


    Cam öffnete den Mund, um sich gegen diese Unterstellung zur Wehr zu setzen, doch dann fiel ihm Bella ein. Man konnte sie zwar nicht direkt als Geliebte bezeichnen …


    Gina fuhr fort, bevor er ihr den feinen Unterschied erläutern konnte. »Hab ich’s mir doch gedacht! Vielleicht wird sich auch Sebastian eine Geliebte nehmen, aber davon werde ich wenigstens nichts erfahren.« Wenn sie sich vorstellte, wie Cam eine andere Frau liebkoste, schoss ihr der Schmerz wie ein Pfeil ins Herz. »Ich glaube einfach nicht, dass ich das ertragen könnte!«, stieß sie hervor. »Ich kann … ich kann das nicht. Und ich glaube nicht, dass ich …« Ihre Stimme verklang.


    »Du glaubst nicht, dass du mich heiraten möchtest«, schloss Cam. Seine Stimme war wieder sanfter geworden.


    Gina senkte den Kopf und brach in Tränen aus.


    Er kleidete sich an. Sie weinte. Er ging zu ihr und berührte ihr Haar. Die Liebkosung rief nur noch mehr Tränen hervor. »Du musst entscheiden, was für dich das Beste ist. Wenn du deinen Marquis heiraten willst, brauchst du dir um mich keine Gedanken zu machen. Ich kehre nach Griechenland zurück. Die Annullierungsurkunde liegt dort.« Er nickte zum Tisch hinüber. »Wenn du es wünschst, kannst du heute Abend schon Bonningtons Frau sein.« Er nahm seinen Mantel vom Haken an der Tür. »Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest. Ich möchte nach London fahren und mit Rounton reden. Ich meine, ein derart dreister Anwalt muss in seine Schranken gewiesen werden, findest du nicht auch?«


    Er wollte nicht einmal mit ihr darüber diskutieren – so wenig bedeutete sie ihm. Gina biss die Zähne zusammen. »Ich würde ihn lieber dafür tadeln, dass Finkbottle so lange warten sollte, bis er uns endlich die Papiere übergab.«


    Cams dunkle Augen blickten sie fest an. »Es ist vollkommen deine Entscheidung. Niemand weiß, was im Tauchbad geschah, Gina. Wenn du es möchtest, kannst du Bonnington mitteilen, dass er unverzüglich von der Sondergenehmigung Gebrauch machen kann.«


    Ginas Herz pochte angstvoll und traurig gegen ihre Rippen.


    »Cam …«


    Doch er hatte das Zimmer bereits verlassen.


    Sie blinzelte ungläubig und lief aus dem Zimmer. »Camden!« Doch er hatte schon das Ende des Korridors erreicht, also rief sie laut: »Komm zurück!«


    Er drehte sich um. In seinen Augen stand flammende Wut. »Hast du noch einen Wunsch?«, fragte er. »Den ich dir vielleicht erfüllen könnte?«


    Es war sinnlos, im Korridor zu verharren. Dennoch blieb Gina dort stehen, bis Cams leiser werdende Schritte auf der Treppe verklungen waren.
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    Der Einfallsreichtum eines Anwalts wird missbilligt


    »Sie haben meiner Frau diesen Brief geschrieben? Sie – als mein Anwalt – haben einen Erpresserbrief aufgesetzt und an Ginas Mutter geschickt? Sind Sie denn völlig von Sinnen?«


    »Das würde ich nicht sagen«, erwiderte Rounton schlicht. »Aber ja, ich habe diesen Brief geschrieben.«


    Cam starrte seinen Anwalt ungläubig an. »Ich kann nur schwer begreifen, dass Sie, ein angesehener Anwalt, der Rechtsbeistand meines verstorbenen Vaters, zu derart erbärmlichen Maßnahmen greifen. Und wozu das Ganze? Damit ich einen Sohn zeuge und die Ahnenreihe der Girtons fortsetze? Was zum Teufel geht das Sie an?«


    Cams Vorwürfe setzten Rounton arg zu, was daran zu erkennen war, wie dieser mit seiner Taschenuhr herumspielte. »Es schien mir eine vernünftige Vorgehensweise zu sein.«


    »Vernünftig?« Cam hob die Stimme. »Es war eine verdammte Unverschämtheit, das wissen Sie so gut wie ich! Die widerwärtigen Methoden meines Vaters scheinen auf Sie abgefärbt zu haben. Als reichte es noch nicht, dass er mich in die Ehe gezwungen hat …« Er brach ab. Sein Gesicht nahm einen so grimmigen Ausdruck an, dass Rounton sich in seinem Sessel noch kleiner machte. »Jetzt sagen Sie bloß noch, mein Vater habe Ihnen befohlen, dafür zu sorgen, dass meine Ehe vollzogen wird. Sagen Sie es, und ich werde Sie mit diesen Händen umbringen.«


    »Das hat er selbstverständlich nicht getan. Nachdem Sie das Land verlassen hatten, erwähnte er nie mehr Ihren Namen, soweit ich weiß.«


    »Damals – während dieser elenden Trauzeremonie – hatte ich den Eindruck, dass Sie mit Vaters Entscheidung nicht einverstanden waren. Ich erinnere mich noch genau, wie Sie ihm sagten, dass sein Handeln gesetzeswidrig sei.«


    Rounton nickte. »Da haben Sie recht. Ich fand, Ihr Vater beging einen Fehler, als er Sie zur Ehe zwang.«


    »Und warum haben Sie jetzt Maßnahmen ergriffen, die ebenso fragwürdig wie die seinen sind? Die Forderungen meines Vaters waren immerhin eindeutig. Er holte mich aus Oxford weg, befahl mir, das Mädchen zu heiraten, das ich bis dahin als meine Cousine ersten Grades betrachtet hatte, und drohte, mich zu töten, wenn ich ihm nicht gehorchte. Und nun haben Sie mit Ihren hinterlistigen Methoden fast das gleiche Ergebnis erzielt. Sie versenden einen anonymen Brief, der meiner Frau mit Bloßstellung droht, und schicken Finkbottle nach Troubridge Manor, damit er uns in eine ausweglose Situation manövriert! Das ist widerwärtig, Rounton.«


    »Dem möchte ich doch höflichst widersprechen«, sagte der Anwalt kühl. »Ich halte diesen Brief nach wie vor für einen Geniestreich. Natürlich hatte ich erwartet, dass der Marquis seinen Antrag zurückziehen würde, nachdem er erfahren hätte, dass Ihre Frau nicht nur selbst ein illegitimes Kind ist, sondern auch noch Geschwister mit unehelicher Herkunft besitzt. Bonnington hat den Ruf eines Mannes, der eisern auf Korrektheit bedacht ist. Doch wie es scheint, hat die Herzogin ihm den Brief gar nicht gezeigt. Vermutlich hätte ich ihn direkt an Bonnington schicken sollen.«


    »Woher wussten Sie von Wappings Existenz?«


    »Seinen Namen kannte ich nicht. Doch die Detektive Ihres Vaters fanden heraus, dass die Gräfin Ligny auch einen Jungen zur Welt gebracht hatte. Zudem hatte sie Vorkehrungen getroffen, dass der Knabe bei seinem Vater, einem Staatstheoretiker an der Sorbonne, aufwachsen sollte – ähnlich wie sie es auch im Falle Ihrer Frau entschieden hatte. Ihr Vater hat damals nicht erkannt, welchen Nutzen man aus dieser Information ziehen könnte, ich hingegen schon. Allerdings habe ich weder gewusst, dass Wapping nach dem Tode der Gräfin nach England gereist war, noch dass er es auf Gräfin Lignys Hinterlassenschaft an Ihre Frau abgesehen hatte.«


    Cam schüttelte den Kopf. »Warum haben Sie sich die ganze Mühe gemacht?«


    Rounton verstand ihn absichtlich falsch. »Ich möchte betonen, Euer Gnaden, dass ich Sie niemals zum Vollzug der Ehe hätte zwingen können. Ich habe Ihnen lediglich den Weg ein wenig geebnet, wenn Sie es denn wünschten.«


    »Wenn es nicht auf Vaters Bitte hin geschah, warum haben Sie sich die Mühe gemacht, mein Leben derart zu beeinflussen?«


    Der Anwalt schob das Kinn vor. »Ich bezweifle, dass Euer Gnaden meine Gründe verstehen würden. Schon mein Vater und mein Großvater haben den Girtons gedient. Ihr Vater war ein äußerst schwieriger Klient, dennoch habe ich nie daran gedacht, meine Anwaltschaft niederzulegen.« Sein Blick begegnete Cams. »Ihre erzwungene Ehe war leider nur eine von vielen gesetzwidrigen Unternehmungen Ihres Vaters.«


    »Wenn Sie mich mit Ihrem blütenreinen Gewissen zu Tränen rühren wollen, dann sind Sie bei mir an der falschen Adresse. Immerhin haben Sie den Dienst bei ihm nicht quittiert.«


    »Ich bin dazu erzogen und ausgebildet worden, dem Hause Girton als unserem wichtigsten Klienten zu dienen. Mithin schuldete ich Ihrem Vater absolute Loyalität.«


    »Warum sollte ich Ihre Motive nicht verstehen?«, fragte Cam mit einem zynischen Grinsen. »Sie haben seine ehrlosen Unternehmungen mitgetragen, um Ihren besten Klienten nicht zu verlieren.«


    »Ich hätte jeden Klienten haben können«, entgegnete Rounton. »Doch ich bin bei Ihrem Vater geblieben, weil man mir beigebracht hat, wie wichtig Loyalität ist. Und das ist etwas, das Sie nie verstehen werden.«


    Cam gefror das Blut in den Adern. »Sie meinen, ich wüsste nicht, was Loyalität bedeutet?«


    Rounton schaute ihn gelassen an. »Ihr Vater wurde 1802 bettlägerig. Sie jedoch kehrten nicht nach England zurück, um die Verwaltung des Besitzes zu übernehmen. Dann starb Ihr Vater 1807, doch Sie blieben drei weitere Jahre fort. Als Sie England verließen, waren Sie noch sehr jung, aber inzwischen sind Sie erwachsen. Dennoch nehmen Sie wenig Anteil am Wohlergehen Ihrer Frau oder dem Zustand Ihrer Ländereien. Ich halte die Herzogin für eine ausgezeichnete Verwalterin. Sie führt die Geschäfte vermutlich besser, als Sie oder Ihr Cousin es tun würden. Ich habe so gehandelt, wie ich es für das Haus Girton und seinen Besitz am besten hielt. Glauben Sie mir, Euer Gnaden, ich könnte sehr viel mehr Geld verdienen, wenn ich für andere Adelige arbeiten würde, die sich selbst um ihre Geschäfte kümmern, statt für einen Herzog, der sein Leben auf einer griechischen Insel verschwendet.«


    Cam zwang sich, gleichmäßig zu atmen, auch wenn ihm die Wut wie ein roter Nebel die Sicht verschleierte. Alles, was Rounton vorbrachte, hatte er sich seit seiner Rückkehr selbst schon vorgeworfen. Er hatte tatsächlich seine Ländereien und seine Frau vernachlässigt und sich in seiner Leidenschaft zur Bildhauerei verloren und darüber ganz vergessen, dass er aufgrund seiner Herkunft unangenehme Pflichten zu erfüllen hatte.


    »Sie haben recht«, sagte er schließlich.


    Rounton brüstete sich nicht mit seinem Triumph. »Es tut mir leid, dass ich hinterhältige Mittel angewandt habe, um mein Ziel zu erreichen.«


    »Ich brauche unverzüglich eine Sondergenehmigung«, sagte Cam. »Und irgendjemand muss auf der Insel Nissos meinen Haushalt auflösen.«


    »Dafür kann ich Sorge tragen.«


    »Mir wäre es lieber, Sie würden sich persönlich darum kümmern. Meine Statuen müssen mit größter Sorgfalt verpackt werden.«


    Rounton blinzelte erstaunt. Er war es nicht gewohnt, solche Dinge selbst zu erledigen. Aber vielleicht sollte er sich in dieser besonderen Situation den Wünschen des Herzogs fügen.


    »Morgen kehre ich zu Lady Troubridges Hausgesellschaft zurück«, sagte Cam und erhob sich. »Sobald ich die Sondergenehmigung erhalten habe. Suchen Sie mich in Kent auf, dann gebe ich Ihnen genauere Anweisungen für mein Haus auf Nissos.«


    »Euer Gnaden, ich möchte mich entschuldigen, falls ich Sie in irgendeiner Weise gekränkt haben sollte.«


    »Das haben Sie nicht«, sagte Cam. In seinen Augen stand Reue, und sein Zorn war verflogen. »Ich bin ein leichtsinniger Lump, Rounton. Immer schon gewesen. Ich würde mich jederzeit lieber mit der Bildhauerei beschäftigen, als für den Besitz der Girtons Sorge zu tragen. Übrigens haben Sie recht mit Ihrer Beurteilung, dass die Herzogin eine gute Verwalterin ist. Und wenn ich mich nicht sehr irre, gibt es auch in England Marmorsteinbrüche.«


    Der Anwalt verneigte sich.
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    Lady Rawlings erwartet ihren Ehemann


    Esme hatte mit mehr Männern geschlafen als die meisten Damen der feinen Gesellschaft. Zwar waren es weniger, als man ihr andichtete, andererseits aber mehr, als einer Dame zustanden, die im zarten Alter von siebzehn verheiratet worden war. Doch seit ihrer Hochzeitsnacht vor zehn Jahren hatte Esme keinen Mann in ihr Bett gelassen, wenn sie nicht ein starkes gegenseitiges Verlangen verband. In den vergangenen sechs Jahren hatte ihr niemand gut genug gefallen, um das Risiko einzugehen – bis zur letzten Nacht.


    Sie schnürte den Gürtel ihres Hausmantels fester. Miles hatte angekündigt, dass er sie heute Abend besuchen würde. Vor zwei Stunden hatte sie ihre Zofe entlassen, doch er ließ sich nicht blicken.


    Das Problem war … das Problem war die vergangene Nacht. Mit einiger Anstrengung verdrängte Esme die Erinnerung daran, wie ihr Leib vor Erregung von Kopf bis Fuß gebebt hatte. Sie verbannte Sebastians muskulöse Brust aus ihren Gedanken, seine Küsse, ihre Seufzer …


    Ein Baby, dachte sie. Denk an ein Baby! Die letzte Nacht war eine schöne Fantasie, ein Traum. Sie wird sich nicht wiederholen. Esme ließ sich vor dem Kamin nieder. Ein Kind war etwas Reales. Ein Kind würde sie über alles lieben und sie nie verlassen. Ein Kind würde sie nicht schweigend auf ihr Zimmer bringen und ihr am nächsten Tag aus dem Weg gehen. Natürlich erhoffte sich Esme von Sebastian keinerlei Zugeständnisse. Immerhin stand er kurz davor, ihre allerbeste Freundin zu heiraten. Es wäre dennoch schön gewesen, wenn er sich wenigstens von mir verabschiedet hätte, dachte sie wehmütig. Sie riss sich zusammen. Sie gehörte eben nicht zu der Sorte Frauen, denen die Sebastians dieser Welt Lebewohl sagten. Natürlich hatte ihm die Nacht mit ihr gefallen. Nicht nur ihr Körper war vor Leidenschaft erbebt. Er hatte sich mit ihr amüsiert, die Nacht genossen und war ohne ein Wort gegangen.


    Ein leises Kratzen an der Tür verhinderte im letzten Moment, dass Esme in Tränen ausbrach. Sie hasste es zu weinen und verachtete diese Schwäche.


    Ein Baby, dachte sie, während sie sich erhob. Ein kleines, rundes Köpfchen. Dieser süße Duft. Nahezu alle Ehefrauen erzählten, nach dem dritten Kind lege man freudig den Schwur ab, von nun an enthaltsam zu leben. Esme würde so viele Kinder bekommen, dass die Erinnerung an die vergangene Nacht vollkommen ausgelöscht wurde.


    Sie öffnete die Tür und lächelte ihren Ehemann an. »Komm doch herein, Miles!«


    Lord Rawlings betrat auf Zehenspitzen das Zimmer und wartete, bis die Tür geschlossen war, bevor er sprach. »Guten Abend, Esme«, flüsterte er.


    »Du brauchst doch nicht zu flüstern. Immerhin sind wir verheiratet.«


    Miles räusperte sich. Er wirkte verlegen, was Esme sehr rührte. »Natürlich. Du hast vollkommen recht. Natürlich.« Dann schwieg er und sah sich im Zimmer um. »Was für ein schönes Feuer!«, bemerkte er.


    »Wir fühlen uns beide ein wenig unwohl«, sagte Esme, um ihm die Hemmungen zu nehmen.


    »Es liegt nicht an dir.« Er schaute ihr tief in die Augen. »Ich … nein, du bist wirklich wunderschön. Und hier bin ich.« Er klopfte sich auf den Bauch, der einigermaßen füllig war. »Mit Lady Childe …« Er brach ab. »Entschuldige bitte, meine Liebe, ich wollte sie nicht erwähnen.«


    »Ach, Miles, wir sollten einander nichts vormachen.« Seltsamerweise fühlte sie sich nun besser. »Warum trinken wir nicht ein Glas Wein und sprechen miteinander wie ein vernünftiges Ehepaar, das wir ja schließlich auch sind?«


    Dankbar widmeten sie sich der Zeremonie des Einschenkens und nahmen einander gegenüber Platz. Dann betrachtete Esme ihren Mann. Er war wirklich einer der liebenswürdigsten Männer, der ihr je begegnet war. »Gefällt Lady Childe dein Bäuchlein, Miles?« Sie zwinkerte ihm zu. »Ich finde, wir können ganz offen miteinander umgehen. Schließlich werden wir bald wieder ein Liebespaar sein und Freunde sind wir ohnehin.«


    Miles sah zunächst erschrocken, dann jedoch sehr erfreut drein. »Wir sind Freunde, nicht wahr?«


    Esme nickte. »Und wenn wir Eltern sein wollen, wird unsere Freundschaft noch an Bedeutung gewinnen.«


    »Wohl wahr«, meinte Miles. »Meine Eltern, fürchte ich, sind nicht sehr liebevoll miteinander umgegangen, und das hat meine ganze Kindheit vergiftet.«


    »Meine kamen auch nicht miteinander aus«, sagte Esme. Sie lächelten einander an, froh darüber, eine Gemeinsamkeit gefunden zu haben.


    »Wir wissen es also beide zu schätzen, wenn Eltern höflich zueinander sind«, fuhr sie fort und nippte an ihrem Wein.


    »Ehrlich gesagt weiß ich nur wenig über meine Eltern«, gestand Miles. »Sie haben die meiste Zeit bei Hofe verbracht und uns Kinder auf dem Land gelassen. Ich habe weder Vater noch Mutter oft zu Gesicht bekommen.«


    »Deshalb möchtest du, dass wir zusammenleben«, vermutete Esme.


    Er nickte. »Da ich auf dem Lande aufgewachsen bin, liebe ich es über alles. Und ich hoffe, dass wir mit den Kindern dort leben werden, statt allzu oft von ihnen getrennt zu sein.«


    »Ich will meinen Kindern eine liebevolle Mutter sein.« Sie schaute ihn herausfordernd an. »Um ehrlich zu sein, habe ich sogar vor, meine Kinder selber zu stillen.«


    Verlegene Röte kroch an Miles’ Hals empor. So genau hatte er es anscheinend gar nicht wissen wollen. »Was immer du möchtest, meine Liebe«, stammelte er.


    Esme ertappte sich bei dem Gedanken, wie störend doch das Doppelkinn ihres Mannes war … Doch dann verbot sie sich derartige Urteile. Wenn sie jetzt anfing, Miles mit kritischen Augen zu betrachten, würde sie kein Ende finden. Das Beste wäre, wenn sie sich keinen einzigen negativen Gedanken über Miles gestattete. Sie leerte ihr Glas.


    »Sollen wir?« Sie erhob sich und warf einen Blick auf das Bett, dann lächelte sie ihren Mann ermutigend an.


    Er mühte sich auf die Beine, blieb jedoch wie angewurzelt stehen. »Das ist verdammt schwer«, bemerkte er. »Wenn ich mit dir ins Bett gehe, komme ich mir wie ein lasterhafter Schurke vor.«


    »Wir sind verheiratet, Miles!«


    »Aber wir sind nicht … Ich bin ein Fettwanst, wie man so schön sagt.« Er zupfte an seiner Weste. »Und du bist die schönste Frau der gehobenen Gesellschaft, wie jeder weiß.«


    Esme ging auf ihn zu und legte ihm die Hände auf die Brust. »Willst du nicht zu mir ins Bett kommen, Miles?« Sie reckte sich empor und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. Dann trat sie einen Schritt zurück, löste den Gürtel ihres Hausmantels und ließ ihn fallen.


    Miles zuckte zusammen.


    Esme wusste ganz genau um ihre Wirkung. Sie trug ein französisches Modell, das jeden Mann vor Begierde rasend machen konnte. Jedenfalls hatte es zu dem erwünschten Ergebnis geführt, als sie es das letzte Mal getragen hatte.


    Miles jedoch stand immer noch wie angewurzelt da.


    Sie knöpfte ihm langsam die Weste auf. »Möchtest du jetzt vielleicht ins Bett kommen?«


    Wieder wurde er rot. »Ja, natürlich. Ich bitte um Vergebung, Liebes.« Er schob ihre Hände fort und zog die Weste selbst aus. Von dem einengenden Kleidungsstück befreit, schien sein Bauch sich ungehindert in alle Richtungen auszubreiten. Esme wandte taktvoll den Blick ab.


    Miles kämpfte mit seinen widerspenstigen Manschettenknöpfen.


    »Möchtest du, dass ich dir helfe?«


    »Nein! Nein, danke«, sagte er.


    Esme musste sich eingestehen, dass seine Stimme eher unglücklich klang. Sie trat ein paar Schritte zurück und setzte sich auf die Bettkante. Miles trug ein Hemd, das ihm fast bis zu den Knien reichte, deshalb kostete es ihn einige Mühe, es über den Kopf zu ziehen. Außerdem schien es eine ziemliche Anstrengung zu sein, sich vorzubeugen und die Stiefel auszuziehen – eine Aufgabe, die normalerweise wohl sein Kammerdiener übernahm –, aber schließlich schaffte er es. Nun trug er nichts mehr außer seiner Unterhose, und Esme atmete tief durch. So schlimm, wie sie gedacht hatte, war es doch gar nicht. Sie konnte es tun.


    Die eigentliche Frage aber war: Konnte er? Er schien nicht gerade vor Verlangen zu brennen. Nun setzte er sich neben sie aufs Bett, nahm aber lediglich ihre Hand und tätschelte sie auf eine geradezu väterliche Weise.


    Esme beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. Doch Miles machte keinerlei Anstalten, sich auf sie zu stürzen. Sollte sie vielleicht das Nachthemd ausziehen? Anders als Miles’ Kleidung war es nur ein Hauch von Stoff und ließ sich im Handumdrehen abstreifen.


    Er warf einen Blick auf sie … und sah rasch wieder weg, als hätte sie in der Öffentlichkeit gerülpst. Esme schaute an sich herab. Soweit sie es beurteilen konnte, sah sie so reizvoll aus wie immer. In jedem Fall genauso wie zu jener Zeit, als sie frisch verheiratet waren, und damals hatte Miles sie erfreulich zuvorkommend umworben – wenn sie nicht gerade stritten.


    »Miles, wir sind doch Freunde. Kannst du mir nicht in aller Freundschaft anvertrauen, worin das Problem besteht?« Sie bemühte sich um einen beiläufigen Ton.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich bin nicht sicher, ob ich das hier tun kann.«


    »Bin ich …? Stört dich etwas an mir?«


    »Du bist reizend.« Doch er mied immer noch ihren Blick. »Ich fühle mich schuldig!«, brach es plötzlich aus ihm heraus. Seine Augen blickten so traurig wie die einer kranken Kuh. »Ich mache mich nicht gut als Ehebrecher. Ich habe das Gefühl, untreu zu sein.«


    »Lady Childe?«, erriet Esme.


    »Ja. Ist das nicht töricht? Du bist meine Frau, und sie ist es nicht. Aber …«


    »Sie ist die Frau deines Herzens.« Esme lächelte. »Möchtest du es lieber nicht tun, Miles?«


    »Sie hat mir gesagt, ich solle es tun«, sagte er niedergeschlagen. »Sie hat gesagt, ich müsse es tun, und sie freue sich für mich, und ich hätte auch keine andere Wahl.«


    »Natürlich hast du eine andere Wahl! Du kannst dich wieder anziehen und auf dein Zimmer gehen, und niemand wird etwas merken.«


    Miles schüttelte den Kopf. »Ich habe in den letzten Jahren schrecklich viel Zeit damit verbracht, mich nach einem Erben zu sehnen, Esme. Ich hätte nie gedacht, dass ich tatsächlich noch einmal eine Chance bekommen würde.«


    »Du hättest dich von mir scheiden lassen können.«


    »Nein. Unsere Ehe war ein beiderseitiger Fehler.«


    »Du bist so ein guter Mensch, Miles!«, sprudelte Esme hervor. »Ich verdiene dich nicht.«


    »Unsinn!«


    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Pass auf!« Sie stand auf und ging zu der Weinkaraffe hinüber, die auf dem Tisch stand. »Trink noch ein Glas!« Sie schenkte ihm ein und löschte dann die Kerzen, bis das Zimmer nur noch durch das schwache Glühen der Scheite im Kamin erhellt wurde.


    Dann legte sie sich wieder ins Bett, diesmal unter die Decke. »Miles, willst du jetzt zu mir kommen?«, fragte sie, um einen vernünftigen Ton bemüht. »Lass uns einen Erben zeugen.« Sie sagte es ebenso sachlich, als spräche sie zu einem Whist-Partner.


    Das Bett ächzte, als Miles sich niederlegte. Esme zog die Vorhänge zu, und sie lagen in absoluter Dunkelheit da.


    Sie wartete einen Moment, doch Miles rührte sich nicht. Sie seufzte innerlich und streckte die Hand aus. Doch seine Hände kamen ihr schon auf halbem Wege entgegen. Sie strichen über die Decke und blieben auf ihren Schultern liegen.


    »Ich schäme mich so.«


    »Miles, wir sind Freunde. Und wir sind beide nicht unerfahren. Das sollte uns die Aufgabe doch erleichtern.«


    Seine Hand glitt von ihrer Schulter zu ihrer Brust. Ihre Hände wanderten tiefer.


    Esme erwachte ungefähr drei Stunden später. Hatte Miles sie mit einem Geräusch geweckt? Nein, er atmete laut, aber regelmäßig, und das war gut so, denn vorhin war sein Atem so mühsam geworden, dass sie schon befürchtet hatte, er überanstrenge sich.


    So schlimm war es doch gar nicht gewesen, redete sie sich ein. Sie hatten ihre Aufgabe mit Würde und einer guten Portion Humor bewältigt. Esme sah auch keinerlei Schwierigkeiten darin, es zu wiederholen, wenn es denn sein musste. Um schwanger zu werden, genügte ein einziges Mal in der Regel nicht.


    Da war das Geräusch wieder. Sie hatte sich doch nicht verhört! Esme stützte sich auf die Ellbogen, konnte jedoch wegen der geschlossenen Bettvorhänge nichts erkennen. Ja, da war unzweifelhaft jemand im Zimmer. Es klang wie ein Schlurfen.


    Und dann fiel ihr siedend heiß ein, dass die Statue, die Gina ihr zur sicheren Verwahrung gegeben hatte, auf dem Nachttisch stand, eine leichte Beute für den Eindringling.


    Sie legte ihren Mund an Miles’ Ohr. »Wach auf! Im Zimmer ist ein Dieb!«


    Er erwachte, ohne einen Laut von sich zu geben, und schob sie sanft zurück. Das Bett knarrte, als er sich aufsetzte, doch der Dieb schien es nicht gehört zu haben. Vielleicht glaubte der Eindringling, sie hätte sich im Bett umgedreht. Lautlos glitt sie zur Bettkante und noch ein Stück darüber hinaus unter dem Vorhang hervor.


    Esme packte die Aphrodite und wollte auf Zehenspitzen um ihre Schlafstätte herumschleichen, als sie ein gedämpftes Geräusch wie von einer Rauferei hörte. Sie eilte um das Fußende herum und sah, dass Miles sich vom Bett auf den Eindringling gestürzt hatte. Das Feuer war fast heruntergebrannt, deshalb konnte Esme nur zwei schwarze Gestalten erkennen, die in der Dunkelheit miteinander rangen. Sie hörte, wie Miles vor Anstrengung keuchte.


    Plötzlich fand sie ihre Stimme wieder. »Hilfe! Hilfe!«, schrie sie aus vollem Halse, stürzte zur Zimmerklingel und zog mit aller Kraft an der Schnur. »Bitte helft uns! Im Zimmer ist ein Dieb!«


    Eine Sekunde später hörte Esme verwirrte Ausrufe im Korridor. Alles ging so schnell, dass sie später große Schwierigkeiten hatte, den Vorfall zu beschreiben. Die beiden Kämpfenden lösten sich voneinander, der Größere schwankte und fiel auf die Knie, wobei er die Hände auf die Brust presste.


    »Miles!«, rief Esme und lief zu ihm.


    Merkwürdigerweise floh der Dieb nicht unverzüglich. Sie drohte ihm mit der Statue. »Wenn Sie näherkommen, schlag ich Ihnen auf den Kopf!« Dann sah sie ihren Ehemann genauer an und ließ die Aphrodite zu Boden fallen. »Miles, was ist mit dir?« Er saß seltsam zusammengesunken da, der Kopf war ihm auf die Brust gefallen. Aus seiner Kehle drang ein gurgelnder Laut.


    Mit einem Schritt war der Dieb an Esmes Seite und kniete nieder. Er streckte die Hand aus, um Miles’ Kopf anzuheben.


    »Oh, du meine Güte … Sebastian!«
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    Kurz vor der Morgendämmerung


    Die Tür flog auf, und ein wahrer Menschenauflauf drängte ins Zimmer, doch Esme beachtete sie alle gar nicht.


    Als die Tür aufgegangen war, fiel das Kerzenlicht der Eintretenden ins Zimmer. Miles’ Gesicht hatte eine seltsame grau-grünliche Farbe angenommen, und er schien nicht aufstehen zu können.


    »Bitte, helfen Sie doch«, bat sie mit heiserer Stimme. »Miles, bitte! Sprich mit mir!«


    Starke Hände schoben sie beiseite. Lady Childe zog Miles seitwärts zu sich heran, sodass sein Kopf an ihrem Busen ruhte. Esme wurde angst und bange, als sie erkannte, wie schlaff sein Körper war. Sie versuchte, seine Beine gerade auszustrecken.


    »Miles«, bat Lady Childe mit ihrer tiefen Stimme. »Mach die Augen auf, Miles!«


    Um die drei herum bildete sich ein Kreis des Schweigens. Dann vernahm Esme wie aus weiter Ferne Helenes Stimme, die allen befahl, sich auf ihre Zimmer zurückzuziehen. Nur kurz dachte sie an Sebastian, doch in diesem Moment schlug Miles die Augen auf. Er schaute einen Augenblick zu Lady Childe auf, und Esme stockte der Atem bei dem Ausdruck, den sie in seinen Augen gewahrte.


    Lady Childe legte ihm eine Hand an die Wange. »Nicht sprechen, Liebster!«


    Esme sah, dass sämtliche Farbe aus seinem Gesicht gewichen war.


    »Vergewissern Sie sich, dass nach einem Arzt geschickt wurde«, flüsterte Lady Childe.


    Esme sprang auf und stieß die Tür auf. Sebastian stand davor und schaute so grimmig, als hielte er Wache. Sie wich vor ihm zurück. »Was tust du hier?«, zischte sie.


    »Ich warte, um zu sehen, ob Lord Rawlings sich wieder erholt.« Sein Gesicht war kreideweiß.


    »Wir brauchen einen Arzt!«, rief Esme wütend.


    »Ein Zweispänner ist bereits auf dem Weg«, sagte Sebastian. »Darf ich …?«


    Doch sie ertrug es nicht, ihn anzuhören. Mit einem leisen Knarren schloss sie die Tür.


    Miles blickte wieder Lady Childe an. Im Zimmer war es so still, dass Esme anfing, seine Atemzüge zu zählen. Er atmete langsam und mit sichtlicher Anstrengung.


    »William«, flüsterte er mit rauer Stimme.


    »William? Wen meint er damit?«, fragte Esme.


    »Das Kind«, erklärte Lady Childe. Ihre Hand streichelte Miles’ Wange. »Wir werden deinen Sohn William nennen. Mach dir keine Sorgen deswegen, Liebster! Bleib nur bei uns, bis der Arzt eintrifft!«


    Esmes Augen füllten sich mit Tränen. »Er ist doch nicht … er wird doch nicht …«


    Miles barg sein Gesicht an Lady Childes Busen. Sie streichelte ihn weiter und küsste ihn auf die Stirn. »Es wird alles gut, mein Liebling«, sagte sie mit einer Stimme wie sanft rieselndes Wasser. »Ich liebe dich.«


    Miles schien etwas sagen zu wollen.


    Sie bedeutete ihm zu schweigen. »Ich weiß, dass du mich liebst, Miles. Natürlich weiß ich das. Und ich liebe dich auch.« Sie zog ihn enger an ihren Busen. »Wir nennen ihn William, und ich sorge dafür, dass er von dir erfährt, Liebling. Ich werde ihm alles über dich erzählen.«


    Esme umklammerte die Hand, die sie in der ihren hielt. »Ich werde William niemals allein auf dem Lande lassen und mich in London amüsieren, Miles. Ich nehme ihn überallhin mit.«


    Sie wusste nicht, ob er sie hören konnte. Es kam ihr nicht recht vor, bei den beiden sitzen zu bleiben, daher stand sie auf und trat ans Fenster. Sie schlug den schweren Vorhang zurück und blickte hinaus, den Rücken dem Paar am Boden zugewandt. Im Haus herrschte Unruhe, sie hörte Schritte und laute Stimmen.


    Warum war Sebastian nur in ihr Zimmer gekommen? Esme schloss die Augen. Offensichtlich hatte er vorgehabt, ihr einen zärtlichen Überraschungsbesuch abzustatten. Ihr Herz klopfte vor Scham, Kummer und Schmerz. Ihr Liebhaber war in ihr Zimmer gekommen, und deshalb lag ihr Ehemann nun im Sterben.


    Es war sehr früh am Morgen. Weiße Nebelschwaden tanzten über Lady Troubridges Rasen und hingen in den Rosenbüschen, bis die wärmenden Strahlen der Sonne sie auflösen würden.


    Der Himmel nahm bereits eine zartrosa Färbung an, als Lady Childe aufstand und neben Esme ans Fenster trat.


    Esme warf einen raschen Blick über die Schulter. Miles sah aus, als schliefe er friedlich, abgesehen davon, dass er dabei auf dem Fußboden lag.


    »Ich bin nicht sicher, ob ich tatsächlich schon guter Hoffnung bin«, gestand sie. Ihre Kehle schmerzte, weil sie die Tränen mit aller Macht unterdrückte. »Ich fürchte, dazu reicht eine Nacht nicht aus.«


    »Das mag sein. Miles hat nie viel von den Mysterien der Fortpflanzung verstanden, aber der Gedanke hat ihn beruhigt.«


    »Nun gut!« Esme legte eine Hand auf ihren Bauch und wünschte sehnlichst, dass sich ein kleiner William dort eingenistet haben möge.


    »Gestern Nacht …«, begann sie stockend.


    »Es spielt keine Rolle für mich«, sagte Lady Childe. Ihr Gesicht war vollkommen ruhig, sie schien keine Träne vergossen zu haben. Esmes Augen hingegen waren geschwollen.


    »Aber für Miles hat es eine Rolle gespielt«, beharrte Esme. »Es war nicht einfach für ihn. Er ist sich wie ein Ehebrecher vorgekommen. Er konnte nicht … es musste ganz dunkel sein.« Tränen rannen ihr über die Wangen. »Er hat Sie so geliebt!«


    »Ja, das hat er«, stimmte Lady Childe zu. Jetzt bemerkte Esme den ersten Riss in ihrer ruhigen Gefasstheit. »Und ich … und ich habe ihn auch …«


    Sie war kleiner als Esme, deshalb nahm Esme die Geliebte ihres Mannes in die Arme und weinte zusammen mit ihr um seine Freundlichkeit, seine Liebe, um Miles.


    Einige Zeit später, als Esme und Lady Childe dem Toten Hemd und Hose angezogen hatten, wurde leise an die Tür geklopft. Lady Childe saß auf dem Boden und streichelte Miles’ Haar, während Esme öffnete. Sebastian stand immer noch vor der Tür. Er sah sie wortlos an. Lady Troubridge und ein älterer Gentleman waren bei ihm.


    »Dies ist Dr. Wells«, sagte die Gastgeberin mit gedämpfter Stimme.


    »Ich fürchte, es ist zu spät.«


    Lady Troubridge nickte verständnisvoll. »Kann ich mit Lucy sprechen?«


    Erschrocken stellte Esme fest, dass sie nicht einmal Lady Childes Vornamen gewusst hatte. Lady Troubridge musste gut mit ihr befreundet sein. Leise trat sie von der Tür zurück.


    Der Arzt beugte sich einen Moment über Miles, sprach kurz mit Esme und Lady Childe, dann verabschiedete er sich wieder. Esme ging in den Korridor hinaus und sah Sebastian scharf an. »Bist du … haben die anderen dich gesehen?«


    »Ja. Wie soll es nun weitergehen?«


    »Weitergehen? Was soll das heißen?«


    »Mir ist bewusst, dass dies kein passender Augenblick für einen Heiratsantrag ist, aber …«


    »Bist du geistesgestört? Was bringt dich auf die Idee, ich würde dich heiraten? Den Mann, der meinen Ehemann getötet hat?« Wut und Selbsthass sprachen aus ihren Worten.


    Sebastian wurde ganz still. »Ich entschuldige mich aus tiefstem Herzen. Ich kann dir nur …«


    »… die Ehe anbieten!«, höhnte sie. »Selbst wenn du nicht so eine langweilige Jungfrau wärst, würde ich dich nicht heiraten!«


    Sie hätte nicht gedacht, dass Sebastian noch blasser werden könnte, doch genau das geschah. »Ich fürchtete um deinen Ruf und dass du …«


    Wieder fiel sie ihm ins Wort. »Verschwinde! Ich möchte, dass du gehst. Das Einzige, was ich von dir will, ist das Versprechen, dass ich dich nie wiedersehen muss. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


    Seine Augen bohrten sich in die ihren. »Durchaus«, erwiderte er.


    Esme trat einen Schritt zurück und wartete, dass Sebastian endlich ging, was er einen Moment später auch tat. Dann begab sie sich zurück ins Zimmer und setzte sich an die Seite ihres toten Mannes. Sie spürte, dass dies nicht ihr Platz war. Er gebührte Lady Childe.


    Dennoch setzte sich Esme zu ihm. Es war das Mindeste, was sie für Miles tun konnte, auch wenn es zu wenig und viel zu spät war. Sie rang die Hände im Schoß, sie verachtete sich selbst.


    Nach einer Stunde schaute Lady Troubridge Esme an und fragte: »Könnten Sie einen Diener bitten, dass er meine Zofe herschickt, meine Liebe?«


    Esme ging wieder in den Korridor und wäre dort beinahe mit Helene zusammengestoßen.


    »Wissen es schon alle?«, fragte sie ohne Umschweife. Es fiel ihr schwer, die Worte vor lauter Kummer herauszubringen.


    Helene war in der feinen Gesellschaft als Dame mit der vollkommensten Contenance bekannt. Selbst als sie mit den grässlichen Lastern ihres Mannes konfrontiert wurde, hatte sie sich nicht das Geringste anmerken lassen. Doch jetzt drückte selbst ihre Miene Missbilligung aus.


    »Bonnington war nur teilweise bekleidet«, sagte sie. »Er hatte schon sein Hemd ausgezogen, als Miles ihn angriff. Offenkundig hatte er die Absicht, sich in dein Bett zu schleichen.«


    »Weiß Gina es?«, flüsterte Esme.


    Helene zog sie quer über den Korridor in ihr eigenes Zimmer. »Wie konntest du nur? Wie konntest du das Gina nur antun?«


    »Es ist vorgestern Nacht das erste und einzige Mal passiert. Erst nachdem ich sicher war, dass Gina bei ihrem Mann bleiben würde. Sebastian hat gewusst, dass ich mich mit Miles versöhnen wollte. Aber er verschwand, bevor ich ihm sagen konnte, dass wir es sofort tun würden.«


    »Du hättest das nicht zulassen dürfen«, beharrte Helene. »Und Bonnington – dieser Narr! Männer sind solche Narren!«


    »Es ist alles meine Schuld«, sagte Esme niedergeschlagen. »Ich habe meinen Mann auf dem Gewissen. Ich habe Miles getötet, weil ich eine Hure bin.«


    »Bonnington ist sehr darauf bedacht, deinen Ruf zu schützen«, fuhr Helene fort. »Er hat überall verkündet, dass er sich lediglich im Zimmer geirrt habe.«


    »Wie bitte? Was hat er denn behauptet, wessen Zimmer es gewesen sei?«


    »Er sagte, er wollte eigentlich seine Frau besuchen.«


    »Seine Frau?« Esmes Stimme klang schrill.


    Helene nickte. »Er hat der gesamten Hausgesellschaft berichtet, dass Gina und er gestern Nachmittag per Sondergenehmigung geheiratet hätten und dass er dachte, er besuche seine Frau. Leider habe er sich beim Zählen der Türen vertan und sei irrtümlich bei dir gelandet. Esme! Du wirst mir doch jetzt nicht ohnmächtig?«


    »Ich werde nie ohnmächtig«, murmelte Esme. Doch sie musste sich setzen. »Hast du gesagt, dass er die Hausgesellschaft davon in Kenntnis setzte, dass Gina und er geheiratet haben?«


    Helene setzte sich ebenfalls. »Ja.«


    »Aber das ist doch unmöglich! Gina ist immer noch mit ihrem Mann verheiratet.«


    »Tatsächlich ist die Annullierung bereits vor ein paar Tagen rechtskräftig geworden, soweit ich weiß.«


    »Aber sie liebt ihren Ehemann.«


    »Über ihre Gefühle weiß ich nichts.« Helenes Stimme hatte ihre gewohnte Gelassenheit zurückgewonnen. »Sie hat Bonningtons Darlegung noch nicht widersprochen. Natürlich wird auch viel darüber spekuliert, was wohl dein Ehemann auf deinem Zimmer zu suchen hatte.«


    Esme tat dies mit einer ungeduldigen Geste ab. »Sollen sie doch denken, was sie wollen. Wo ist Gina?«


    »Ich habe sie nicht gesehen. Ich vermute, sie nimmt unten die Glückwunsche zu ihrer Vermählung entgegen. Natürlich sind alle bestürzt, weil dein Mann so plötzlich verstorben ist. Die meisten reisen in den nächsten Stunden aus Rücksichtnahme ab.«


    An der Tür war ein Geräusch zu hören, und Gina schlüpfte ins Zimmer.


    Esme erhob sich. »Es tut mir so leid …«, sagte sie stockend. »Ich weiß, dass es dafür eigentlich keine Entschuldigung gibt, aber es tut mir schrecklich leid. Ich hätte nie …« Ihre Stimme brach.


    Einen Augenblick lang starrten die beiden Freundinnen einander schweigend an. »Ich kann nicht sagen, dass dies keine Bedeutung hätte«, meinte Gina schließlich. »Denn die hat es zweifelsohne. Willst du Sebastian heiraten?«


    Empörung huschte über Esmes Gesicht. »Auf keinen Fall«, erwiderte sie. »Ich muss verrückt gewesen sein, dass ich überhaupt mit ihm geschlafen habe!«


    Gina sank auf einen Stuhl. »Alle Welt glaubt nun, dass ich mit ihm verheiratet bin«, sagte sie tonlos. »Also werde ich wohl diejenige sein, die als Nächste mit ihm schläft.«


    »Du musst dich nicht einfach so in seine Geschichte fügen«, warf Helene ein.


    »Wenn ich widerspreche, ist Esmes Ruf ruiniert«, entgegnete Gina. »Sobald die Leute auch nur den Verdacht hegen, dass Sebastian zu ihr wollte, wird sie aus der Gesellschaft ausgestoßen.«


    »Esmes Ruf ist ohnehin nicht mehr makellos«, bemerkte Helene.


    »Und es ist mir auch völlig gleich!«, rief Esme aus. »Ich habe dein Vertrauen missbraucht und mit deinem Verlobten geschlafen. Warum machst du dir überhaupt Gedanken um meinen guten Ruf?«


    In Ginas Augen lag ein erschöpfter, freudloser Ausdruck. »Die meisten Ehemänner haben eine Geliebte«, sagte sie. »Ich sollte mich also lieber daran gewöhnen, Sebastian mit einer anderen Frau zu teilen.«


    Esme schluckte schwer. »Aber so ein Mann ist er nicht …«, begann sie, doch Helene legte Gina eine Hand auf den Arm. »Wo ist denn der Herzog?«


    »Er weilt in London, wird aber bald zurückkehren, weil er ja glaubt, dass wir heute das Stück aufführen. Wir sind nicht gerade friedlich auseinandergegangen. Vielmehr habe ich ihm sogar gesagt, ich wolle Sebastian heiraten.« Niedergeschlagen fügte Gina hinzu: »Und er hat es ohne Widerspruch hingenommen.«


    »Das ist alles meine Schuld!«, rief Esme aus. »Ich habe Miles umgebracht und …«


    »Unsinn!«, entgegnete Helene. »Miles ist an einem Herzanfall gestorben. Lady Troubridge hat mir erzählt, dass es schon der dritte in dieser Woche war. Sie hatte ihn gedrängt, einen Arzt aus London kommen zu lassen. Er hätte jederzeit sterben können. Es ging ihm gar nicht gut.«


    »Das habe ich nicht gewusst. Ich bin seine Frau und habe nicht einmal gewusst, dass er so krank war.« Wieder liefen Tränen über Esmes Wangen, und ihre Stimme klang gekränkt. »Niemand glaubt, dass ich ihn geliebt habe, aber es stimmt. Er war so gut und ehrlich, und ich hätte ihn nie vertreiben dürfen. Ich hätte bei ihm bleiben sollen, dann hätten wir jetzt Kinder. Er wollte ein Kind, aber ich …« Sie schluchzte haltlos. »Wenn ich nur nicht so dumm gewesen wäre!«


    Helene tätschelte ihre Schulter. Gina beugte sich vor und nahm ihre Hand.


    Esmes Gesicht war fleckig und verquollen. In diesem Augenblick war sie alles andere als die schönste Frau Londons.


    »Sebastian muss die Wahrheit sagen«, fuhr sie fort. »Ich selber werde es auch tun, wenn ich hinuntergehe. Um meinen Ruf schere ich mich nicht die Bohne. Ich werde mich aufs Land zurückziehen.«


    »Um was zu tun?«, fragte Helene sanft. »Bohnen anzubauen?«


    »Ich werde um Miles trauern. Bitte Gina, rede Sebastian zu, dass er die Wahrheit sagt! Ich werde unverzüglich abreisen. Mir ist es gleich, was die Leute von mir denken.«


    Gina schluckte schwer. »Die Gesellschaft wird dich kreuzigen, Esme. Es muss doch einen anderen Weg geben!«


    »Den gibt es nicht. Es ist mir völlig egal, was man von mir denkt. Ich werde niemals mehr mit einem Mann schlafen, Gott ist mein Zeuge. Ich will nur meinen Frieden.« Sie hielt kurz inne. »Ich möchte nur, dass du eines weißt, Gina. Ich hätte das nie getan, wenn ich nicht fest davon überzeugt gewesen wäre, dass du mit Girton verheiratet bleiben wolltest.«


    »Das ist es ja eben!« Nun brach Gina in Tränen aus. »Ich weiß nicht, was ich will! In dem einen Moment will ich Sebastian heiraten, im nächsten Cam.«


    Vom Korridor drang Lärm herein. Esme öffnete die Tür gerade in dem Augenblick, als vier Diener ihren Mann aus dem Zimmer trugen. Sie blieb in der Tür stehen, die Hand aufs Herz gepresst. Helene trat hinter sie.


    »Wissen sie überhaupt, wo sie ihn hinbringen müssen?«, fragte Esme. »Miles würde nach Hause aufs Land wollen.«


    »Dazu bleibt noch genügend Zeit«, tröstete Helene. »Sie legen ihn vorerst in die Kapelle. Die Kutsche fährt dann heute Nachmittag.«


    »Die Kutsche …« Esme stockte.


    »Du wirst der Kutsche deines Mannes folgen. Ich nehme an, Lady Troubridge hat bereits angeordnet, dass sie schwarz verhängt wird. Hast du ein schwarzes Kleid dabei?«


    Esme gab keine Antwort.


    »Ich werde dich begleiten, wenn du es möchtest.«


    »Das ist sehr lieb von dir«, sagte sie niedergeschlagen. Dann ging sie in ihr nun leeres Schlafzimmer. Fast wäre sie über etwas gestolpert. »Die Aphrodite.« Esme hob die Statue auf. »Sie ist auseinandergebrochen. Das muss passiert sein, als ich sie fallen ließ. Es tut mir so leid. Ich habe deine Aphrodite zerbrochen. Sie ist kaputt. Ich mache alles kaputt!«


    »Nicht doch«, sagte Gina. »Sie ist doch nur in der Mitte aufgeklappt. Ich wollte dich ohnehin um die Aphrodite bitten, damit ich meinem Bruder das geben kann, was sich in ihrem Inneren befindet.«


    »Deinem Bruder?«


    Zwei entsetzte Augenpaare starrten Gina an. »Mr Wapping«, antwortete sie mit einem unsicheren Lächeln. Sie nahm die Aphrodite von Esme entgegen. »Hatte ich euch nicht erzählt, dass Mr Wapping auch ein Kind der Gräfin Ligny ist?«


    »Mr Wapping ist dein Bruder?«, wiederholte Esme ungläubig.


    »Eigentlich ist er mein Halbbruder.« Gina zog einige gerollte Blätter aus dem hohlen Inneren der Aphrodite. »In der Statue ist ja nur Papier. Keine Edelsteine.«


    »Mr Wapping?«, fragte Helene bestürzt. »Dein Lehrer? Hat er dir die Statue geschenkt?«


    »Nein, die Statue wurde mir von der Gräfin Ligny vererbt«, erklärte Gina, während sie das Band aufknüpfte, das die Blätter zusammenhielt. »Also, das ist ja nun wirklich merkwürdig!«


    Die beiden Freundinnen schauten sie fragend an.


    »Das sind meine Briefe. Die Briefe, die ich der Gräfin geschrieben habe. Hier ist der erste Brief und hier der zweite. Das war der letzte Brief, den ich ihr vor ihrem Tode geschrieben habe. Warum um alles in der Welt hat die Gräfin mir meine Briefe zurückgeschickt?«


    »Liegt eine Nachricht von ihr bei?«


    Gina schüttelte den Kopf, während sie die wenigen Blätter erneut durchsah.


    »Vielleicht hat sie vergessen, dass die Briefe in der Figur steckten«, schlug Helene vor.


    »Mr Wapping wird überaus enttäuscht sein«, überlegte Gina. »Er hatte sich Smaragde erhofft.«


    »Woher um alles in der Welt wusste dein Lehrer – dein Bruder – von der Aphrodite?«, fragte Helene.


    »Die Gräfin hat ihm mitgeteilt, dass die Aphrodite ihren kostbarsten Besitz enthalte«, erklärte Gina und lachte ungläubig auf.


    Ein Lächeln glitt über Esmes Gesicht. »Ihr kostbarster Besitz.« Sie streckte die Hand aus und berührte die Briefe. »Das ist doch sehr schön.«


    Gina biss sich auf die Lippe. »Sie kann es nicht so gemeint haben.«


    »Natürlich hat sie das«, betonte Helene.


    »Aber warum hat sie mir dann nicht persönlich geschrieben?«


    »Wer weiß!«, sagte Esme. »Jedenfalls waren deine Briefe das Kostbarste, was sie besaß.« Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen.


    »Das hätte ich nie gedacht.« Gina klappte die Statue wieder zusammen und betrachtete sie nachdenklich. »Ich habe geglaubt, sie hätte mir eine nackte Statue geschickt, weil sie mich für eine Hure hielt, die ihr …«


    »Sie hat dir die Statue geschenkt, weil sie schön ist und weil sie dich wissen lassen wollte, dass deine Briefe für sie sehr kostbar waren«, schloss Esme.


    Ginas Unterlippe zitterte verdächtig. »Ich dachte, sie hätte es ebenso gemeint wie Cam.«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte Helene.


    »Auch er hat mir einmal eine nackte Statue geschickt. Als ich einundzwanzig wurde, hat er mir einen nackten Amor geschenkt. Zuerst war ich ihm dankbar, dann aber wurde ich wütend. Es sah mir gar nicht ähnlich!«


    »Der Amor ist wohl auch sehr schön?«, fragte Esme. »Denn diese Aphrodite ist wirklich ein Meisterwerk.«


    Nun schauten sie alle die kleine Statue an. Gina hielt ihre Mitte umfasst. Sie lockerte ihren Griff und hielt die Figur gerade vor sich.


    »Sie ist wunderschön, findet ihr nicht auch?«


    Die Aphrodite hatte einen Arm über den Kopf gelegt. Sie schaute zurück, und ihr Gesicht konnte Angst, Beschämung, Trauer oder Liebe ausdrücken.


    Jede der Freundinnen sah etwas anderes darin.
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    Manchmal ist eine Ehefrau einfach nicht zu finden


    »Ist meine Frau unten?«


    Ginas Zofe packte einen Koffer. Sie schaute auf. »Wie bitte, Euer Gnaden?«


    »Ich suche meine Frau, die Herzogin.«


    Annie starrte ihn offenen Mundes an, dann sagte sie: »Sie ist ins Dorf gegangen, mit … mit ihrem …«


    »Mit wem?«


    »Mit ihrem Gemahl!«, platzte die kleine Zofe heraus.


    Cam stand wie erstarrt in der Zimmertür. Seine Stimme war ganz sanft, aber dennoch scharf wie ein Messer. »Darf ich das so verstehen, dass meine … dass die Herzogin Marquis Bonnington geheiratet hat?«


    »Mit einer Sondergenehmigung, Sir«, erwiderte Annie ein wenig schrill. Dies war das Aufregendste, was sie seit Wochen erlebt hatte.


    »Er hat mich an eine Schlange erinnert«, vertraute sie später dem Kreis der höheren Hausangestellten an. »Eine Schlange! Meine Herrin ist ohne ihn besser dran, ohne diesen riesigen, massigen Griechen.«


    »Der Herzog von Girton ist kein Grieche. Er lebt nur dort«, korrigierte sie ein höhergestelltes Hausmädchen. Und um sich als eifrige Leserin von Klatschkolumnen zu präsentieren, fügte sie hinzu: »Seine Mutter war eine von Lord Fairleys Töchtern.«


    »Es reicht doch, wenn einer in Griechenland lebt, oder? Ein mörderisches Pack sind diese Ausländer. Der Herzog sah wirklich so aus, als wollte er mich ermorden. Bloß weil ich ihm erzählt hab, dass meine Herrin einen andern geheiratet hat. Alle Welt weiß doch, dass seine Ehe annulliert wurde. Warum war er also so überrascht? Ich weiß es ja schon seit zwei Wochen.«


    »Zwei Wochen? Sie sind schon seit zwei Wochen verheiratet?«, staunte das Hausmädchen.


    »Nicht verheiratet, aber mindestens so lange sind sie schon verlobt«, erklärte Annie und nickte gönnerhaft in die Runde, die sich um sie versammelt hatte. Sie genoss ihre Stellung als Kammerzofe der berüchtigten Herzogin von Girton, jetzt die berüchtigte Marquise Bonnington. Bis vor Kurzem war sie von Lady Troubridges eingebildetem Butler nicht einmal bemerkt worden, doch jetzt saß sie zu seiner Rechten und wurde als eine der wichtigsten Bediensteten im Hause angesehen!


    »Der Herzog hat jedes Recht, mordlustig dreinzuschauen«, warf die Haushälterin Mrs Massey ein. »Schließlich war Lady Bonnington vorher seine Frau. Schon der Anstand hätte es geboten, dass sie ihn von ihren erneuten Heiratsplänen in Kenntnis setzt.«


    »Ich glaube, sie wollte ihre alte Ehe gar nicht beenden«, überlegte Annie.


    »Nun, jedenfalls packt sein Diener in diesem Moment«, schaltete sich der Butler ein. »Wenn ich es richtig verstanden habe, wird der Herzog unverzüglich nach Griechenland zurückkehren. Ich habe einige Arbeiter angewiesen, die Bühne abzubauen. Was sollen wir jetzt noch mit ihr anfangen, da der Herzog abreist und Lady Rawlings trauert?«


    Zur gleichen Zeit sah Cam seinem Diener Phillipos zu, wie er die letzten Kleidungsstücke in den Schrankkoffer packte.


    »Was soll ich mit diesen Skizzen machen, Sir? Sie wissen doch, wie sehr Kohlezeichnungen auf Seereisen in Mitleidenschaft gezogen werden.« Er reichte Cam ein paar Zeichnungen, die dieser von Gina gemacht hatte.


    Cam zerriss die Bilder, ohne ein Wort darüber zu verlieren.


    »Und der Marmor?« Phillipos nickte zu dem rohen Block hinüber, der in einer Ecke des Zimmers stand.


    »Richte dem Butler mein Bedauern aus wegen der Umstände, die er verursacht, und bitte ihn, damit nach Lady Troubridges Belieben zu verfahren.«


    Der Diener legte das letzte Halstuch in einen kleinen Handkoffer.


    Cam sah sich kurz im Zimmer um. »Je eher wir in Dover sind und an Bord gehen, desto besser. Ich werde mich kurz von Lady Troubridge verabschieden und sie bitten, mir eine ihrer Kutschen zu leihen.«


    »Was ist mit Mr Rounton?«, fragte Phillipos.


    Der Herzog schien die Frage nicht gehört zu haben. Er starrte einen Fetzen Papier in seiner Hand an, eine Zeichnung von Ginas Hand.


    Phillipos räusperte sich vernehmlich. »Mr Rounton erwartet Euer Gnaden in der Bibliothek.«


    »Ach ja«, antwortete Cam zerstreut. Er stopfte die Skizze in seine Tasche und ging ohne ein weiteres Wort aus dem Raum.


    In der Bibliothek schritt Rounton unruhig auf und ab und machte sich stumme Vorwürfe. Die Girtons waren eine problematische Familie. Man musste sich ja nur all die Gesetzesübertretungen anschauen, die der alte Herzog begangen hatte. Und sein Sohn verursachte ebenso viele Probleme wie der Vater.


    Natürlich hatte der junge Herzog recht, wenn er fand, dass Rounton seine Kompetenzen überschritten hatte. Aber zum Teufel, er hatte diesen Esel Finkbottle lediglich angewiesen, den Geschehnissen einen Stoß in die richtige Richtung zu versetzen. Er sollte nicht gleich den ganzen Apfelkarren umwerfen! Hol’s der Teufel, konnte man denn niemandem mehr eine Aufgabe anvertrauen?


    Er drückte mit dem Handballen hart auf die brennende Stelle in seinem Magen. Vielleicht sollte er doch den Rat des Arztes befolgen. Machen Sie eine schöne Reise, hatte dieser empfohlen. In ein warmes Land. Und nun wollte Girton, dass er nach Griechenland reiste und dessen Haushalt auflöste. Es wirkte fast schicksalhaft. Rounton spielte nachdenklich mit seiner Taschenuhr. Wenn der junge Finkbottle sich weiterhin so geschickt anstellte, würde er bei seiner Rückkehr womöglich keine Klienten mehr haben. Vielleicht wäre das sogar das Beste.


    Als die Tür aufging, wirbelte Rounton auf dem Absatz herum. »Euer Gnaden«, grüßte er mit einer Verbeugung. »Ich bin bereit …«


    Doch Girton ließ ihn nicht ausreden. »Ich nehme das erste verfügbare Schiff, das von Dover nach Griechenland ablegt. Ich fürchte, Ihr schlauer Plan ist fehlgeschlagen. Offenbar hat die Herzogin Bonnington gestern in aller Eile und per Sondergenehmigung geheiratet.«


    Rounton verstummte vor Überraschung.


    »Sie muss förmlich zum Altar geflogen sein, sobald ich aus dem Hause war«, fuhr Girton fort.


    »Unmöglich! Marquis Bonnington soll so überstürzt die Ehe eingegangen sein?«


    »Lady Troubridge hat es mir soeben bestätigt. Offenbar ist der Marquis mitten in der Nacht in ein fremdes Zimmer hineingeplatzt, weil er das seiner frisch Angetrauten suchte. Sein Eifer als Neuvermählter hat einem Menschen das Leben gekostet.«


    »Was?«


    »Er hat im Dunkeln mit Miles Rawlings gerungen, und Rawlings hat wohl eine Art Anfall erlitten«, erklärte Girton ungeduldig. »Wie man mir sagte, befindet sich das junge Paar auf einer kurzen Ausfahrt ins Dorf. Ich hoffe doch, Sie übermitteln ihnen mein Lebewohl und meine besten Wünsche, Rounton.«


    Der Anwalt runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte hier nicht. »Ich vermag es kaum zu glauben, dass Ihre Gnaden sich so überstürzt entschieden haben soll«, sagte er, das Bild der stets praktisch denkenden Herzogin vor seinem inneren Auge.


    »Was soll denn daran überstürzt sein?«, fauchte der Herzog. »Sie war mit dem Mann doch bereits seit Monaten verlobt!«


    »Ich bin sehr enttäuscht«, sagte Rounton. »Das möchte ich gar nicht abstreiten.«


    Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. »So enttäuscht wie ich können Sie gar nicht sein«, gestand Girton ein wenig verzagt.


    Zum allerersten Mal sahen sich Anwalt und Herzog an wie zwei Männer und nicht wie Herr und Untergebener. Doch dann wandte Rounton den Blick ab. In Girtons Augen standen allzu viel Zorn und Schmerz.


    »Ich möchte, dass Sie mit Thomas Bradfellow vom Christ Church College Verbindung aufnehmen. Stiften Sie einen Lehrstuhl für italienische Geschichte, und sorgen Sie dafür, dass Wapping die Professur erhält.« Der Herzog wandte sich zur Tür. »Und übertragen Sie Stephen so rasch wie möglich die Ländereien«, fügte er hinzu.


    »Ja, Euer Gnaden«, murmelte Rounton. Er war kaum noch in der Position, Ratschläge zu erteilen.


    In der großen Halle vor der Bibliothek waren nahezu alle Gäste versammelt. Sie beschwerten sich lauthals über ihre ungeschickten Diener und nahmen mit schrillen Ausrufen voneinander Abschied. Lady Troubridges Hausgesellschaft hatte dieses Mal vielleicht ein wenig kürzer gedauert als gewohnt, war dafür jedoch aufregender gewesen, als es irgendjemand in seinen kühnsten Träumen erwartet hätte.


    Cam war gerade auf dem Weg zum Ausgang, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Er drehte sich um und stand Tuppy Perwinkle gegenüber.


    »Guten Tag«, grüßte Cam mit einer Verbeugung. »Ich fürchte, ich muss unverzüglich nach Griechenland zurückkehren. Andernfalls …«


    Tuppy fiel ihm ins Wort. »Meine Frau hat gesagt, dass die Herzogin Sie liebt.«


    Cams Magen verkrampfte sich. »Mir ist nicht klar, warum Sie mir die Gedanken Ihrer Frau zu diesem Thema mitteilen.«


    Tuppy blickte ihn finster an. »Ich hatte meine Frau bereits aufgegeben. Ich möchte nicht, dass Sie denselben Fehler begehen.«


    »Da meine ehemalige Frau sich gestern wieder vermählt hat, sind mir offensichtlich die Hände gebunden«, entgegnete Cam eisig. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen.« Er gab Phillipos, der mit seinem Gepäck in einer Ecke des Vestibüls wartete, ein Zeichen und verabschiedete sich förmlich von Lord Perwinkle.


    Die Reise zur Küste verlief ereignislos. Einige Tage später stand Cam an der Reling eines hübschen kleinen Seglers namens The Molly und versuchte, nicht mehr zur Anlegestelle hinüberzustarren. Es war absurd anzunehmen, dass diese Staubwolke oder jene Kutsche seine Frau – nein, Bonningtons Frau – zu ihm bringen würde. Es war mehr als absurd zu glauben, dass seine Frau ihm folgen würde, dass sie sich anders besonnen hätte. Welch ein Idiot er doch war, zu hoffen, dass dies alles nur ein Albtraum war, aus dem er jeden Moment aufwachte, weil sie ihn schimpfte, dass er ihr ins Ohr schnarche oder sie im Schlaf angrapsche.


    Und doch konnte er nicht aufhören zu hoffen. Eine große Kutsche fuhr vor, die einer Herzogin durchaus angemessen erschien. Cam strengte seine Augen an, doch er sah lediglich einen dicken Pastor, der aus der Kutsche stieg und einer noch dickeren Frau heraushalf. Selbst aus dieser Entfernung konnte er ihr Gekeife hören und wie sie den Gottesmann als Ochsen und Einfaltspinsel beschimpfte.


    Gina hatte ihre Wahl getroffen – und sie hatte gut gewählt. Bonnington war ein anständiger Mann, zuverlässig und darüber hinaus höllisch gut aussehend. Außerdem lebte er in England. Bonnington hatte Esme Rawlings zwar angestarrt wie ein verhungernder Hund einen Knochen, aber wen interessierte es? Er würde diskret sein. Gewiss nahm er nicht ausgerechnet die beste Freundin seiner Frau zur Geliebten.


    Ich könnte niemals so korrekt sein, überlegte Cam. So manches Mal während seiner Reise zur Küste hatte er versucht, sich das englische Landleben vorzustellen. Er würde flache Brücken bauen und Dinnergesellschaften zu Erntedank geben. Doch immer wieder schweifte er ab zu der Fantasie, wie er seine Frau auf einem rohen Holztisch inmitten von Kürbissen und Bohnen …


    Er verbot sich jeglichen Gedanken daran und ging unter Deck in seine Kabine. Der Kapitän hatte angekündigt, dass sie insgesamt drei Passagiere sein würden. Also schlussfolgerte Cam, dass er die nächsten zwei bis drei Monate in der Gesellschaft eines Predigers und seines übellaunigen Hausdrachens verbringen würde. Er wollte gar nicht mitansehen, wie der dicke Pastor an Bord ging. Das könnte ja aussehen, als wartete er auf jemanden!


    Eine knappe Stunde nachdem das Schiff in See gestochen war, kam Phillipos in die Kabine seines Herrn. »Der Kapitän sagt, dass wir die Küste hinter uns gelassen haben, Sir. Er würde die Passagiere gern zu einem Sherry einladen.«


    Cam schaute mit finsterer Miene auf. Er hatte sich gerade von einem Anfall übelster Laune erholt und beschäftigte sich mit schnell hingeworfenen Kohleskizzen, die noch ein wenig ungelenkt wirkten. Er wusste aus Erfahrung, dass es einige Stunden dauerte, bis seine Hand sich an das schlingernde Schiff gewöhnt hatte.


    »Um Himmels willen«, kommentierte Phillipos. »Diese Frau sieht aber streng aus.«


    »Medusa«, erklärte Cam knapp, dann legte er die Zeichnung von der Göttin mit den Schlangen im Haar auf den Tisch und wusch sich die Hände in der Waschschüssel. »Meinst du, ich muss mich zum Dinner umziehen?«


    »Ganz ohne Zweifel, Mylord. Kapitän Brackit scheint mir ein sehr förmlicher Mann zu sein. Sein Diener hat mir erzählt, dass er einen Jungen beschäftigt, dessen einzige Aufgabe darin besteht, die Kragen des Kapitäns zu stärken.«


    Cams Antwort bestand in einem Grunzen, während er sein bequemes Batisthemd abstreifte. Dann wusch er sich den Oberkörper. Zehn Minuten später zwängte Phillipos seinen finster dreinblickenden Herrn in einen schwarzen Rock und bescheinigte ihm ein zufriedenstellendes Aussehen.


    Cam schritt mit einem Gefühl wilder Verzweiflung zur Kapitänskabine. Sein Verstand wusste, dass diese Stimmung vorübergehen würde. Er würde Frieden finden, wenn er wie von Sinnen Marmorblöcke bearbeitete. Und eines fernen Tages würde er eine neue Frau finden und sich seine einstige Ehefrau aus dem Kopf schlagen. Eines Tages würde es ihm gleichgültig sein, dass er nie wieder einen Brief von Gina erhalten, sie nie mehr in seinen Armen halten …


    Eines Tages …


    Er stieß die Tür zur Kapitänskabine auf und rammte sie dem dicken Pastor in den Rücken.


    »Ich bitte um Verzeihung, Sir«, rief Cam und bückte sich, um dem Mann wieder aufzuhelfen, der vornüber auf die Knie gefallen war. Cam stemmte die Füße in den Boden und zog ihn auf die Beine.


    »Das macht doch nichts, Euer Gnaden«, versicherte der Pastor und strahlte Cam mit dem Entzücken eines einfachen englischen Bürgers an, der sich unvermutet in der Gesellschaft eines Aristokraten wiederfindet. »Ich sagte soeben zu Ihrer reizenden Frau, dass …«


    Der Gottesmann sprach zwar weiter, doch Cam hörte nicht mehr, was er sagte.


    Sie lächelte, als wäre nichts geschehen. Als wäre er nicht Hals über Kopf geflohen wie ein Feigling, nachdem er von ihrer Heirat erfahren hatte. Als hätte sie nicht den besseren Mann geheiratet.


    »Aha!«, machte Cam und schnitt dem Pastor das Wort ab. Er verneigte sich und hob ihre Hand an seine Lippen. »Meine ehemalige Herzogin.«


    »Und deine zukünftige«, erwiderte sie.


    Gina war elegant gekleidet und sorgfältig frisiert, von ihren gefärbten Wimpern bis zu ihrem gelockten Haar. Jeder Zentimeter eine Herzogin, wahrhaftig!


    Er konnte nur dümmlich grinsen.


    Sie wandte sich an den Geistlichen und legte ihm die Hand auf den Arm. »Wie Sie sehen, hat es dem Herzog vor Überraschung die Sprache verschlagen, Pastor Quibble.«


    »Meiner Schwester ist es beim Abschied ganz genauso ergangen«, gab dieser prompt zurück. »Sie hat geweint, als wollte ich ans andere Ende der Welt. Beabsichtigen Euer Gnaden, sich länger in Griechenland aufzuhalten?«


    Gina schaute nachdenklich über den Rand ihres Sherryglases. »Der Herzog lebt auf einer Insel und meißelt Marmorskulpturen«, erklärte sie dem Pastor. »Ich nehme an, wir werden einige Jahre dort bleiben.«


    Cam trank den schlechten Sherry des Kapitäns und versuchte, die überschäumende Freude im Zaum zu halten, die seinen Körper durchströmte. Ganz offenkundig war sie immer noch seine Frau, mit jeder praktischen, nüchternen Faser ihres Wesens. Oder sie würde es wieder werden, um genau zu sein.


    »Das ist in der Tat ein Opfer!«, rief Pastor Quibble schaudernd. »Für eine zarte Dame wie Euer Gnaden sind die griechischen Inseln ein furchtbarer Ort. Das Festland ist schon schlimm genug.« Er stürzte seinen Sherry hinunter. »Meine liebe Schwester hat mich wohl schon an die hundertmal gefragt, ob sie nicht kommen und meine Mühsal lindern solle. Doch ich musste ihr dies in aller Entschiedenheit verwehren. Eine Rosenknospe wie du ist für dieses raue Leben nicht geschaffen, habe ich ihr immer wieder gesagt. Sie würde in dieser grässlichen Hitze verwelken, ja schlimmer noch, sie würde sich vom Temperament der Einheimischen abgestoßen fühlen. Ali Pascha besitzt so gar keine Lebensart, keine Manieren, keine Kultur. Der Hof in Tepelena hat nicht einmal einen Ballsaal!«


    Die Herzogin sah genauso aus, wie eine Herzogin nach Quibbles Ansicht aussehen sollte: elegant und kostbar. Sie würde ganz sicher in dieser Hitze verwelken. Niemals konnte eine Insel die Heimat einer englischen Dame werden. Mehrere Jahre, fürwahr! Er würde jede Wette eingehen, dass der Herzog seine Frau spätestens nach einer Woche wieder nach Hause brachte.


    Er sollte sich irren – um einige Monate.
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    Eine Herzogin tanzt vor Freude


    Die Dämmerung auf Nissos war von einem merkwürdigen Blau. Ihr perlmuttfarbener Schimmer leuchtete auf weißer Haut und verlieh dem Haar von Gina Serrard, der Herzogin von Girton, einen goldenen Glanz. Sie und ihr Mann führten den Erntedanktanz an. Gina lachte und hob ihren weißen Rock an, während sie um das Feuer hüpften. Cam tanzte neben ihr, schneller und immer schneller, wie ein Satyr, dessen dunkle Erscheinung sich scharf neben ihrer Helligkeit abhob.


    Als er sie in seinen Armen auffing, den versammelten Dörflern zunickte und die Stufen zum großen Haus auf dem Hügel hinaufstieg, fragten sich viele, was er seiner Frau wohl so zärtlich ins Ohr flüstere. Dieser Engländer war geradezu närrisch verliebt, das konnte jeder sehen.


    Gina blinzelte verblüfft. »Was ist?«


    »Rounton sollte diese Woche oder spätestens Anfang der nächsten eintreffen«, wiederholte ihr Gemahl.


    »Der Anwalt?« Die Frage endete in einem leisen Quieken.


    »Er wird sich um den Verkauf des Hauses kümmern und dafür sorgen, dass meine Skulpturen nach England verschifft werden.«


    »Aber warum?«


    »Weil wir zurückkehren werden«, sagte er seelenruhig. »Wir gehen im nächsten Monat an Bord der Starlight, deren Ziel London ist.« Er schaute Gina mit Unschuldsmiene an. »Du hast wohl geglaubt, ich könnte keine Seereise organisieren, wie?«


    »Aber warum … was …?«


    »Was, glaubst du, habe ich wohl jeden Tag in den Steinbrüchen getan?«


    Gina lächelte zu ihrem Mann empor. »Steine gestemmt? Jedenfalls hebst du mich in die Höhe, als wäre ich ein Fliegengewicht.«


    »Du bist ein Fliegengewicht«, lautete seine prompte Erwiderung. Sie waren vor ihrem Haus angekommen, und er setzte sie behutsam ab. »Rounton wird tonnenweise Marmor nach Girton schicken, jedenfalls genug, damit ich für den Rest meines Lebens nackte Dianas hauen kann, wenn mir der Sinn danach steht.«


    »Oh!«, hauchte Gina.


    Er hob ihr Kinn an und streifte flüchtig ihre Lippen. »Und als Erstes stelle ich überall im Barockgarten Marissas aus Marmor auf, um nicht aus der Übung zu kommen.«


    Gina grinste. Mit der Zeit hatte sie Cams gemütliche, herzensgute ehemalige Geliebte kennen- und lieben gelernt. »Aber Sebastian hält es für das Beste, wenn wir uns eine Zeit lang von England fernhalten, weil es doch solch einen Skandal gegeben hat.«


    »Der Skandal ist ganz allein sein Problem und betrifft uns nicht«, sagte Cam nachdrücklich. »Er hat sich dafür entschieden, den ritterlichen Narren zu spielen, indem er seinen Ruf opferte, um Esmes zu retten. Das war seine ganz persönliche Wahl. Die Geschichte, die er ersonnen hat, dass er eine gefälschte Sondergenehmigung besorgt haben soll, um sich den Weg in dein Bett zu erschwindeln … Es ist ein bisschen erschreckend, dass die Gesellschaft dies glaubt, aber sie haben’s geschluckt. Und so ist der bedauernswerte Bonnington auf den Kontinent verbannt und wird als übler Lump beschimpft, der versucht hat, eine Herzogin zu verführen, ohne sie zuvor geheiratet zu haben. Sein unglückseliges Schicksal sollte unsere Entscheidungen jedoch nicht beeinflussen.«


    »Nun, Sebastian sagte, wenn wir fortblieben, würde es …«


    »Seine List ist aufgegangen, Gina. Er ist ein Verbannter, dir bescheinigen alle das Glück, seiner Boshaftigkeit enkommen zu sein, und Esmes Ruf ist wiederhergestellt. Und du als Herzogin gehörst einfach nach England. Bicksfiddle steckt vermutlich schon bis zum Hals in Anfragen, und zweifellos hat er unsere Hecken mehr als nur zurechtgestutzt. Dein Bruder versauert in Oxford, weil seine Familie nicht vor Ort ist.« Gina zog ein Gesicht. »Es sind Monate vergangen«, betonte Cam. »Bessie Mittins ist höchstwahrscheinlich wieder guter Hoffnung und benötigt dringend ein Notgeld. Und ich glaube kaum, dass Bicksfiddle ihre Liebe zu den Männern in Lower Girton so gut verstehen kann wie du.«


    »Aber es gefällt mir in Griechenland, Cam!«


    Er trat durch die Tür und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Ich brauche nicht mehr auf einer Insel zu leben, Liebste. Ich kann jetzt durch die Dunkelheit gehen.« Er gab ihr einen raschen, festen Kuss.


    Gina schnappte nach Luft. Jetzt würde er ihr doch sicher seine Liebe gestehen?


    »Du bist das Licht meines Lebens«, sagte er und zerrte sie Richtung Schlafzimmer.
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    Die Große Treppe, Girton House


    Sie hatten gestritten, wie sie es gelegentlich taten. Cam fand, sie hätte ihn um Rat fragen sollen, bevor sie Bicksfiddle anwies, die Abwasserkanäle von Lower Girton zu erneuern. Er hätte lieber einen Teil des Geldes dazu verwendet, ein steinernes Geländer im Baumgarten zu errichten. Gina hielt ihm vor, er denke nie an die Zukunft. Cam konterte, Kanäle seien so furchtbar langweilig, aber wenn sie ihn gefragt hätte, dann hätte er ihr seine Idee von einer Kanalisation aus Stein präsentiert, wie sie die Römer zu bauen pflegten.


    Gina ließ ihn stehen und stieg die Treppe hinauf. Sie wusste, was er eigentlich gemeint hatte: Sie war eine langweilige Herzogin, die nie Risiken einging. Sie betrachtete ihre Hand im Handschuh, die auf dem Treppengeländer lag. Natürlich hielt sie sich am Geländer fest, wenn sie eine Treppe hinaufging. Sie könnte schließlich hinfallen, taumeln oder hinabstürzen. Und was dann?


    Nichts. Sie hatte zu viel Zeit ihres Lebens damit verbracht, Risiken aus dem Wege zu gehen.


    Ein leises Geräusch erregte ihre Aufmerksamkeit. Gina drehte sich um.


    Er stand noch immer am Fuß der Treppe und schaute zu ihr hinauf.


    »Was tust du da?«, rief sie und löste ihre Hand vom Geländer.


    »Ich warte«, erwiderte er mit zärtlicher Stimme.


    Sie ließ ihn nicht aus den Augen und begann ihren linken Handschuh aufzuknöpfen. »Worauf?«


    »Dass du deine Meinung änderst.«


    Gina streifte den Handschuh ab und warf ihn nach ihrem Mann. Er flog über drei oder vier Stufen hinweg und landete schließlich auf der Treppe. Gemeinsam starrten sie auf das kleine Häufchen Stoff. Dann blickte sie auf und sah, wie Cams Augen funkelten. Sie zerrte an den Knöpfen ihres rechten Handschuhs.


    Eine große Männerhand legte sich auf ihre. »Du hast mir einmal erzählt, welche Schwierigkeiten du immer beim Aufknöpfen hast. Ich könnte dir helfen. Möchtest du, dass ich dir helfe?«


    »Helfen?«


    Er nickte. »Hilfe, ja. Das, worum du nie bittest. So gut hat dich mein lieber Papa gedrillt. Hast du jemals um Hilfe gebeten, Gina?«


    »Natürlich!«


    »In einer wirklich wichtigen Angelegenheit? Warum hast du mir nie geschrieben, wie viel Arbeit die Verwaltung der Ländereien tatsächlich bedeutet? Warum hast du mich nie gebeten zu kommen? Warum bittest du mich nie um Hilfe?«


    »Ich bin es eben gewöhnt, unabhängig zu sein«, erwiderte sie stur.


    Cam streifte ihr den Handschuh ab, Finger für Finger. Dann legte er seinen Finger auf ihre Handwurzel, genau über den Puls. »Bitte mich, Gina!«


    Sie sah die Lachfältchen in seinen Augenwinkeln … die Unsicherheit, die sich hinter seinem verwegenen Grinsen verbarg. Sie kannte ihn inzwischen, wusste, dass sein Lächeln etwas verbarg – doch was? Verlangen? Verlangen nach ihr? Die bloße Berührung seiner Finger an ihrem Handgelenk ließ ihr Herz schneller schlagen.


    »Ich … ich möchte …« Sie brach ab. Es fiel ihr zu schwer, nach all den Jahren voller stummer Wünsche und Briefe, die sie nicht geschrieben hatte. Nach vielen Jahren uneingestandener Angst, dass sie niemals eine Familie haben würde. Wenn sie um Hilfe bat, musste sie der Vorstellung entsagen, dass sie erst dann mit einem vollkommenen Herzog belohnt wurde, wenn sie die perfekte Herzogin war. Aber Cam war bereits perfekt – jedenfalls für sie.


    Nun kam er ihr zu Hilfe. »Man sagte mir, ich hätte eine Frau«, flüsterte er. »Weißt du, wo ich sie finden könnte?« Gina erahnte etwas hinter seinem Lachen, das tiefer ging.


    »Brauchst du Hilfe, um sie zu finden?«, bot sie an.


    »Die Frau, die ich liebe, steht vor mir.« Er hob ihr Kinn mit dem Finger an. »Willst du mich zum Mann nehmen, Ambrogina? Wirst du die Meine sein, in guten wie in schlechten Tagen, in Gesundheit und Krankheit?«


    Sie schluckte schwer. »Ich will.« Ihre Stimme klang rau. »Willst du mich zur Frau nehmen, Camden William Serrard, und mit mir leben und allen anderen entsagen, bis dass der Tod uns scheidet?«


    Er räusperte sich und antwortete mit heiserer Stimme: »Ich will.« Dann neigte er den Kopf und küsste sie ganz zart auf die Lippen.


    »Ich brauche Hilfe«, sagte sie und sah ihm unverwandt in die Augen.


    »Ich stehe ganz zu deiner Verfügung.«


    Sie drehte sich um, ohne sich am Geländer festzuhalten, und machte auf den winzigen Absätzen ihrer zierlichen Schuhe kehrt. »Denn ich möchte mich ausziehen.«


    »Ausziehen!« Cam sah sich um. Vor ihnen erhob sich die imposante Treppe des Herrenhauses, deren Pfosten am Fuße durch Skulpturen ersetzt wurden. Nichts rührte sich in dem weitläufigen Hause. Es war mitten in der Nacht. Doch wenn es noch etwas zu erledigen gab, würde den Butler auch die späte Stunde nicht davon abhalten. Allerdings würde er mit großer Wahrscheinlichkeit die Dienstbotentreppe benutzen.


    Cam lachte und protestierte: »Gina!«


    Sie sagte nichts darauf, kehrte ihm nur den Rücken zu und hielt den Kopf leicht gesenkt, sodass er die lange Reihe winziger Knöpfe sah, mit denen ihr Kleid verschlossen war. Er küsste ihren Nacken, der nach Apfelblüten duftete. Nahezu willenlos öffnete er einen Knopf nach dem anderen … jetzt und hier, auf der feudalen Treppe seines eigenen Hauses.


    Eine Erinnerung kam Cam in den Sinn: Er sah seinen Vater vor sich, der wie ein Feudalherr die Stufen hinuntereilte und währenddessen schon seine Bediensteten anherrschte, weil er nicht warten konnte, bis er den Fuß der Treppe erreicht hatte. Cams Finger begannen zu zittern.


    Gina zog die Nadeln aus ihrem Haar und warf sie achtlos beiseite. Mit leisem Klimpern trafen sie auf das glänzende Walnussgeländer, fielen auf die Marmorstufen und sprangen in alle Richtungen. Cams Hände waren im Nu von einer Woge ihres Haares bedeckt, das glänzend und weich war, in der Farbe des Sonnenuntergangs schimmerte und nach Äpfeln roch. Seine Hände hörten auf zu zittern, und rasch öffnete er die restlichen Knöpfe.


    Als er beim letzten Knopf angelangt war, zog er das Kleid nach vorn, und Gina half ihm, indem sie sich aus den Ärmeln schlängelte. Der Stoff fiel zu Boden. Gina trat aus dem Kleid und schob es mit dem Fuß beiseite, dann drehte sie sich zu ihm um. Sie trug nur noch ein dünnes Unterkleid mit blauen Bändern und Spitzeneinsatz. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, während sie die zierliche Schleife vorne aufschnürte und der Stoff zur Seite fiel.


    »Ich brauche immer noch Hilfe«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Ich brauche …«


    »Ich bin da, Gina.« Das Reißen von Stoff war zu hören, als er das Unterkleid herunterzog, als er weiße Schultern und schöne Brüste freilegte, halb verborgen unter einer Woge roten Haares.


    Nun war sie nackt, abgesehen von den Seidenstrümpfen, Strumpfbändern und Schuhen. Cam kniete vor ihr nieder, denn sie war einfach anbetungswürdig und er konnte sich nicht länger beherrschen. Die Haut unter Ginas Brüsten war glatt wie ein Pfirsich. Sie kicherte, als seine Zunge über ihren Bauch glitt. »Ruhig, mein Mädchen«, brummte er und umfasste mit beiden Händen die köstliche Rundung ihres Pos.


    Dann fiel ihm auf: Wenn er nur eine Stufe hinabstieg … nun, dann konnte er mit dem Mund ihren Schoß erreichen. Er achtete nicht auf ihren Protest, und nach einer Weile versuchte sie nicht mehr, sich ihm zu entwinden. Sie vergaß, dass sie eine Herzogin war und lehnte sich an das Geländer wie eine Frau, die es gewohnt war, an öffentlichen Orten nackt zu sein. Cam liebkoste sie, bis ihre leisen Schreie im zunehmend dunkler werdenden Treppenhaus widerhallten.


    In dem Augenblick, als er ein Zittern in ihren Beinen verspürte, hörte er auf, zog sich zurück und biss sie einmal zart in den Oberschenkel. Er untersuchte die interessante Vertiefung in ihrer Hüfte, hörte, wie sie langsam zu sich kam und ihren Sinn für Anstand wiedergewann – »Nein, das kannst du nicht tun! Cam, wir sind auf der Treppe!« –, und demonstrierte ihr dann von Neuem sein Können. Noch einmal widmete er sich der Stelle, wo diese wunderschönen Schenkel zusammentrafen, und trieb seine Frau zu einem weiteren Ausbruch der Leidenschaft.


    Als sie am Ende auf der Treppen saß und in seinen Armen dahinschmolz, nach Luft schnappend, um Gnade bettelnd, grinste er. Doch nur so lange, bis sie ihm mit ihrem heißblütigen Lächeln Vergeltung versprach und sich an seine Lenden presste. Scharf sog er die Luft ein.


    »Hmm«, schnurrte Gina. Ihre Stimme roch nach Rache. »Mein Stuhl ist aber unbequem! Da ist irgendetwas im Weg.«


    Cam reagierte zu langsam. Sie entschlüpfte seinen Händen und sprang zwei Stufen höher. Aus ihrem Lächeln sprachen sowohl Verlangen als auch Hohn. Beim Anblick seiner Frau verspürte er ein Brennen in der Brust, das niemals verging, wie oft er sie auch in den Armen hielt, wie oft sie auch neben ihm schlief, wie oft sie ihn auch um Hilfe bat.


    Er zerrte sich das Hemd vom Leib, während sie ihn beobachtete mit ihrem offenen, begierigen Blick, der so gar nicht zu einer züchtigen Herzogin passte.


    »Du hättest eine furchtbare Marquise abgegeben«, brummte er. »Furchtbar!«


    Doch das interessierte Gina im Augenblick wenig. Sie lehnte sich ans Geländer, streckte ihre Brüste vor und genoss den Anblick ihres Mannes, der mit seinen Stiefeln kämpfte. Während sie mit trägen Fingern über ihren Busen und ihren Bauch strich, zog er einen Stiefel aus und ließ ihn aus Versehen die Treppe herunterfallen.


    »Das ist mir so entsetzlich peinlich«, sagte sie gedehnt, während sie sich am Geländer räkelte wie eine kühne Kurtisane.


    Cam hob eine Augenbraue. »Ach, tatsächlich?« Auch er war nun fast vollständig entkleidet.


    »Tatsächlich. Könntest du bitte die Kerzen löschen, Cam?«


    Er musste lachen. »Meine kleine Herzogin … du hast mich doch schon von der Angst vor der Dunkelheit kuriert, weißt du das nicht mehr?« Er trat nahe an sie heran.


    Er küsste sie, jedoch ohne sie mit den Händen zu berühren. Sie erschrak ein wenig vor ihrer eigenen Lust und wich zurück.


    »Cam«, sagte sie mit leiser, bebender Stimme.


    Nackt war er so schön, wie sie es sich früher niemals hätte ausmalen können. Man achtete nicht auf Cams Körper, wenn er angekleidet war. Dazu war seine Persönlichkeit zu stark, zu lebendig. Doch wenn er seine Kleider abgelegt hatte, sah man die starke Linie seines Oberschenkels, die stramme Schönheit seines Hinterns und die geballte Kraft in seinen Armen.


    Auf dem Weg nach oben löschte er die Kerzen, und allmählich verdichteten sich die Schatten und tauchten die gewaltige Treppe in Dunkelheit. Cam löschte die letzten Lichter an der Wand und stieg weiter hinauf, an Gina vorbei. Als er vom Kopf der Treppe herabblickte, wurde die Treppe nur noch von einem schwachen Kerzenschein erleuchtet, und an ihrem Rand konnte er eine wunderbare weiße Gestalt ausmachen, die er von Kopf bis Fuß beinahe auswendig kannte – ein Körper, der vor atemlosem Lachen erzitterte, ein Mund, der voller Begierde küsste, liebte … Gina liebte mit solch ungeheurer Kraft.


    Cam löschte beiläufig die letzte Kerze. Und dann, endlich, tat er, was er die ganze vergangene Stunde schon vorgehabt hatte: Er setzte sich auf die oberste Stufe und breitete die Arme aus.


    Doch Gina konnte ihn nicht sehen. Durch die hohen Flügelfenster fiel nur bei Vollmond Licht, und heute Nacht war Neumond.


    »Gina«, sagte er mit einer Stimme, die heiser war vor Begierde. »Komm her!«


    Sie klang unsicher. »Wo bist du?«


    »Genau gegenüber. Hab keine Angst! Ich lasse dich nicht fallen.« Er streckte die Hand aus und ertastete einen schlanken Knöchel, strich mit den Fingern an ihm empor, zog sanft an ihrem Bein. Und dann saß sie auf seinem Schoß, die hinreißend langen Beine um seine Hüften geschlungen. Er lehnte sich gegen kühlen Marmor und strich mit einem Daumen über ihre Brustwarzen.


    Der erstickte, leise Laut tief in ihrer Kehle war alles, was er sich im Leben wünschte.


    Zart strich sie mit ihren Fingerspitzen an seinem Wangenknochen entlang. »Keine Scherze?«, flüsterte sie fragend. Seine Finger bewegten sich weiter, und sie stöhnte in seinen Mund.


    »Mein Puls geht ruhig«, sagte er.


    Sie legte ihren Mund an seinen Hals und bog sich nach vorn, seinen Händen entgegen. Sie spürte, wie er sich unter ihr bewegte. Sein Puls pochte unter ihren Lippen. »Nein, durchaus nicht«, widersprach sie.


    »Es liegt nicht an der Dunkelheit, sondern an dir«, sagte Cam. Seine Stimme war sanft und nicht im Geringsten scherzhaft. »Du bist meine Frau, meine züchtige Herzogin, meine nackte Geliebte.« Seine Hände pressten ihren Körper an sich. »Ich brauche nicht zu scherzen … dich im Arm zu halten ist Freude genug.«


    »Oh, Cam …«, seufzte Gina und stöhnte dann leise.


    Er vergaß die Dunkelheit. Alles, was zählte, waren die seidigen Berührungen, ihre köstlichen Rundungen, die Hitze und die keuchenden Atemstöße seiner Herzogin.


    Und Gina vergaß, dass eine Herzogin stets Haltung bewahrte. Ihr Mann hob sie hoch, ließ sie über sich schweben und ihr köstliches Gewicht wieder auf seinen Schoß sinken. Sie schrie auf. Nun war sie nicht mehr zurückhaltend, nicht souverän, nicht schicklich. Sie ritt ihn voller reiner, wilder Freude und überschäumendem Verlangen, das jede Anstandsregel missachtete. Sie lachte, rieb ihre Brüste an seinem Brustkorb, kostete das Gefühl bis zum Letzten aus. Er lachte ebenfalls, als sie ihn kitzelte, aber nur bis ihre Finger tiefer glitten.


    Irgendwann streckte Gina die Hand aus und hob ihr Kleid auf, damit Cam es sich in den Rücken legen konnte, da er behauptete, der kalte Marmor werde ihn für den Rest seines Lebens zum Krüppel machen. Doch sie wollte auf der Treppe bleiben, und er konnte sich nicht vorstellen, ohne sie auch nur einen einzigen Schritt zu machen. Sie brauchte ihn als ihren Anker, und er brauchte sie, um die Finsternis zu erleuchten.


    Schließlich verstummte ihr Gelächter, und Ginas Atem beschleunigte sich, bis sie nur noch keuchte. Cam spürte jeden Zentimeter ihrer seidigen Haut, fühlte ihre Weichheit und ihre Hingabe. Er hielt sie eng an sich gepresst und stieß zu, immer tiefer, immer härter. Gina schrie bei jedem Stoß, küsste ihn wieder und wieder und schmolz an seinem Mund dahin.


    Er stieß noch härter zu, um noch einen zitternden Schrei von ihr zu hören. »Ich liebe dich«, sagte er heftig. »Ich glaube, ich habe dich immer geliebt.«


    Cam war sich nicht sicher, ob sie ihn gehört hatte. Sie war auf dem Weg an einen Ort, an den nur er sie führen konnte. Also packte er ihre Hüften und bewegte sich in ihr, erhob sich ein wenig von den Stufen. Gina schrie auf und umklammerte seine Schultern, schrie wieder …


    Sie waren vereint, im Sturm der Dunkelheit, der Hitze.


    In der bebenden Finsternis, die keine Einsamkeit kannte, hob Cam seine Frau auf die Arme und brachte sie auf ihr Zimmer, ohne einen Gedanken an die auf der Treppe verstreuten Kleidungsstücke zu verschwenden. Ihr Kopf ruhte friedlich an seiner Schulter wie der eines Kindes.


    Er legte sie auf das Bett seiner Vorfahren, das Bett seines Vaters und seines Großvaters, das Bett, auf dem sein Kind zur Welt kommen würde. Viele Kinder, wenn es nach ihm ginge. Er zündete Kerzen an, um Gina zu sehen.


    Sie öffnete die Augen, ein träges Lächeln lag auf ihren Lippen, und ein Hauch von Schüchternheit, der seine Herzogin auszeichnete, glänzte in ihren Augen. »Kommt zu mir, Euer Gnaden«, sagte sie schläfrig.


    »Danke für die Einladung«, erwiderte er. »Mit Vergnügen.«


    Und er ging zu ihr.

  


  
    


    Epilog


    Der Garten, Girton House


    Es war eine unbestreitbare Tatsache, dass die Herzogin das Kind zu oft küsste. Wann immer Cam den armen Knirps anschaute, bis zu seinem kleinen Hals in Spitze und Rüschen gewickelt, verspürte er Mitgefühl. Seine Frau und ihre Freundin Helene beugten sich über das kleine Bündel, das auf den Knien der Herzogin lag. Während Cam ihnen zuschaute, schoss eine winzige Faust in die Höhe, packte ein paar Strähnen ihres roten Haares und zog mit aller Kraft daran.


    Das ist mein Sohn, dachte Cam zufrieden, während seine Frau vor Überraschung quiekte und das Baby zum Lohn für seine kindliche Gewalt herzte und küsste.


    Helene stand auf, als er auf sie zukam.


    »Maximilian ist ein sehr hübsches Baby«, sagte sie mit einem Lächeln.


    Cam grinste zurück. Er hatte die Freundinnen seiner Frau mittlerweile sehr liebgewonnen, trotz ihrer scharfen Zungen und katastrophalen Ehen.


    Esme allerdings war zurzeit nicht verheiratet. Ihr Ruf war in der Tat nur durch Sebastians Behauptung gerettet worden, er habe versucht, Gina in sein Bett zu locken. Doch Esme zog sich ohnehin aufs Land zurück. Und neuerdings schwor sie, dass sie außer ihrem Kind niemand anderen in ihrem Leben brauche.


    Helene legte Gina die Hand auf die Schulter. »Ich hole Max’ Decke.« Sie schritt in Richtung Haus, eine gertenschlanke, einsame Gestalt.


    »Er braucht keine Decke«, sagte Cam. »Komm mal her, du Winzling!« Max gluckste vor Vergnügen und streckte ihm die Ärmchen entgegen. Cams Herz klopfte wie wild.


    »Ist er nicht das klügste Baby, das du je gesehen hast?«, fragte Gina und beugte sich über den Arm ihres Mannes, um ihrem Sohn ins Gesicht zu schauen. »Er kennt seinen Papa schon.«


    »Mmmaaammmaamm«, machte der kluge Max.


    »Und er spricht schon! Er kennt meinen Namen. Das Kindermädchen hat gesagt, er würde erst mit einem Jahr anfangen zu sprechen, aber schau ihn dir nur an: Er spricht, im zarten Alter von vier Monaten. Sie weiß gar nicht, wie großartig du bist, nicht wahr, mein Schätzchen? Sie hat gedacht, du wärst wie alle anderen Babys.«


    Gina nahm den Kleinen auf den Arm und drückte verschwenderisch Küsse auf die süße glatte Haut und die wilden schwarzen Locken, die den kleinen Kopf bedeckten.


    Cam hatte Tränen in den Augen. Er streckte die Hand aus und legte sie um das Köpfchen seines Sohnes.


    Gina lehnte sich an seine Schulter. Gebannt schauten sie zu, wie Max gähnte, das herzhafte, zahnlose Gähnen eines Babys. Seine winzige Hand umschloss einen Finger seines Vaters, doch sein fragendes Gesicht war seiner Mutter zugewandt.


    »Ich glaube, er möchte jetzt gestillt werden«, bemerkte Cam und bewies damit, dass die Klugheit der Girtons sich nicht auf seinen Sprössling beschränkte.


    »Mein kleiner Schatz«, gurrte Max’ Mutter und bewies damit möglicherweise, dass die Familienklugheit sich auf die männliche Seite beschränkte. Sie schien unfähig zu sein, ihre Küsserei einzustellen. Nicht, dass der Winzling sich darüber beschwert hätte.


    »Weißt du noch, wie du mir vom Tagebuch meiner Mutter erzählt hast?«, fragte Cam. Er wickelte Max’ Locken um seine Finger.


    »Natürlich«, erwiderte Gina zerstreut. Sie hatte sich hingesetzt und öffnete ihr Stillkleid, um ihrem Sohn ein zweites Frühstück zukommen zu lassen.


    »Den Teil, wo sie von meinen schwarzen Locken berichtet?«


    »Mm-hmm«, machte Gina. »Genau wie unser kleiner Max.«


    Cam kniete vor seiner Familie nieder und hob das Kinn der Mutter an. »Ich war völlig kahl, meine Liebste«, sagte er. »Zwei Jahre lang. Ich bin in dieser Familie also nicht der Einzige mit einer überschäumenden Fantasie.«


    Sie biss sich auf die Lippen.


    Er küsste sie. Es war erst der zehntausendste Kuss, den der Herzog seiner Herzogin in den letzten zwei Jahren gegeben hatte. Doch er schien nicht aufhören zu können, sie zu küssen, selbst am helllichten Tage und vor den nur mäßig interessierten Augen eines gewissen Maximilian Camden Serrard, des zukünftigen Herzogs von Girton.

  


  
    


    Einige Worte über seltene Überraschungen in der Ehe: Anerkennung und Annullierung,,


    In den Neunzigerjahren des sechzehnten Jahrhunderts kehrte der Earl of Essex nach einem mehrjährigen Aufenthalt auf dem Kontinent nach England zurück. Als er einen Ballsaal betrat, fiel ihm eine ausnehmend schöne Frau beim Tanz auf. Er wandte sich an einen Zuschauer und fragte nach ihrem Namen. Es war seine Ehefrau.


    Im Jahre 1810 erkannten die meisten Männer ihre Frauen an, und kaum einer ersuchte um Annullierung seiner Ehe. Dennoch gab es Annullierungen, und zwar vornehmlich in Adelskreisen. Die zuvor erwähnten Essex’ zum Beispiel haben ihre Ehe später annullieren lassen. Der fünfte Earl of Berkeley heiratete im Jahre 1785 und ließ seine Ehe später annullieren – nur um 1796 die gleiche Frau noch einmal zu heiraten.


    Die Ungültigkeitserklärung von Ginas Ehe hätte sich auf zwei Fakten stützen können: zum einen darauf, dass Gina ein uneheliches Kind war, und zum anderen auf ihr Alter. Gina wurde verheiratet, bevor sie zwölf war. Das Gesetz jener Zeit schrieb vor, dass Ehepartner, die sehr jung verheiratet worden waren und bei Erreichen des Erwachsenenalters diese Ehe ablehnten, neue Partner wählen konnten. Überdies war Ginas Name, da sie ja unehelich war, auf der Heiratsurkunde nicht offiziell zugelassen. Der Name, den Lady Cranborne ihrer adoptierten Tochter gab, war vor dem Gesetz nicht gültig, und genau aus diesem Grund wurden zur damaligen Zeit Ehen für ungültig erklärt.


    Ich habe mir die literarische Freiheit genommen, Peter Fabergé, der im Jahre 1800 in die baltische Provinz Livland auswanderte, einen Bruder Franz anzudichten, der in Paris blieb. Die Fabergés waren Goldschmiede. In meiner Darstellung ist die Herstellung von Kunstobjekten mit Scharnieren eine Familienleidenschaft: Franz schuf Alabasterstatuetten mit Scharnier, während sein Bruder Peter von aufklappbaren Eiern aus Alabaster träumte. Peters Enkel Carl Peter schließlich vollendete in den 1880er-Jahren diese Technik und schuf das berühmte Fabergé-Ei.
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